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Einleitung 



Dass aeit etwa 25 Jahren, seit der Mitte unseres Jalir- 
hunderts, die geschichtliche Behandlung der Mathematik sich 
einen umfangreichen Kreis von Mitarbeitern, einen umfang- 
reicheren von Freunden gewonnen habe, wer könnte diese 
unserer Meinung nach höchst erfreuliche Thatsache leugnen? 
In Abhandlungen einzelner Zeitschriften, in Programm- 
arbeiten, in Monographien, in Büchern und in Vorlesungen 
über Geschichte der Mathematik bethätigt sich das immer 
regere Interesse, und in gleichem Maasse wie von Schulen 
und Universitäten her neue Kräfte zum alten Baue in Wirk- 
samkeit traten, mehrten sich auch die Ergebnisse gründ- 
licher Forschung, nicht tiberall gleich gesichert, nicht in 
allen ihren Thoilen gleich widerspruchslos angenommen, aber 
stets ein wahrer Gewinn für die Wissenschaft, und vielleicht 
grade in den Fällen der sehätzenswertheste , WO über das 
Aufgefundene ein Streit sich entspann. Wie die Funken 
um so lebhafter sprühen, je heftiger die Schwerter an ein- 
ander schlagen, so verbreitete sich nicht selten das glän- 
zendste Licht über irgend einen vorher dunkeln Gegenstand 
durch den Kampf der Meinungen, durch das Bemühen jeder 
wissenschaftlichen Partei neue Gründe für ihre Ansichten 
beizubringen. Wie Vieles hat sich in der That seit der ge- 
nannten Spanne Zeit geklärt und aufgehellt! Die Abhängig- 
keit der griechischen Mathematik von aussergriechi scher und 
vorgfiechi scher Wissenschaft, die mehr als bloss erhaltende 
Thätigkeit der Araber, die in der Dürre des Mittelalters 
nicht so gänzlich, wie man lange annahm, versiegende Welle 
mathematischer Strömungen, diese und viele ähnliche Be- 
hauptungen bieten höchstens noch dem Grade nach strittige 
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Punkte, während der Grundgedanke derselben von allen 
wiasenachaftlichen Richtungen gleichmässig anerkannt wird, 
anerkannt zugleich was aus allen diesen Ergebnissen als 
Kern sich herausschält : die Stetigkeit der Wissenschaft, ins- 
besondere der Mathematik. 

Um eines oft wiederholten, auch von uns in früherer 
Zeit schon gebrauchten Bildes uns zu bedienen: es giebt 
nur ein Hauptstromgebiet geistiger Entwicklung, im Grossen 
und Ganzen von Süden und Osten nach Norden und Westen 
sich abdachend, überall auch in scheinbar wüstesten Gegenden 
neue Zuflüsse erhaltend und in sich aufnehmend, wie überall 
erquickende und befruchtende Niederschläge veranlassend. 
Dass dieses Stromgebiet aus vielerlei Einzelgewässern sich 
zusammensetzt, die in nebeneinander gebildeten Flussbetten 
rinnen, dass zwischen den gleichlaufenden Senkungen Quer- 
verbindungen nicht aller' Orten bemevklich sind, das giebt 
der Untersuchung nur einen erliöhten Reiz und macht es 
möglich demselben grossen Zwecke der Klarlegung des ganzen 
Verlaufs au dienen, ohne stets dieselben Wege zu wandern. 

Der Verfasser dieser Schrift beabsichtigt auch heute an 
einem besonderen Theile der mathematischen Wissenschaften 
nachzuweisen, wie der Entwicklung eines Volkes die eines 
zweiten vorherging, die eines dritten folgte, wie Manches 
unterwegs verloren ging, Anderes dafür eintrat, wie viel- 
leicht nicht selten das Vollkommnere für eine Zeit lang dem 
UnvoUkommneren den Platz räumte, wie aber eine eigent- 
liche, vollständige Stetigheitsunterbrechung kaum jemals 
nachzuweisen ist. 

Wir haben als Titel dieses Büchleins die Stellung 
der römischen Agrimensoron in der Geschichte der 
Feldmesskunst gewählt. Wir wollen diesen Titel nicht 
grade als mit dem Inhalte unbedingt sieh deckend verthei- 
digen. Die römischen Feldmesser werden einen räumlichen 
Haupttheil zu bilden haben; ihre Werke werden vollstän- 
diger, als es bisher geschehen ist, in dem mittlereA Ab- 
schnitte behandelt werden. Auf sie hinweisen wird was vor- 
hergeht, von ihnen abhängig gemacht werden was nachfolgt. 
Aber wir verwahren uns jetzt schon gegen einen allzu been- 
genden Zwang, den der Titel uns nach der Meinung dieses 
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oder jcnos Lesers vielleicht auferlegen müsste. Wir glaubten 
Abschweiftmgeii nach den verschiedensten Seiten hin uns 
gestatten zu dürfen, und hoffen für solche die hiermit im 
Voraus erbetene Vergebung zu erhalten. Haben doch, wie 
die Erfahrung uns gelehrt hat, die Leser unserer früheren 
Versuche auf benachbarten Gebieten die gleiche SOnde uns 
verziehen, der wir regelmässig verfielen. 

Auch in zwei anderen Beziehungen verharren wir in frü- 
heren Gewohnheiten. Wir haben den gesaminten Vorrath an 
wissenschaftlichen Belegen den Anmerkungen zugewiesen, 
welche vereint am Schlüsse des Ganzen sich abgedruckt finden. 
Wir haben gesucht in der Darstellung seibat so allgemein 
verständlich zu sein, als der Gegenstand es überhaupt zu- 
liess, selbst figürliche Redeweisen und Bilder nicht verschmä- 
hend, wo sie den Kern des zu Entwickelnden nach unserem 
Dafürhalten körperlicher hervortreten Hessen, als dieses unter 
alleiniger Anwendung einer trockneren, vielleicht gelehrter 
klingenden Sprache möglich gewesen wäre. 

Die römischen Feldmesser also sollen in der hier vor- 
behaltenen Ausdehnung des Begriffes den Mittelpunkt unserer 
Darstellung bilden. Wir beabsichtigen vorauszuschicken einen 
Abschnitt über jenen merkwürdigen Mann, weicher um das 
Jahr 100 vor Christi Geburt der ganzen bisherigen egyptiach- 
griechischen Lehre von der Feldmessung einen abrundenden 
Abschluss gab, über Heron von Alexandrien, Wir wollen 
hierauf zeigen, wie Alles, was auf römischem Boden der 
Wissenschaft der Feldmessung angehört, die wir von der 
Kunst der Feldmessung streng unterscheiden werden, aus 
griechischen Quellen, und vor Allen aus heronischen Schriften 
geschöpft ist. Wir wollen weiter den Nachweis führen, wie 
diese romanisirte griechische Wissenschaft dem Mittelalter 
wieder als Quelle diente, und wie ganz besonders eine ganz 
bestimmte Sammlung römischer Schriftsteller viele Jahr- 
hunderte erst unmittelbar, dann mittelbar beeinflusste. 

Besitzt nun eine Monographie des Inhaltes, wie wir ihn 
eben in kürzesten Worten geschildert haben, eine innere 
Berechtigung? Wir glauben es. Wir sind zwar auf den Ein- 
wand vorbereitet, es sei kein neuer Gedanke, welchen wir 
ausgesprochen, keine neue Aufgabe, welche wir uns gestellt 
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hahcn. Aber flie Wahrheit ist nur eine, sie darf daher 
kühn auf die Eigenschaft der Neuheit verzichten, und dass 
die Aufgabe: im Besonderen nachzuweisen, was jener all- 
gemeine Satz behauptete, schon gestellt wurde, ja dass sie, 
wie wir noch hinzufügen wollen, theilweise schon gelöst 
worden ist, schliesst nicht aus, dass die vollständige Lösung 
auch heute noch erwartet werde. Niemand ist derselben so 
nahe gekommen, wie Fr. Huitsch, der an verschiedenen 
Orten, zuletzt in dem 1872 im Drucke erschienenen, 16 
Spalten der Ersch und Gruber'achen Encyklopädie füllenden 
Artikel „Gromatici" eine nach seinem eigenen Eingeständ- 
nisse zwar noch nicht Alles erschöpfende, aber, wie wir in 
halbem Gegensätze zu diesem Selbstbekenntnisse uns zu 
bemerken erlauben, Fernblicke nach allen Seiten eröffnende 
Sichtung des Stoffes vorgenommen hat. Wäre uas dieser 
Artikel bekannt gewesen, bevor wir unsere eigene Unter- 
suchungen begonnen, wir hätten vermuthlich uns mit Hultsch's 
Ergebnissen begnügt, ihm überlassend das zu vollenden, was 
er so schön begonnen. Allein durch Zufall, durch Vers äum- 
niss von unserer Seite nachzuschauen, ob in einem ein neueres 
Datum tragenden Bande jener Encyklopädie sich über die 
Feldmessung der Alten Etwas finden lasse, lernten wir jene 
Abhandlung erst am Spätesten von allen benutzten Schriften 
kennen, erst als wir mit den Vorarbeiten zu unserem Büch- 
lein vollständig abgeschlossen hatten, aufmerksam gemacht 
durch briefliche Mittheilung von Seiten dos Verfassers. Wir 
denken hierin eine genügende Rechtfertigung dafür zu be- 
sitzen , dass wir gewissermassen auf fremdem Boden wildem 
gingen, ohne die Genehmigung des Eigenthümers einzuholen; 
wussten wir doch nicht, bis zu welchem Grade der Jagd- 
grund schon seinen Herrn gefunden hatte. Wir denken aber 
auch so Mancherlei zu Hultsch's Ergebnissen hinzuzufügen 
und daraus eine weitere Berechtigung dafür entnehmen zu 
können, dass wir unsere Arbeit der Oeffentliehkeit über- 
geben. Vor allen Dingen durfte neu hinzutreten, was auf 
die Zeit nach den römischen Feldmessern sich bezieht. 
Dann aber möchte, wie schon der Umfang unserer beider- 
seitigen Schriften verräth, doch auch für die Römer selbst 
unsere Zusammenstellung die umfassendere sein, manche 
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Dinge und Schriftsteller berührend, an welchen Hultsch in 
einem Beitrage za einem encyklopädischen Werke vorbei- 
gehen durfte, wenn nicht gar vorbeigehen musste. Wir 
waren ferner in der Lage für unsere Arbeit einiges hand- 
schriftliche Material zu verwerthen, welches wenigstens von 
eigentlichen Mathematikern nie benutzt worden war; auch 
aus diesen Fundgruben können wir Neues in Aussicht stellen. 
Eine angenehme Pflicht bleibt uns namentlich mit Hin- 
sieht auf die letzterwähnten Quellenschriften in dieser Ein- 
leitung zu erfüllen. Wir müssen unsern wärmsten Dank 
den Bibliotheks vor ständen aussprechen, durch deren Liebens- 
würdigkeit es uns gestattet war, die Sehätze ihrer Samm- 
lungen in umfassender Weise zu benutzen, sei es am Orte, 
wo jene Sammlungen sich befinden, sei es sogar hier in 
Heidelberg durch bereitwillige Uebersendung der Hand- 
schriften. Die Herren Vorsteher der Bibliotheken von 
Wolfenbüttel, von Karlsruhe, vom St. Petersstifte 
in Salzburg mögen in diese gemeinschaftliche Dankes- 
ergiessung sich freundlich theilen Sie mögen aber auch, 
ohne eine Zui^ücksetzung dessen darin zu finden, was wir 
ihnen schulden, eine besondere Anerkennung eines Mannes 
uns gestatten, der uns vor Allen zu Dank verpflichtet bat. 
Die unormüdüche Gefälligkeit, wie die gelehrte Beihülfe des 
Oberbibliothekars der Heidelberger Universitätsbibliothek, 
Herr Prof. Dr. Zangemeister, sei es zur Beischaff'ung und 
zur Bestimmung des Alters der benutzten handschriftlichen 
Quellen, sei es zur Auffindung weiterer gedruckter Hülfs- 
schriften, hat eich während des ganzen Verlaufes unserer 
Arbeit nie verleugnet, und es ist nur seine eigene Schuld, 
wenn ihm in dieser Schrift Manches recht wohl bekannt er- 
scheinen wird, worüber wir schon während der Ausarbeitung 
uns mit ihm in Besprechungen ergeben durften, die niemals 
ohne Nutzen für uns waren. 
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Abschnitt I. 

Heron von Alexandrien. 

Unter den Fragen, welche liem Geschichtsforscher der 
exakten Wissenschaften sich gradezu aufdrängen mussten, 
nahm lange Zeit die sogenannte Heronische Frage eine 
widrige Stellung ein. Wie um ein geschlossenes Gebäude 
herum bewegte man sich in stetem Kreise ohne in das Innere 
dringen zu können, ohne Schlüssel, ja fast ohne Kenntniss 
der Thüre, welche mittelst jenes Schlüssels geöffiiet werden 
musste, wenn man so glücklich war, ihn zu entdecken. 
Einem italienischen Gelehrton, Venturi, war es endlich am 
Anfange dieses Jahrhunderts, 1814, beschieden, die richtige 
Spur zu ermitteln; allein die Seltenheit des Werkes'), in 
welchem er seine Forschungen veröffentUchte , ausserhalb 
seiner Heimath , die kaum geringere Seltenheit von Männern, 
welche innerhalb derselben solchen Studien ,sich zuwandten, 
bevor unter dem wohlthätigen Einflüsse des Prinzen Bald- 
assare Boneompagni neues Interesse eine neue Schule 
zeugte, diese beiden Umstände vereinigt Hessen die hero- 
nische Frage, wiewohl der Hauptsache nach beantwortet, 
als ungelöst fortbestehen, Ist es doch nur auf diese Weise 
begreiflich, dass Letronne, welcher mit einer umfassenden 
Arbeit den Preis sich errang, den die historisch -philo logische 
Abtheilung der Pariser Akademie auf Bearbeitung der Auf- 
gabe: ExpUquer le Systeme metrique d' Heron ^Alexandrie et 
en determiner les rapports avec les txvires mesures de longueurs 
des anciens im Jahre 1816 ausschrieb, mit Veröffentlichung 
seiner gekrönten Abhandlung so lange zurückhielt, bis er 
darüber wegstarb und erst Vincent im Jahre 1851 die nach- 
gelassene Schrift^) dem Drucke übergab, Untersuchungen 
von immerhin grossem Werthe, aber ohne Berücksichtigung 
Venturi's angestellt und in der durchaus falschen Behaup- 
tung gipfelnd, der Verfasser der meisten als heronisch über- 
lieferten Bruchstücke sei Heron von Alexandrien, der Lehrer 
des Proklus Diadochus, welcher demgemäss zwischen 430 
und 440 seine Blüthezeit haben musste. Unbeirrt durch die 
Autorität Letronne's unternahm es dessen gelehrter Lande- 
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mann Henri Tli. Martin vonKenem, an eine Prüfung der 
ganzen Frage lieranzugelien, und seine Bemühungen waren 
vom glänzendsten Erfolge begleitet. Die Recherches sur Ja 
vie et les ouvrages d'Heron äÄlexanürie disciple de Ctesibius et 
sur lous les ovvrages mathemaiiques Grecs conserve's ou perdvs, 
püblies ou inedüs, qui ont ete atlrihues ä vn auteur nomme 
Heron^) sind von kiassiscliem Werthe, und man wird ihrem 
Verfasser den Euhm nicht nehmen wollen noch können, die 
heronisdie Frage in ihrem ganzen Umfange richtig gestellt 
und richtig beantwortet zu haben, selbst nachdem Vincent*) 
in Frankreich, Hultsch^}, Valentin Rose^) und Fried- 
lein^) in Deutschland die Ergebnisse Martin's in einzelnen 
Punkten ergänzt oder widerlegt haben. Sind wir doch 
überzeugt, dass grade die Männer, welchen die hier er- 
wähnte Äusfeilung zum Verdienst gereicht, am Innigsten 
von dem Werthe der Martin'echen Arbeit durchdrungen 
waren und sind. 

Die sogenannte heronische Frage besteht nun in Folgen- 
dem: Es giebt eine ganze Anzahl mechanischer und geome- 
trischer Werke, welche in den Handschriften einem Horon 
als Verfasser zugewiesen werden. Andrerseits ist der Name 
Heron ein so verbreiteter, daes nicht weniger als 21 Persön- 
lichkeiten aus dem Altert hu me aufgezählt werden, denen er 
zukommt. Welcher Heron ist nun der Verfasser jeder ein- 
zelnen Schrift, d. h. genau genommen: welcher Zeit dürfen 
wir die Kenntnisse zusehreiben, von weichen in den ein- 
zelnen Schriften Gebrauch gemacht ist? 

Schon seit längerer Zeit hatte man so viele Heron ge- 
nannte Persönlichkeiten als nicht in Frage stehend aus- 
geschieden, dass es sieh in letzter Linie nur noch um drei 
Träger des Namens handelte: Heron der Aeltere, Heron 
der Lehrer des Proklus und ein ganz später Schrift- 
steller, dessen Heimath Byzanz durch Martin festgestellt, 
dessen Name Heroo durch Vincent in gerechten Zweifel ge- 
zogen wurde^), so dass man heute nur noch von einem so- 
genannten Horon von Byzanz zu reden berechtigt ist 
und jedenfalls den Namen Heron des Jüngeren um so voll- 
ständiger aufgeben muss, als so lange der letztere Name in 
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Uebuug war, ganz irrige Ansichten über die Leboiiszeit dieses 
Scht'ifts teile rs galten. 

Das Zeitalter des zweiten Heron konnte, wie bereits 
oben gesagt, bei den durchweg gesicherten Lebens verhält- 
nissen seines Schülers einem Zweifel niemals unterworfen 
sein. Um so fraglicher ist es, ob derselbe überhaupt jemals 
mathemathische Schriften verfasst hat, und gradezu als nn- 
wahrscheinlich, wenn nicht als unmöglich ist es zu bezeich- 
nen, dass ihm solche Werke angehören sollten, welche ganz 
oder wenigstens der Ueberschrift nach bis auf uns gekommen 
sind, man müsste denn in ihm eine und dieselbe Persön- 
lichkeit mit einem durchaus ungewissen Heronas erkennen 
wollen, der nach dem Berichte des Eutokius einen Commentar 
zum Nikomachus schrieb, also jedenfalls zwischen das II. 
und VI. S. zu setzen ist. Der dritte Schriftsteller, der so- 
genannte Heron von Byzanz, muss, wie Martin bewiesen 
hat, um 938 gelebt haben, kann also unmögüch der Ver- 
fasser von Schriften sein, welche bei Pappus, bei Proklus, 
bei Eutokius oder bei ColumeÜa, bei Nipsus, bei Epaphro- 
ditus, bei Boetius und anderen Schriftstellern vor dem X. 
S., sei es Erwähnung finden , sei es in unzweideutigen Spuren 
sich wiedererkennen lassen. So bleibt als Hauptfchriftsteller 
nur ein einziger übrig: Heron der Aeltere. 

Die Nachrichten über diesen geistig hervorragenden Mann 
fliessen zwar etwas dürftig , indessen lässt sieh aus denselben 
doch Mancherlei mit Bestimmtheit entnehmen. Erstlich steht 
seine Heimath Alexandrien fest, indem er sowohl in der 
Ueberschrift einiger Werke als Heron von Alexandrien be- 
zeichnet ist^), als ihm auch einmal Pappus'") und einmal 
Heron von Byzanz") diese nähere Benennung beilegt. 
Zweitens wissen wir aus der zuletzt genannten Stelle des 
Heron von Byzanz, dass der Lehrer des Heron von Alexan- 
drien Ktesibius von Askra gewesen ist, und damit stimmt 
wieder eine Ueberschrift'^) überein, die von einem ,,IIeron 
des Ktesibius" spricht, eine Verbindung zweier Namen, 
welche, wie schon Baldi und Lambecius gezeigt haben, nicht 
bloss dem Verhältnisse von Sohn und Vater, sondern auch 
dem von Schüler und Lehrer entspricht'^). Damit ist aber 
drittens auch die Lebenszeit des Heron von Alexandrien 
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annähernd gegeben. Ktesibius von Aslira") war nämlicii 
Sohn eines Bartscheerers , zuerst in dem Gewerbe seines 
Vaters erzogen, später ein berühmter Mathematiker in Ale- 
xandrien, wo er unter Ptolemäus Euevgetes 11. (oder 
wie derselbe Fürst sonst wohl genannt wird: Ptolemäus 
IX. Physkon, d. h. Schmeerbanch) blühte, und dessen 
Regier ungszeit geht von 170 bis 117. Darnach kann die 
Wirksamkeit des Heron von Alexandrien nicht früher an- 
gesetzt werden als etwa auf das Jahr 100 vor Chr. Geb., 
ein oder zwei Jahrzehnte nath aufwärts oder abwärts als 
Grenzen seines Lebens freigegeben, Martin will ihn noch 
einige Zeit später hinabrücken'*), weil in der Dioptrik Ale- 
xandrien und ßom als Standpunkte zweier Beobachter an- 
genommen einen innigeren politischen Zusammenhang zwi- 
schen diesen beiden Städten vermuthen lassen, als z. B. 
zwischen Alexandrien und Athen. Nun sei Ptolemäus 
XIII. Neos Dionysos der erste egyptische König, welcher 
81 V. Chr. durch die Eömer eingesetzt wurde, von da an 
beginne es etwa, dass alle Augen in Alexandrien ausschliess- 
lich auf Rom gerichtet waren, und somit sei die Dioptrik 
nicht vor dem Jahre 80 geschrieben, eine Schlussfolgerung, 
welcher wir in dieser Beschränkung uns anschliessen, wäh- 
rend wir mit Hultsch'*') wenig geneigt sind, die Lebenszeit 
des Heron von Alexandrien bis zum Schlüsse der Regierung 
des Ptolemäus Neos Dionysos, also bis etwa zu dem Jahre 
50 auszudehnen. Noch ein dritter Name ist es, unter wel- 
chem dieser ältere Heron vorkommt: Heron der Mecha- 
niker. Martin irrt Kwar, wenn er, verleitet durch die Ueber- 
setzung des Commandinus, diese Bezeichnung bei Pappus 
gefunden haben will"), allein bei Proklus ist sie wiederholt 
vorhanden und kann nach der stylistischen Gewohnheit dieses 
Schriftstellers, auf die bei anderer Gelegenheit hingewiesen 
worden ist, auf Niemand anders Bezug haben als auf den 
Heron, welcher an einer früheren Stelle zusammen mit Kte- 
sibius als Erfinder wunderbarer, auf Luftdruck beruhender 
Mechanismen erwähnt wird, und derselbe Heron muss auch 
gemeint sein, wo an drei anderen Steilen der Name schlecht- 
weg sich findet'*). Allerdings ist die Bezeichnung: „Heron 
der Mechaniker" keine so scharfe, wie wir sie sonst bei 
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Proklus anautveffeii pflegen, allein grade dieser Umstand 
läset sieb vielleicht noch als Bestätigung dafür vcrwertlien, 
dass ein MisBverständniss uiiraöglicli gewesen sein muss, dass 
es vor Proklus nur einen mathematisehen Schriftsteller Heron 
gegeben haben kann, und eben zu dieser Folgerung kann 
die Gewohnheit des Pappus uns leiten, der meistens einfach 
von Heron redet als von einem allbekannten, ebendazu ein 
Citat in des Eutokius Erläuterungen zum 3. Satze dev Archi- 
medischen Kreismessung, wo es auch Heron schlechtweg 
heisst, ebendazu Citate bei Heron von Byzanz, der nur einen 
Heron gekannt zu haben scheint. 

Freilich nimmt die Einfachheit , zu welcher die ehedem 
so verwickelte Frage sich aufgelöst zu haben scheint, in 
bedenklichem Grade wieder ab, sobald wir die sämmtlichcn 
mechanischen und mathematischen Schriften, welche unter 
dera Autorennamen eines Heron urs erhalten sind, soweit 
sie nicht von jenem sogenannten Heron von Byzanz her- 
rühren, auf unseren Heron von Alexandrien, auf das Jahr 
100 V. Chr. zurückführen wollen. Martin hat in noch un- 
widerlegter und vermuthlich unwiderlegbarer Weise gezeigt, 
dass das Griechische und die Maasse in einzelnen solchen 
Werken einem viel späteren Zeitalter angehören'"). Er hat 
ebenso in hohem Grade wahrscheinlich gemacht, dass zwei 
Schriftsteller, welche in derartigen Büchern genannt werden, 
Modestus und Patrikius am Ende des IV. S. nach Chr. 
gelebt haben'"). Zu ähnlichen Folgerungen kommt Hultsch 
in den Prolegomenen zum ersten Theile seiner Ausgabe alter 
Metrologen. Wo bleibt solchen wuchtigen Einwürfen gegen- 
über das ganze kaum aufgeführte und bereits vom Umsturz 
bedrohte Gebäude? 

Es ist nur ein Mittel zur Erklärung übrig, zu welchem 
auch alle neueren Forscher einmüthig ihre Zuflucht genommen 
haben, und welches in folgender Annahme besteht: Aller- 
dings sind die vor dem X, S. entstandenen heronischen 
Schriften wesentlich auf Heron von Alexandrien zurückzu- 
führen, allein bei der ungemeinen praktischen Wichtigkeit 
dieser Schriften sind zu verschiedenen Zeiten Copicn, theil- 
weise auch nur Auszüge aus denselben entstanden, in welche 
der Verfertiger jeweils anderweitige Notizen mit einfügte, 
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mochte er sie haben woher er ^voUte, wie es ja auch heutigen 
Gelehrten nicht grade ungewohnt ist, zu ihren Excerpten aus 
alten Schriftstellern wenigstens am Rande Bemerkungen 
niederzulegen j welche sich ihnen beim Studium jener Werke 
ergaben. Die eigentlichen Originalhandschriften sind nun 
um so regelmässiger, als der Verfasser in weiter zurück- 
liegenden Zeiten lebte, und so auch von unserem Heron, 
verloren gegangen. Leider aber haben sich in diesem Falle 
nur solche Exemplare von später Hand erhalten, welche 
sich als entstellt und verschlimmbessert erweisen durch Aus- 
lassungen und Zusätze, deren Entstehung wir erörterten, 
und welche mehr und mehr vom Bande in den ojgentlichon 
Text hinüber drangen. Schlimm genug, wenn auch nicht 
ganz an die drei falschen Ringe aus Lessings Nathan erin- 
nernd, die von dem verloren gegangenen echten Kingo nur 
die Gestalt, aber keine seiner inneren Eigenschaften besassen. 

Die innere Wahrheit mancher heronischen Schriften, 
(1 h ihie ausgeprägte regelmässige Form, der Gleichlaut 
manchei in verschiedenen Sammlungen enthaltenen Satze, 
die geistvolle Ueberlegenheit über den umgebenden Wust 
zeugen füi ihre Echtheit, und für Manches aus jenem Wüste, 
welches nun und nimmer Heron's Eigenthuin sein kann, ist 
mindestens eine verhältniss massige Gleichaltrigkeit nachzu- 
weisen durch sichere Anklänge in alt egypti sehen Schriften, 
wie bei Kömern seit dem Anfange der christlichen Zeit- 
rechnung, also durch vorheronische wie nachheronische 
Uebung, 

Die Aufgabe, welche wir nun im Folgenden uns stellen, 
lässt sich dahin fassen : mit Eücksicht auf die noch vorhan- 
denen Schriften, sowie auf die einst mit Sicherheit vorhan- 
den gewesenen ein zwar weitaus nicht vollständiges, aber 
immerhin erkennbares Bild des Mannes uns au verschaffen, 
dessen Name die Ueberschrift dieses Abschnittes bildet. Hat 
auch Martin für seine Zeit in erschöpfender Weise die gleiche 
Aufgabe gelöst, so möge man nicht vergessen, daas, wie 
wir oben berichteten, doch Manches inzwischen noch hinzu 
entdockt wurde, und dass Martins umfangreiche Unter- 
suchung zu dem Zwecke der ßüek Verweisung, den wir hier 
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zumeist, würni auch nicht einzig, im Auge haben, weniger 
sich eignet als eine kürzere Zusammenatelliing. 

An der Spitze der Leistungen des Gelehrten, der von 
Proklus als Mechaniker mit besonderer Betonung dieses 
Namens bezeichnet wird, den der heilige Gregor von Nazianz 
mit Euklid und Ptolemäus zusammen als die drei mathe- 
matischen Grössen der Griechen nennt, ihn dadurch zum 
Vertreter der Mechanik stempelnd, wie jene beiden Anderen 
Geometrie und Astronomie in sich verkörpern, würde i\n- 
bedingt sein Werk über die Mechanik, wahrscheinlich 
über die Mechanik fester Körper insbesondere, gehören, 
wenn uns dasselbe erhalten wäre. Leider aber sind es nur 
geringe Spuren der Mechanik des Ileron, welche wir Pappus' 
Sammlung entnehmen können^'). Von einem anderen theo- 
retisch-mechanischen Werke, welches den Titel des „Ge- 
wichteziehers" führte, ist wenigstens ein Kapitel und 
zwar doppelt erhalten an zwei Orten auf uns gekommen, 
grade genug, um das lebhafteste Bedauern darüber wach- 
zurufen, dass das Uebrigc verloren gehen musste^^). Inhalt 
des Werkchens war die Auflösung der von Archimed ge- 
stellten Aufgabe; eine gegebene Last mittelst einer gegebenen 
Kraft in Bewegung zw setzen unter Anwendung der fünf 
wichtigsten Maschinen, des Keils, des Hebels, der Schraube, 
des Flaschenzuges und des Rades an der Welle. 

Heron hat sich aber, und das bildet gradezu seine 
wissenschaftliche Eigenthümlichkeit, niemals mit blossen 
theoretischen Auseinandersetzungen begnügt. Auch in der 
Mechanik fester Körper schritt er von der wissenschaftlichen 
Grundlage aus weiter zur Anwendung, und wieder zeigt 
sich eine andere Eigenthümlichkeit unseres Schriftstellers 
darin, dass die Anwendung eine doppelte ist, dass neben 
dem Nutzen für die menschliche Gesellschaft auch das Ver- 
gnügen des Einzelnen ihm werth erscheint die geistige Für- 
sorge des Gelehrten in Anspruch au nehmen. Heron's Schriften 
über angewandte Mechanik finden sieh bis jetzt hauptsäch- 
lich in einem Sammelwerke alter mathematischer Schriften, 
welches 1693 von Thevenot herausgegeben '■'), gegenwärtig fast 
zu den bibliographischen Seltenheiten gehört. Neben der un- 
genügenden Verbreitung trägt aber auch die ganz entsetz- 
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liehe Druckart mit allen möglichen und unmöglichen Abbre- 
viaturen, welche dem heutigen Leser, so weit er nicht grie- 
chiaeher Philologe von Fach ist, die gröasten Schwierigkeiten 
bereiten, das Ihrige dazu bei, daas diese Schriften noch 
immer nicht so bekannt sind, wie sie es zu sein verdienen, 
und sicherlich würde der Herausgeber sich wahrhaft ver- 
dient machen, der entweder die Thevenot'sche Sammlung 
vermehrt und verbessert, oder wenigstens die heronischen 
Schriften, so weit sie in der von Ilultsch') besorgten Aus- 
gabe noch nicht vorhanden sind , neu abgedruckt in einem 
handlichen Bande der Oeffentlichkeit übergäbe'^^). Am leich- 
testen freilich würde man, falls nicht neue Handschriften 
eine vollständige Umgestaltung der Schrift möglich machen 
sollten, sich darüber trösten, dass ein kriegswissensehaft- 
liches Bruchstück ^^), welches Heron'e Namen trägt, eben so 
unbekannt bliebe, als es bisher war. Interessanter ist schon 
eine zweite Schrift ähnlichen allgemeinen Zweckes über 
Anfertigung von Geschützen"). „Ein sehr grosser" 
— so beginnt etwa die Abhandlung — |,und vorzugsweise 
nothwendiger Theil der anf die Philosophie verwandten Stu- 
dien bezieht sich auf die geistige Ruhe, Von ihr handelten 
viele Gelehrte, welche der Philosophie sich befleiss igten, und 
diese Sorge bleibt, sie wächst mit jedem Tage, sie wird nie 
durch logische Untersuchungen ein Ende finden. Die Me- 
chanik allein besiegt alle Schwierigkeiten, welche den Be- 
trachtungen über die geistige Ruhe sich entgegen stemmen 
und zeigt leicht, dass alle Menschen ein ungestörtes Leben 
führen können mit Hülfe dos kleinsten Theiles der Mechanik, 
welchen man die Lehre von der Anfertigung der Geschütze 
nennt". Nach dieser Einleitung, welche tauschend den Ein- 
druck einer Budgetrede eines Kriegsministers macht, wiewohl 
Heron, soweit wir wissen, eine derartige Stellung am alexan- 
drinischen Hofe nicht einnahm, werden die Geschütze in 
zwei Gattungen getheilt, deren erstere horizontal im Kern- 
schusse zu treffen, deren zweite im Bogen zu werfen be- 
stimmt ist. Beider Herstellung mit Angabe eines bestimmten 
Mass Verhältnisses wird gelehrt, und nun folgt zum Schlüsse 
eine geometrische Aufgabe, deren Stellung einigermassen 
überraschen kann, wofern man die an sich sehr natürliche 
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Art der Anfügung nicht koniil.. Es wird nämlich gelelirt, 
dass, um ein Geschütz von grösserer, etwa von Sfach stär- 
kerer Kraft als ein gegebenes ist anzufertigen, die Sehne 
eine 3 fach stärkere Spannung erleiden muss. Diese ihr zu 
verschaffen, muss ein gewisser cylindrischer Theil der Ma- 
schine sieh ähnlich bleiben und dabei 3mal grösser werden. 
Nun verhalten sich ähnliche Cjlinder wie die Guben einer 
Abmessung, z, B. des Durchmessers, also muss hier eich 
verhalten (l^^ : rfj^ ^ 1 : 3 {allgemein vfie 1 : n). Das ist die 
delische Aufgabe von der Würfelverdoppelung nur in ver- 
allgemeinerter Form, und so löst Heron hier die Aufgabe 
zwischen zwei gegebenen Längen zwei mittlere geometrische 
Proportionalen einzuschalten, eine Auflösung, welche dadurch 
um so gesicherteren Ursprungs ist, als sie ausdrücklich als 
heroniseh benannt von Pappus aufbewahrt worden ist^^). 

Sollen (Figur 1.) zwischen die beiden Längen aß,ßy 
zwei mittlere geometrische Proportionalen eingeschaltet wer- 
den, so bildet man aus den gegebenen Längen ein Rechteck 
aßyd, dessen beide gleichen sich in & gegenseitig halbiren- 
den Diagonalen gezogen werden. Ein um die Ecke ß sich 
drehendes Lineal wird alsdann in die Lage gebracht, dass 
seine Durchschnitle mit den Verlängerungen von da und öy, 
nämlich § i^d t gleich weit von -& abstehen, so ist aß : «£ 
^ a^: yE ^^ys : ßy. Die Zeichnung der Ilülfsiinien &e ,&i, 
und Q-^i (letztere senkrecht auf aä) lässt erkennen 
#£^ = »^^ + (7,«+«ö'^ = &»i=-f »?«^ + «£(«S + 2>,<.)oder 

Ganz ebenso muss sein 

Ö'£= = yd-'^ -\-ysX ÖS. 
Ferner ist ^■£=d'£ und ci&=^yd', also auch a^xö^^^ysxds 
und cc^: 'y!= = d£ : dt- Nun ist weiter aß : «£== ds : ä^ und 
Ö£ : ä^ = ys-.ßy, also endlich a/3:a£ = a^: ys = yi : ßy 
wie zu beweisen war. AVir haben bei dieser Beweisführung 
den Gedankengang Heron's nur in modernerer Einkleidung 
beibehalten und zur Bezeichnung ungefähr die Buchstaben 
gewählt, welche bei Thevenot abgedruckt sind. Theilweiae 
müssen nämlich Thevenots Buchstaben auf Schreibfehlern der 
zu Grunde liegenden Handschrift beruhen. Unser £ heisst 



y Google 



— iD — 

bei iiim bald s bald i/; unser ij fehlt vollständig; unser & 
besitzt bei itm eine alterthümliche Form des Buchstaben l/ctc, 
während unser ß genau so heisst wie auf unserer Figar. 
Wenn wir auf diese Buchstaben einige Aufmerksamlieit rich- 
ten, so folgen wir darin Hiiltscb, wek-herei es gelungen ist, 
aus den Buchstaben einer Figur wichtige Folgerungen zu 
ziehen'^). Auch uns sollen dieselben Dienste leisten. Wir 
vergleichen sie mit den Buchstaben der Figur bei Pappus 
in der Uebersetzung des Commandinus. Dabei treten fol- 
gende Buchstabengleichungen hervor : K = A,ß=^B,y = C, 
8 ^ D, E = E, £ ^ /', &■ ^ G, rj = N, wie uns seheint eine 
ziemlich zuverlässige Gewähr, dass die griechische Pappus- 
handschrift des Connuandinus dieselben alphabetisch ein- 
ander folgenden Buchstaben an der gleichen Figur zur Be- 
zeichnung derselben Punkte gebrauchte, wie die Handschrift, 
welche Thevenot abdruckte, und damit zugleich eine Er- 
höhung der Wahrscheinlichkeit, dass in Heron's Urschrift 
dieselben Buchstaben genau ebenso verwerthet worden waren. 
Wir gehen zu einer zweiten Schrift Heron's in dem 
Thevenot'schen Sammelwerke über, zu der Lehre von der 
Anfertigung von Automaten"), dem Ergebnisse der 
Mechanik fester Körper für das Vergnügen der Menschen. 
Es handelt sich darin um zwei wesentlich verschiedene Gat- 
tungen von Automaten, um solche, die vom Orte sich weg- 
begeben, und um solche, die an dem Orte bleiben. Die 
erstoren, für welche Heron oifenbar eine gewisse Vorliebe 
besitztj erfordern zu ihrer Bewegung eine glatte Unterlage 
ohne Eauhheiten und Unebenheiten. Man soll sie auch nicht 
bergauf bewegen lassen wollen, damit sie nicht zuriick- 
rutschen. Ist eine ganz glatte Fläche nicht gegeben, so 
vollzieht sich die Bewegung am Besten in vorge zeichneten 
Bahnen, d. h. in Rinnen, um nicht gar das allzu moderne 
Wort Schienenwog zu gebrauch en'^). Von sonstigen Vor- 
schriften ist hervorzuheben, dass man die Stricke, welche 
benutzt werden, um die Bewegungen zu vermitteln, längere 
Zeit mit Gewichten beschwert aufhängen, dann mit einem 
Gemische von Wachs und Pech einschmieren soll, damit sie 
eine unveränderliche Länge behalten. Von der Anwendung 
von Thiersehneii soll man mit Ausnahme einer Sehne, welche 
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die Bewegung zu erzeugen bestimmt ist, ganz absehen, weil 
diese bei Witterungswechsel ihre Länge zu sehr verändern. 
Die einzelnen Abmessungen der Automaten soll man klein 
halten, damit nicht der Verdacht entstehe, es stecke irgend 
ein Mensch darin verborgen, welcher die Bewegung hervor- 
bringe. Von besonderen Künsteleien dürfen wir vielleicht 
erwähnen, dass es oftmals darauf ankommt, einen Schieber 
zu einer vorbeetimmten Zeit unter einer Oeffnung wegzu- 
ziehen. Dieses einfache Mittel dient dazu, Bleikömer auf 
ein Trommelfell auffallen zulassen, i\m Donner zu erzeugen, 
dieselbe Methode, sagt Heron, von welcher im Theater Ge- 
brauch gemacht wird. Auf einer freigemachten Oeffnung, 
unter welcher eine brennende Lampe, über welcher auf einem 
Metallgitter leicht entzündliehe Stoffe, z. B. Holzspähne, sich 
befinden, beruht auch die niedHche Ueberrasehung des Zu- 
schauers durch ein auf einem Altärchen scheinbar von selbst 
eich entzündendes Opferfeuer, 

Weit berühmter als die Anwendungen, welche Heron 
von der Schnellkraft thierischer Sehnen zu machen wusste, 
sind diejenigen von dem Drucke der Luft, oder allgemeiner 
gesagt, seine Benutzung gas- und dampfförmiger 
Stoffe zur Bewegungserzeugung^^). Heron war keines- 
wegs Begründer der hier massgebenden Naturanschauung; 
er war ebensowenig der Erfinder aller Apparate, welche 
hier zur Eede kommen. Philo von Byzanz^") hat sicher- 
lich schon etwas früher die Ansichten über leer und luft- 
erfüllt, über zusammenhängende Leere u, s, w., von weichen 
wir weiter unten zu berichten haben. Er beschreibt ein 
siebfÖrmig durchlöchertes Gefäss, aus welchem keine Flüs- 
sigkeit ausläuft, so lange die einzige obere Oeffnung mit 
dem Finger zugehalten wird. Er kennt einen Saugheber 
sum Probiren des Weines und dergleichen mehr. Aehnliche 
Anschauungen und Erfindungen werden wir auch dem Kte- 
sibius zutrauen dürfen, dem Lehrer Heron's. Hat doch Philo 
von Byzanz bei Ktesibius in Alexandrien eine Wurfmasehine 
gesehen, welche die Geschosse mit Anwendung von zu- 
sammen gep res ster Luft schleuderte"); wird doch Ktesibius 
als Erfinder der Wasserorgel gerühmt ^^); sind doch dessen 
Was s erhebe werke hochgeschätzt^'). Aber freilich ist ausser 
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solchen seltenen Erfind ungazu Weisungen, ausser der bis vor 
wenigen Jahren unbekannten Abhandlung des Philo nichts 
Ausführlicheres bis auf uns gekommen. Nur Heron's Schrift 
blieb unverloren, und wenn im Allgemeinen, Ausnahmen 
natürlich zulassend, behauptet werden darf, es seien die 
verbreitetstea, muthmasslich auch die besseren Schriftsteller 
des Alterthums, welche sich trotz der wiederholten Zerstö- 
rungen grosser Büchersammlung on forterhalten haben, so 
beweist die nähere Kenntnissnahme der Schrift Heron's, und 
selbst ihr Vergleich mit der pbilonischen Abhandlung ähn- 
lichen Inhaltes, dass es hier sich keineswegs um eine Aus- 
nahme von jener Regel handelt. 

Das physikalische Glaubensbekenntniss des Pleron weicht, 
wie er selbst sagt, von dem Anderer ab. Es giebt Leute, 
welche überhaupt an keinen leeren Raum glauben. Zu diesen 
gehöre er nicht. Nur eine gesammelte Leere gebe es nicht, 
so 7.. B, kein leeres Gefäss, denn was uns als solches er- 
scheine, enthalte immer noch Luft; dagegen seien zwischen 
den Lufttheilchen leere Stellen vorhanden, wie Luft zwischen 
den Sandkörnern. Die Luft kann dem entsprechend mehr, 
als es in ihrer Natur liegt, zusammengepresst, sie kann auch 
mehr ausgedehnt werden. Im ersteren Falle sucht sie, wie 
etwa ein Schwamm, ihre ursprüngliche Ausdehnung wieder 
anzunehmen; im zweiten Falle entsteht vorübergehend eine 
gesammelte Leere, nach welcher andere Körper sich hin- 
bewügen, um sie auszufüllen, z.B. die Haut der Lippe nach 
einem Kölbchen mit engem Halse, aus welchem man die 
Luft ausgesogen hat. Auf ähnlichen Grund hin steigt die 
Flüssigkeit in die Glaseier der Aerzte*''); ähnlich ist die 
Wirkung des SchrÖpfliopfes, indem das hineingebrachte Feuer 
die Luft aufzehrt; so wird auch Wasser durch Feuer ver- 
zehrt und dabei in Luft verwandelt, der Uebergang ist der 
Dampf. 

Wir müssen es uns versagen alle sinnreichen, nützlichen 
und unterhaltenden Anwendungen auseinanderzusetzen, welche 
Heron von diesen physikalischen Sätzen zu machen weiss. 
Wir nennen nur kurz in der ersten Richtung den Heber, die 
Druckpumpe, die Feuerspritze ^^). Zwischen dem Nützlichen 
und Unterhaltenden in der Mitte steht die Einrichtung einer 
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Lampe, welche ihr Brennen seihst regelt, wenn auch im 
Grunde deren Beschreihung in die Abhandlung vom Luft- 
drücke nicht passen will, da dieser keinerlei Anwendung da- 
bei findet; der Docht ruht nämlich auf einem Schwimmer, 
und wenn das Oel verbrennt, der Schwimmer also sich senkt, 
dreht sich in Folge dieses Sinkens ein Zahnrad und schiebt 
dadurch jedesmal den Docht um ein Stückchen weiter vor. 
Als hübsche Spielereien erwähnen wir einen Ballon, aus 
welchem man unter Benutzung der Gesetze des Hebers nach 
Wunsch kaltes oder warmes Wasser ausströmen lassen kann; 
eine von den Taschenspielern unserer Zeit sogenannte Zauber- 
flasche, aus welcher vielerlei beliebige Weinsorten ausge- 
schenkt w'erden können; ein Püppehen, welches scheinbar 
ohne äussere Einwirkung von Zeit zu Zeit Opferflüssigkeit 
in ein auf einem kleinen Altare brennendes Feuer giesst, 
wobei Dampfdruck wirksam ist; em^lich einen Apparat, der 
bei Heron noch Spielerei zur bevorzugten Bewegungskraft 
der Neuzeit führen konnte, nämlich ein nach dem Gedanken 
des Segner'schen Wasserrades construirtes, durch ausströ- 
menden Dampf in Bewegung versetztes Reaktionsrad ^^) ; 
während wir der Vollständigkeit wegen anführen, dass der 
sogenannte Heronsball in keiner Weise bei Heron sich findet, 
und dass ein bei ihm beschriebener intermittirender Brunnen 
Nichts weniger ist, als die gleichbenannte Vorrichtung un- 
serer physikalischen Sammlungen. 

Auch optische Dinge haben Heron beschäftigt. Wir be- 
ginnen hier mit der Besprechung derjenigen Schrift, welcher 
Heron den Titel der Katoptrik beigelegt hat. Im Jahre 
1ÖI8 erschien dieselbe erstmalig im Drucke"); allerdings 
nicht im griechischen Originaltexte, den wir auch heute noch 
entbehren, sondern in einer lateinischen Uebersetzung von 
sehr fragwürdigem philologischen Werthc und unter der 
Ueberschrift: Ptolomeus de Speculis. Venturi hat bereits ge- 
zeigt'), dass dieser Name falsch sei, dass vielmehr die Kat- 
optrik Heron's vorliege. Martin hat die Beweisführung Ven- 
turi's vervollständigt^*) und als muthmassltchen Uebersetzer 
WilhelmvonMörbeck genannt. Um einen letzten grossen 
Schritt hat Valent. Rose die Frage weiter gebracht^''), in- 
dem er nahezu zur Gewissheit erhob, dass wirklich Wilhelm 
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von Mörbeokj und zwar im Jahre 1269 bei einem Aufent- 
halte in Viterbo, jene Uebersetzung verübte, und indem er 
ausserdem in Erfurt die einzige bis jetzt bekannte Hand- 
schrift der Abhandlung entdeckte, einen Papiercodex vom 
Ende des XIV. S. aus der Sammlung des alten Meister Am- 
plonina. Kach dieser Handschrift in Verbindung mit einer 
Abschrift des alten Druckes in der Marcusbibliothek ist nun 
der nerre sehr dankenswerthe Abdruck veranstaltet*"). 

Auch hier beschränken wir uns auf Erwähnung des In- 
teressantesten. Der Lichtstrahl, so lautet etwa die optische 
Theorie Heron's, stammt aus dem Auge. Er ist grade, weil 
jeder geworfene Gegenstand geneigt ist, den kürzesten Weg 
einzusehlagen. Seine Geschwindigkeit ist unendlich gross. 
An einem dichten polirten Körper wird er gebrochen, in 
den durchsichtigen dringt er ein. Beim RückpraÜen folgt 
er dem Gesetze von der Gleichheit des Einfaits- und Aus- 
fallawinkels, weil diese Voraussetzung erfüllt werden muss, 
damit der Weg der möglich kürzeste sei, und dasselbe Gesetz 
gilt wie für den ebenen so auch für den convex sphärischen 
Spiegel. Unter den Anwendungen, welche sämmtlich der 
unterhaltenden Optik angehören, nennen wir die Herstellung 
eines nach einer Richtung convexen, nach der darauf senk- 
rechten Richtung concaven Spiegels, der die Gesichtszüge 
auf das Sonderbarste veraerrt; die Verbindung dreier recht- 
winklig dreieckiger Spiegel zu einer Ecke, welche dem Be- 
schauer seinen Rücken und den Kopf nach unten gewendet 
zeigt; die Kunst, mit Hülfe eines richtig gedrehten Plan- 
apiegels das Bild eines leuchtenden Punktes an einen be- 
stimmten Ort zu werfen; endlich einen Apparat, der nach 
fast 2CXX)jähriger Vergessenheit in unseren Tagen wieder 
neu erfunden wurde, um die sogenannten Geistererscheinun- 
gen der Taschenspieler hervorzubringen, Der Spiegel ist 
nämlich so geneigt, dass in das Auge des Zuschauers das 
Bild eines unter dem Boden verborgenen Objectes fällt, 
während das Bild des Zuschauers selbst dort unten hin- 
geworfen, von ihm nicht gesehen wird und dadurch den Ge- 
danken nicht in ihm auftauchen lasst, dass er einen Spiegel 
vor sich habe. 

Noch eine weitere Schrift Heron's über die Uioptra, 



y Google 



- 20 — 

gemeinigiicli kurzweg Dioijtrik genaunt^')) scheint dem 
Namen nach eine Verwandtschaft mit der zuletzt bespro- 
chenen zu besitzen. Allein es scheint nur so. Wer in Heron's 
Dioptrik die Lehre von der Brechung des Lichtes in durch- 
sichtigen Mitteln sucht, wofür der Name heutigen Tages in 
Uebung ist, wird aufs Aeusserste überrascht statt dessen 
eine sogenannte praktische Geometrie, eine Anleitung zum 
Feldmessen finden. Dioptrik ist eben in diesem Titel nur 
die nicht griechische Verketzerung des eigentlichen Namens 
„über die Dioptra", und die Dioptra ist das hauptsäch- 
lichste Instrument des griechischen Geodäten. Ihre Beschrei- 
bung bildet den Anfang, ihre Benutzung den Körper des 
Werkchens, wenn man von einigen Anhängen absieht. Die 
Gestalt der Dioptra ist trotz der ziemlich ausführlichen Be- 
schreibung nicht mit voller Gewissheit wieder herzustellen, 
das beweisen schon die von einander und von einer alten 
Zeichnung abweichenden Abbildungen, mit welchen Venturi 
und Vincent sich versucht haben*'). Die Haupttheile sind 
ein Fuss mit zur Sicherung senkrechter Aufstellung dienen- 
dem Bleisenkel, eine horizontale, auf dem Fusse ruhende 
Scheibe und auf dieser wieder die Dioptra im engeren Sinne, 
d. h. ein 4 Ellen langes Lineal ^^J, welches an beiden Enden 
PlättchcD mit kreuzweisen Einschnitten zum Hindurchvisiren 
trägt und vermöge seiner bedeutenden Länge eine ziemlich 
sichere Einstellung verbürgt. Das Lineal ist auf und mit 
der Scheibe in vertikaler wie in horizontaler Ebene dreh- 
bar, indem ineinandergreifende Zahnräder die Bewegungen 
vermitteln und regeln. Besonders hervorgehoben durch zwei 
kleine Zäpfchen ist die zur ursprünglichen Dioptrasteilung 
senkrechte Richtung, so dasa die Einvisirung rechter Winkel 
auf dem Felde ohne jede Kunstfertigkeit völlig genau er- 
folgt. Unsere Leser erkennen aus dieser nur die Haupt- 
bestandtheiie erwähnenden nothdürftigen Beschreibung sicher- 
lich die nahe Verwandtschaft zwischen jenem alten, vielleicht 
uralten Instrumente und dem Astrolabium des ftoloraäus 
und der mittelalterlichen Astronomen, ebenso wie die Ver- 
wandtschaft zwischen diesem und dem Tbeodolithen der 
neueren Feldmeaskunst offenkundig ist, so dass dieser letztere 
seine, wenn auch nur mittelbare Abstammung von der Dioptra 
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nicht zu verleugnen vermag. Die Aehnliolikeit erstreckt sich 
auch auf die Hülfsvorrichtungen , welche mit der eigent- 
lichen Dioptra in Verbindung treten. Den Bleieenke! am 
Fusse der Dioptra haben wir schon erwähnt, er erfüllt seine 
Bestimmung mit Hülfe einer auf einem Stifte am untersten 
Theile des Fnssee eingeritzten senkrechten Geraden, längs 
welcher das Loth hängen muss, wenn die Aufstellung be- 
friedigend sein soll. Andrerseits ist selbstveratändiich auf 
die Horizontalität des, wie wir sahen, drehbaren oberen 
Theiles des Apparates zu achten. Zu deren Sicherung dient 
eine Wasserwage, bestehend aus einem Kupferröhrchen mit 
zwei angelötheten , etwa 12 Finger langen Glasröhrchen , in 
welchem das eingegossene Wasser eine übereinstimmende 
Höhe erreichen muss'''). Kaum weniger modern sind die 
von der Dioptra losgetrennten Hülfsmittel des Feldmessers 
zu Ileron's Zeiten. Signaistangen mit Bleisenke! versehen 
sind durch Maassstricbe abgetheilt. An ihnen sind kreis- 
runde Scheiben, verschiebbar, deren beide Hälften von 
schwarzer und weisser Farbe in einem horizontalen Durch- 
messer zusammentreffend die Sichtbarkeit in grösserer Ent- 
fernung und zugleich die genaue Einstellung und Ablesung 
ermöglichen. Höchst merkwürdig ist eine im § 21 der Diop- 
trik (nach der im Vincent'schen Abdrucke vorgenommenen 
Abtheilung des Textes) beschriebene Methode, Entfernungen 
mit einiger Genauigkeit abzuschätzen, weiche auf eine Art 
von Distanzmesser herauskommt. Für die späteren Ent- 
wicklungen dieser Schrift wäre die genaue Bekanntschaft 
mit einem Ersatzmittel der Dioptra, dessen „Manche" sich 
bedienen^*), sehr wünschen swerth. Leider sind wir nur 
besser unterrichtet darüber, wer die Manche des Heron sind, 
von denen im folgenden Abschnitte die Rede sein wird, als 
dass die Beschreibung ihres Apparates, des sogenannten 
Sternes, ein duvchaiis genügendos Bild desselben in uns 
hervorbrächte. So viel geht indessen, wie uns scheint, aus 
Heron hervor, dass der Stern gleichfalls ein Analogon in 
einem modernen Instrumente, im Winkelkreuze, besitzt.. 
Wie dieses muss er aus zwei in horizontaler Ebene sich 
rechtwinklig schneidenden Linealen bestanden haben; an den 
vier Enden dieser Lineale befanden sich ebensoviele Blei- 
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Senkel, welche aber, auch wenn der Stern auf einem Stative 
ruht, nicht leicht in Ruhe kommen, wie unser Verfasser 
klagt, namentlich wenn der Wind einigermassen stark geht, 
und darunter leidet leicht begreiflich die Sicherheit, ob der 
Apparat auch wagerecht stehe. Nach diesen Bemerkungen 
über die Werkzeuge heronischer Feldmessung, welche in 
d.er Dioptrik theils beschrieben, theila im Vorbeigehen an- 
gedeutet werden, wenden wir uns zu den Aufgaben, welche 
mittelst jener Werkzeuge gelöst werden, und welche uns noch 
weit deutlicher die verhält nissmässige Unveränderlichkeit 
feldmesserischer Vorschriften seit zwei Jahrtausenden her- 
vortreten lassen. 

Das Nivelliren einer Gegend*^) wird (§ 6) genau ebenso 
gelehrt, wie man heutigen Tages zu verfahren pflegt; auch 
ein Hauptzweck des Nivellirens: die Anlegung von Wasser- 
leitungen tritt dabei zu Tage, indem hier die Namen von 
Wasserhebemaschinen vorkommen. Für das Nivelliren selbst 
is an einer anderen Stelle*') ein besonderer Kunstausdruck: 
„chorobatein" in Anwendung, sei es nun dass man diesen 
wörtlich zu übersetzen habe „in einer Gegend fortgehen", 
sei es dass die Meinung besser durch die Uebersetzung „mit 
dem Chorobates arbeiten" getroffen werde, wo der Choro- 
bates also ein bestimmtes Instrument, eine Art von Wasser- 
wage oder dergleichen darstellte. 

Nächst dem Nivelliren wird (§ 7) zwischen zwei Punkten 
J und B, welche von einander nicht eingesehen werden kön- 
nen, eine Gerade abgesteckt (Figur 2). Durch partielle Be- 
wegungen auf den punktirt gezeichneten, stets zu einander 
senkrechten Linien gelangt man nämlich von dem einen 
Punkte endlich zu dem zweiten. Die vollzogenen Bewe- 
gungen, deren Maasse man genommen hat, werden addirt, 
beziehungsweise subtrahirt, und nun kennt man die gegen- 
seitige Lage beider Punkte durch Stücke, weiche modern 
ausgedrückt ihre rechtwinkligen Coordinaten heissen wür- 
den, während der erste Punkt der Ordinatenaxe, der zweite 
der Abscissenaxe angehört. Auf dem Papiere ergiebt sich 
hiermit das rechtwinklige Dreieck ABC, dessen Katheten 
die beiden Coordinatenaxen sind, während die Hypotenuse 
die gesuchte Gerade A B ist. Die eigentliche Absteckung 
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der Geraden, d. h. die üeberfragung dcrdelbeii vom Papier 
auf das Feld, erfolgt durch Absteckung kleinerer Dreiecke, 
■welche sämmtlich unter sich und jenem Dreiecke auf dem 
Papiere ähnlich sind. 

Diu Entfernung des Standortes A von einem sichtbaren, 
aber unzugänglichen Punkte P lehrt § 8 kennen (Figur 3). 
Die Richtung der AP wird abgesteckt und rückwärts nach 
einem nahe bei A gelegenen Punkte B verlängert. Werden 
nun in A und B Signalstangen AC, BD aufgestellt, und wird 
von D aus der Fusspunkt des Thurmcs, Baumes oder son- 
stigen in /' befindlichen Objectes einvisirt, so kann an der 
Stange AC, etwa mit Hülfe der oben beschriebenen Signal- 
scheibe, der Punkt C bestimmt werden, durch welchen jene 
optische Linie DCP hindurchgeht. Nun folgt sofort aus der 
Lehre von der Aehnlichkeit der Dreiecke, dass 



Diese Aufgabe dient im folgenden § 9 zur Auffindung der 
Breite eines Flusses**), ohne ihn zu überschreiten (Figur 4). 
In A wird die Dioptra auf irgend ein auf derselben Fluss- 
seite mit A dicht am Ufer befindliches sichtbares Object C 
eingestellt. Dadurch ergiebt sich unmittelbar die zu AC 
senkrechte Richtung AB, welche die Breite des Flusses unter 
der stillschweigend gemachten Voraussetzung des Parallelis- 
mussDs beider Ufer darstellt. Es bleibt also nur die leicht 
zu erfüUende Bedingung übrig, dass in B ein einvisirbares 
Object sich befinde, um die Auffindung der Flussbreite auf 
die Aufgabe des vorigen Paragraphen, die Bestimmung der 
unzugänglichen AB, zurückgeführt zu haben. 

Wieder einen Schritt weiter geht § 10, wo die gegen- 
seitige Lage und Entfernung zweier von Weitem sichtbarer 
Orte in Frage kommt*"), und zwar die Entfernung ihrer 
auf derselben Horizontal ebene befindlichen Fusspunkte, eine 
ähnliche Bestimmung, wie sie auch schon § 8 stillschwei- 
gend hinzutrat, hier aber ausdrücklich ausgesprochen ist. 
Heron giebt nicht weniger als drei Methoden zur Lösung 
dieser Aufgabe, deren erste uns hier genügen soll (Figur 5). 
Um AB zu messen, stecke man von einem beliebigen Punkte 
C des Feldes aus die Richtung CA und eine zu derselben 
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in C senkrechte Richtung ab. Auf letzterer geht man bis 
zu dem Punkte D fort, von welchem aus B in der Verti- 
kalen zu CD gesehen wird. Nun kann nach § 8 die CA 
von C aus, die DB von D aus gemessen werden, wodurch 
der Unterschied beider Längen DB — CA = BE gegeben ist. 
Wurde ausserdem CD beim Abschreiten gemessen, so ist in 
dem rechtwinkligen Dreiecke CDE, dessen beide Katheten 
nunmehr bekannt sind, die Hypotenuse CE leicht zu be- 
rechnen, und dieser parallel und gleich ist die verlangte 
Gerade AB. 

Davon nun wieder macht § 11 Gebrauch, um eine Senk- 
rechte zu einer unzugänglichen Geraden in einem unzugäng- 
lichen Punkte derselben zu gewinnen. Mit Hülfe des in 
§ 10 gelehrten Verfahrens verschafft man sich die Parallel- 
linie CE zu der Unzugänglichen AB und geht auf derselben 
bis zu einem Punkte F, wo AF senkrecht in die soeben ab- 
gesteckte CE einschneidet; alsdann muss -i/" auch senkrecht 
zu AB m. A sein. 

Der folgende § 12 beschäftigt sich damit, die Höhe 
eines entfernten Punktes A Über dem Standorte C des Beob- 
achters zu bestimmen (Figur 6). Durch die in C aufgestellte 
Dioptra wird die optische Linie DEFA einvisirt, beziehungs- 
weise werden die Höhen E und F auf zwei in der Nähe von 
C eingesteckten Signalstangen bestimmt. Nivellirung des 
Büdenstückes von C über C nach C" giebt nun die wirk- 
lichen Höhen EG und FH statt der gemessenen Höhen EC 
und FC". Nach § 8 ist aber Ce, CH, CB und damit auch 
GH und GB bekannt, folglich auch AB durch Aehn lieh keit 
von Dreiecken erhältlieh. 

Es ist nicht unsere Absicht, über sämmtliche 37 §§ der 
Dioptrik in dieser Weise fortzuberichten. Die Ausführlich- 
keit, mit welcher wir uns bei § 6 bis § 12 verweilt haben, 
nur darin Abkürzungen uns gestattend, das wir den Ge- 
dankengang in möglichst knappster Form wiedergaben, sollte 
nur zeigen, wie systematisch Heron vorgeht, wie er eine 
Aufgabe auf die andere stützt, wie er ganz abweichend von 
dem Charakter der bisher besprochenen Werke nicht eine 
Sammlung kunterbunt gemischter Probleme liefert, die, wenn 
man einmal zweifelsüchtig sein will, eben so gut sechs ver- 
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sondern wie hier offenkundig ein Buch vorliegt von einem 
Verfasser, ein Lehrbuch der praktischen Geometrie, oder 
wenigstens eine bedeutsame Abtheikmg eines solchen Lehr- 
buches. Dieses Ergebniss wollen wir uns fürs Erste wohl 
merken und nun aus den Folgetheilen der Dioptrik nur ein- 
zelne l'aragraphe noch herausgreifen , welche dnrch den In- 
halt und durch ibre in unseren späteren Abschnitten nach- 
zuweisende Geschichte ein doppeltes Anrecht auf unsere 
Aufmerksamkeit besitzen. 

Aufnahme eines Feldes, § 23. Von irgend einem Punkte 
J des Umfanges aus wird mit Hülfe der Dioptra eine an 
sich willkürliche Gerade Aß abgesteckt, welche bis zur 
gegenüberliegenden Begrenzung des Feldes sich erstreckt 
(Figur 7). Senkrecht zu ihr steckt man die AB ab, zu 
dieser wieder BC und zu dieser CB, welche die Anfangs- 
gerade A£ in B schneidet. So ist in das Feld ein Rechteck 
ABCD eingezeichnet, welches drei seiner Eckpunkte auf der 
Umgränzung selbst besitzf. Die zwiscbenliegenden Grena- 
strecken werden durch rechtwinklige Coordinaten bestimmt, 
■welche der geschickte Feldmesser so wählen wird, dass die 
Grenze zwischen zwei eintreffenden Senkrechten leidlich 
gradlinig aussieht^*'). 

Ungefähr den Gegensatz zu dieser Aufgabe bietet § 2ö, 
in welchem verlangt wird die auf dem Felde mit Ausnahme 
von zwei oder drei durch Grenzsteine gesicherten Punkten 
verloren gegangene Umfriedigung eines Grundstückes mit 
Hülfe des vorhandenen Planes wieder herzustellen (Figur 8). 
Erhalten seien also die Steine 5, C, deren Inschriften ge- 
statten, sie auf dem Plane zu identificiren; gesucht werden 
demnach die beiden Hauptrichtungen auf dem Felde, welche 
zu einander senkrecht dem ganzen Plane als Grundlage dienen, 
so dass, wenn z. B. BG einer dieser Hauptrichtungen gleich- 
laufend lind CS zu ihr senkrecht wäre, die Längen BS, SC 
mit der Inschrift der beiden Grenzsteine B,C im Einklang 
stehn. Jedenfalls kann man Bü abstecken und auf ihr einen 
Punkt T ziemlich nahe bei B sich genau bemerken. Nun 
ist auf dem Plane das Dreieck BCS bekannt und vermöge 
der erfolgten Abmessung von BC auch das Verhältniss der 
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Längen auf dem Plane zu denen auf dem Felde. Das Drei- 
eckehen BTU niuss dem BCS ähnlich sein, aus der gemes- 
senen Länge BT folgt daher durch Rechnung die Länge 
von BU und UT, welche auf einem Stricke FQV durch 
Strichelchen angemerkt werden. Nun befestigt man diesen 
Strick mit F m B , mit V in T und spannt ihn in Q an, so 
dasB bei Q ein rechter Winkel entsteht; damit ist U gefun- 
den, also auch die Richtung BÜSG. 

Am Bekanntesten, aber auch am Merkwürdigsten dürfte 
der Inhalt des § 30 sein, weluhon die sogenannte beronische 
Forme! für die Dreiecksfläche berechnet aus den drei Seiten 
des Dreiecks bildet. Wir würden unserem Vorhaben, dem 
Leser dieses Wcrkchens, sofern er nicht selbst weitere For- 
schungen anstellen will, die Benutzung sonstiger Quellen 
entbehrlich zu machen, untreu werden, wenn wir der ebenso 
geistvollen, als eleganten Beweisführung Heron's für seine 
Formel nicht hier einen kleinen Platz einräumten, wenn auch 
nach Hultsch's Aufsatz in der Zeitschrift für Mathematik 
und Physik^) Neues über diesen Gegenstand kaum zu sagen 
sein dürfte. Das Dreieck aßy erweist sich (Figur 9) bei 
Einbeschreib ung des Kreises mit dem Halbmesser jj« als 
gleich dem doppelten eines Dreiecks mit diesem Halbmesser 
als Höhe und dem halben Umfang von aßy oder mit )>& als 
Grundlinie (sofern ß&'=ctd genommen ist). Nun wird die 
Hülfsconatruktion tjX senkrecht zu tjy, ßX senkrecht zu ßy 
und yX vollzogen nebst den Halbmessern tjd, tje, j)£ des ein- 
geschriebenen Kreises und den Verbindungsgeraden ija,?;/?,!)}' 
seines Mittelpunktes mit den Endpunkten des Dreiecks. Weil 
^y ffX = y ß X = 'df)'\ muss yX der Durchmesser des um- 
schriebenen Kreises sowohl für ^yr^X als für zJyßX sein, 
d. h. yrjßX ist ein Sehnenviereck und 

^yj}ß~l^ylß = mOK 



Aber ^ytjß = Ttjs -\ 

dazu noch aijä = -- und berücksichtigt 

= B6(y, so zeigt sich auch 

folglich: •^j'Xß = arjd[ 



und addirt man 
Jj;£-j-fi|d-|-(5ij§ 



yGoosle 



ferner ^ y /3 ;. = 90'' = a j; iJ, folglich ^ßyl^darj und 
ßy : ßk := da : Stj oder, was dasselbe ist, = ß& : rjs, somit 
M ^ — , aber aus der leicht ersichtlichen Aehnlichkeit der 
Dreiecke ß Ix , sv x folfct auch ei = iE mithin ^'-f = ^i . 
Durch Addition der Einheit auf beiden Seiten des Gleich- 
heitszeichens folgt 

Xl^il oder -^^- = 

und daraus (}■ 9" . i; *)^ = ^i f , « /3 . ^ ^ . y 9-. Nun war der 
Flächeninhalt dee Dreiecks aßy als des Doppelten des Drei- 
ecks ccTjd- = 2 ■ ^~-- =^ j'd'.TjE und somit ist 



^ = yye.eß.ß&.y» 
erhalten, wo die vier Factoren unter dem Wurzelzeichen 
sich unter der Voraussetzung aß = c, ay = b, ßy = ri leicht 
anders ordnen und schreiben lassen, so dass 



^j/l 



+b+c g+ft-e a-b+c -a+i+c 



entsteht, eben die Formel, die Heron's Namen führt. 

Endlich fordern § 34 und 35 wenigstens eine kurze Er- 
wähnung, in deren ersterera Heren einen ziemlich genauen 
Wegmesser beschreibt, welchen er als seine eigene Erfin- 
dung rühmt gegenüber von minder gelungenen Versuchen 
seiner Vorgänger^'), in deren letzterem er eine ähnliche bei 
Schiffsreisen anwendbare Vorrichtung erläutert. Allerdings 
leidet grade dieser Paragraph an besonderer Mangelhaftigkeit 
des Textes, und so müssen wir es dahin gestellt sein lassen, 
ob die Zahlen, welche Vincent darin lesen will*^), auf Glaub- 
würdigkeit Anspruch machen können. 

So viel über die heronische Dioptrik, an deren Echtheit 
zu zweifeln wir nicht den geringsten Grund haben. Die 
innere Oebereinstimmung, die Folgerichtigkeit des Ganges 
haben wir bereits hervorgehoben. Eine weitere Stütze bietet 
uns die grosse Aehnlichkeit der eigentlich nur verwässerten 
Bearbeitung jenes Anonymus von Byzanz aus dem X. S,, 
der gemeiniglich Heron genannt wird^) und sich ausdrück- 
lich an verschiedenen Stellen auf Heron von Alexandrien als 
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Quelle für seine „Geodäsie" beruft. Freilidi passr;ii die 
Schlussparagraph e der Dioptrik weniger in den gerühmten 
logischen Zusammenhang. Die Dreiecksformel des § 30 a. B. 
wird von Hultsch mit aller Bestimmtheit fiir eine Interpo- 
lation aus einem anderen Werke Heron's erkiäi't*^). Wir 
werden gleich naehher anf diese Frage zurückkommen, nur 
soviel für jetzt, dass Formel und Beweis uns mit Hultech 
jedenfalls als heroni'ich eficheinen. Ks giebt ja in der Mathe- 
matik Fol mein, die empjri«ch gefunden wurden, die anf 
einer nicht stet« zutieffenden Induction beruhend, für Beweis 
oder Widerlegung auf eine Melleicht erst späte Zukunft war- 
teten. Aber das waren einfache, nahe liegende Formeln, für 
welche ähnlich klingende Ausdrücke als Muster vorlagen. 
Ganz anders ist die Formel für die Dreiecksfläche. Wer in 
aller Welt konnte ta'stfnd zu ihr gelaugen? Nein, sie ist 
von ihiem Bewei« nicht zu trennen; wer sie der Oeffent- 
lichkeit übergab, der wusste was er damit leistete, der muss 
eine Begründung besessen haben. Dass diese Formel ferner 
und, wie wir behaupten dürfen, mit einem Beweise min- 
destens etwa zu Heron's Zeit bekannt war, dafür spricht 
ihre Benutzung in den Heron zugeschriebenen Werken, wie 
ihr Erscheinen in Rom, von welchen der folgende Abschnitt 
handelt. Sollte nun der, welcher den zu Heron's Zeit mit 
einem Beweise bekannten Satz der beronischen Dioptrik ein 
und den ältesten uns heute bekannten in seinen Grund- 
zügen von da an unverändert gebliebenen Beweis hinzufügte, 
ein Unrecht an dem wirkliehen Erfinder begangen haben, 
so müsste dieser Erfinder noch vor Heron zu setzen sein. 
Dem stünde freilich nicht im Wege, dass kein anderer Er- 
finder angegeben ist, Heron liebte nun einmal das Citiren 
nicht, und man kann fast behaupten: alle Stellen, die ein 
bestimmtes Citat enthalten, sind nicht echt heronisch. Wir 
forschen darum keinem anderen Erfinder nach, weil die Ele- 
ganz der Formel und ihres Beweises uns keinem griechi- 
schen Schriftsteller zwischen ApoUonius und Heron zu ent- 
sprechen scheint, und wir denn doch auch einer mangelhaften 
Beglaubigung mehr vertrauen als gar keiner. Man ist freilich 
so weit gegangen, sogar darin Zweifel zu setzen**^), ob Heron 
überhaupt jemals Beweise mathe mathisch er Sätze veröffent- 
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licht habe. Allein grade dass Heron dieacs getlian, ist eine 
verbürgte Thatsacbe, verbürgt durch die früher besprochene 
Auflösung der Aufgabe von der Würfelverdoppelung, ver- 
bürgt durch zwei Beweise, welche Proklus uns erhalten hat, 
In einem Commentare zu den euklidischen Elementen, 
und zwar nur zu dem ersten Buche dieses Werkes, da ja 
die auf uns gekommene Schrift des Proklus, geringe Spuren 
ausgenommen, nicht weiter reicht, hat man sieh nur ganz 
leichte Sätze, einfache Beweise zu erwarten. Solcher Art 
ist auch was von Proklus dem Heron angewiesen worden'^). 
Zuerst ein direkter Beweis des XX, Satzes des Euklid, 
wornach die Summe zweier Dreiecks selten grösser ist als 
die dritte (Figur 10). Der Winkel bei a werde durch die 
aB halbirt. Nun ist -^asy > saß als Ausscnwinkel des 
Dreiecks tccß, und wegen -^eaß = sccy auch ^asy > eccy. 
Daraus folgt ay > ty. Genau so lässt sich auch beweisen 
aß'^ßs und durch Addition der beiden Ungleichheiten 
ay ~\- aß "^ ßy. Der zweite nach Heron berichtete Beweis 
dient zu dem XXV. Satze, dass in zwei Dreiecken, welche 
zwei Paare gleicher, ein Paar ungleicher Seiten haben, der 
grösseren Seite auch ein grösserer Winkel gegenüberliegt 
(Figur 11). Die ziemlich wörtliche Üebersetzung der Proklns'- 
Bchen Mittheilung lautet folgendermassen: „Es seien die 
beiden Dreiecke aßy und Se^ gegeben und aß = Ss, ay 
= ^ii ßy > ^t- Weil die letztere Ungleichung stattfindet, 
werde e^ verlängert zu £»j ;= ßy. Ebenso werden ed ver- 
längert um &»= dg. Der um ö als Mittelpunkt mit d£ als 
Halbmesser beschriebene Kreis geht nunmehr auch durch &. 
Da nun ay -\- aß ^ ßy, jene Summe aber = sd- und ßy 
= £ij, so wird der um £ als Mittelpunkt mit eij als Halb- 
messer beschriebene Kreis die s& schneiden. Durch den 
vorhergenannten Kreis wird von ihm der Bogen ijx abge- 
schnitten, und nun ziehe man von diesem Durchschnitts - 
punkte X nach beiden Mittelpunkten die xä und xs. Nun 
sind als Halbmesser desselben Kreises dx =■ d& =05 = ay, 
ferner wieder als Halbmesser eines Kreises sk = £7; == ßy. 
Die Dreiecke aßy und Sax stimmen folglich in allen drei 
Seiten uberein, und somit ist aiich -^ßay ^ tSx, d. h. 
<^ßeiy ist grösser als iöl,." Diesen beiden Beweisen, deren 
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zweiter vielleicht nocli etwas schärfer gefasst sein könnte, 
vielleicht auch bei Proklus nicht wortgetreu berichtet ist, 
läBst geometrische Eleganz sieh sicherlich nicht absprechen, 
80 weit so höchst einfache Dinge der Eleganz fähig sind. 

Wo Heron sie ursprünglich niedergelegt hat, ist un- 
bekannt. In den vorhandenen Schriften finden sie sich 
ebes so wenig, wie man dort die Quelle zweier anderer Be- 
richte des Proklus entdeckt: „Man soll auch nicht die Zahl 
der Grundsätze auf die kleinstmögliche zurückführen, wie 
es Heron thut, der nur drei voranstellt" und „der Einwurf, 
nicht jedes Dreieck habe einen Aussenwinkel, nämlich bevor 
man eine Seite verlängert, wurde von verschiedenen, auch 
von Philippos gemacht, wie der Mechaniker Heron erzählt." 
Martin vermuthet ^'') , Heron habe einen Commentar zu den 
Elementen des Euklid geschrieben und beruft sich für diese 
Vermuthung auf eine arabische Handschrift der Leidner 
Bibliothek, welche dem Kataloge nach eine Uebersetzung 
solcher heronischer Scholien enthalte. Ist diese Angabe des 
Leidner Kataloges richtig, so wird allerdings Martin bei- 
zupflichten und der Einwurf durch die Thatsache entkräftet 
sein, ob man schon so relativ frühzeitig Commentare zu 
Euklid erwarten dürfe und ob bei Heron's früher erwähnter 
Eigenthümlichkeit , Vorgänger in den aller seltensten Fällen 
zu nennen , grade ihm eine commentirende schriftstellerische 
Thätigkeit zuzutrauen sei? Andernfalls verbleiben wir mit 
Hultsch*') der Meinung, Heron habe solche Beweise in dem 
Urtexte seines grossen geometrischen Werkes oder in klei- 
neren Monographien an den verschiedensten Stellen liefern 
können, und fügen wir hinzu auch geometrische Grundsätze 
und Notizen, es sei daher unnöthig, einen äusserlich ganz 
unverbürgten Commentar als von ihm ausgehend anaunehmen. 

Wir haben ^on dem grossen geometrischen Werke 
Heron's gesprochen. Wir folgen darin der Ansicht, die 
Hultseh der Hauptsache nach dahin geäussert hat"), Heron 
habe im amtlichen Auftrage ein officielles Lehrbuch der 
Messkunst verfasst, welches zwar aus verschiedenen Abthei- 
lungon bestand, deren jede ihren eigenen Namen führte, 
welches aber doch zugleich als ein grosses Ganzes angesehen 
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werden müsse, und als solches muthmasslich eine gemcin- 
s-ame G esammtiiberselirif t besass. Der Zweck dieses Lehr- 
buches war, die hergebrachten altegyptischen Regeln der 
Feldmesser, welche nur sehr näherungsweise richtig, aber 
dafür sehr leicht anzuwenden, durch diese letztere Eigen- 
schaft zur Gewohnheit der Praktiker geworden waren, durch 
andere bessere Regeln zu verdrängen, welche selbst mehr 
an Beispielen gelehrt als erwiesen wurden. Die WisseiiBcbaft 
sollte popularisirt, der handwerksmässige Georaeter gezwun- 
gen werden, Richtiges auswendig zu lernen und darnach zu 
verfahren. In Alexandrien war ein solcher Bruch mit dem 
Alten nothwendiger als sonst wo. 

Nicht als ob wir von der früher schon oft von uns ver- 
tretenen Ansicht zurückgekommen wären, dass die Anfänge 
der Geometrie in Egypten ihre Heimath hatten, dass die 
Priester Wissenschaft jenes Landes die ersten theoretischen 
Sätze elementarer Mathematik enthielt in einer Form, welche 
wir der euklidischen uns verwandt denken, aber neben diesen 
Lehrsätzen und Aufgaben vorwiegend theoretischen Interesses 
war auch die praktische Vermessung der Felder in Egypten 
zu Hause, aus der Theorie und mit derselben entstanden, 
aber bald sich abzweigend, um in Laienhänderi sich zu ver- 
knöchern , fast anderthalb Jahrtausende hindurch derselben 
Formeln sich bedienend, deren Gedanke mehr und mehr 
abhanden kommt, deren "Wortlaut sich unverändert erhält. 
Eine Noth wendigkeit des Zusammenhanges zwischen Feld- 
messung und theoretischer Geometrie scheint uns nicht immer 
vorhanden. Genügt es doch, um dem praktischen Bedürf- 
nisse abzuholfen, «m der Gleichwerthigkeit von Feldern sich 
zu versichern, eine nicht geometrische Messung derselben 
vorzunehmen. Mau kann die Zeit messen, welche auf die 
Bebauung des Feldes verwandt wird, die Getreidemenge, 
welche auf ihr geemdtet wird, und wir erinnern zur Ver- 
deutlichung des hier Gesagten an die deutschen Benennun- 
gen von Feidmaassen: Morgen und Scheffel, Aber der 
AVunsch, eine irgendwie gestaltete Bodenfläche als Raum- 
gebilde zu betrachten, sie unmittelbar aus ihren Grenzlinien 
messen zu wollen, dieser Wunsch entsprang zuerst gewiss 
nicht in einem von mathematischen Gedanken leeren Kopfe, 
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er bildet selbst schon eine mathematische That, andere vor- 
aussetzend und begründend. 

Dieser geometrischen Feldmessung, wenn die Häufung 
schliesslich gleichbedeutender Wörter gestattet ist, um die 
angedeutete Beschränkung des Sinnes zu bezeichnen , be- 
gegnen wir schon um das Jahr 1700 vorchristlicher Zeit- 
rechnung in dem berühmten, durch unseren bewährten Freund 
Prof. Dr. August Eisenlohr übersetzten und erläuter- 
ten mathematischen Papyrus Rhind. Wiewohl wir 
den Inhalt dieses Papyrus durch die zuvorkommenden Mit- 
theilungen des Herausgebers schon mehrere Jahre genau 
kennen und mit dessen Genehmigung in unseren Vorlesun- 
gen über Geschichte der Mathematik uns darüber verbreiten 
durften, sind wir doch in dieser einem grösseren Kreise 
gewidmeten Veröifentlichung, durch das unbezweifelte Recht 
des genannten Epyptologen an der Uebersetzung, verhindert 
in dio Einzelheiten des Papyrus weiter einzugehen, als die 
beiden Aufsätze es gestatten, welche Eisenlohr seit Januar 
1875 zum Abdruck brachte*"). Darnach ist jener Papyrus 
etwa ura das Jahr J700 v, Chr. durch einen Schreiber 
Aahmesu angefertigt, als Copie einer älteren Schrift von un- 
bekanntem Datum. Es war ein Lehr- und Uebungsbuch 
zum Rechnen mit unbenannten und benannten Zahlen. Die 
Beispiele mit benannten Zahlen weisen aber überall auf die 
Bedürfnisse des Landmannes hin. Ho wird ein Vorkommen 
auch von Flächenausmessungen leicht begreiflich , ebenso 
begreiflich aber auch, dass Geometrie im wissenschaftlichen 
Sinne des Wortes nicht vorkommen kann, und dass aus 
den angewandten Formeln für Inhaltsberechnungen nur der 
Kückschluse gezogen werden darf, dass Theoretiker in noch 
weiter zurückliegender Zeit sich solcher Fragen bemächtigt 
hatten, nicht aber dass sie zu Aahmesu's Leben nicht über 
die alten Nährungsformeln hinausgekommen sein können. 
Dreierlei ebene Figuren sind es nun, deren Fläche gemessen 
wird, gleichschenklige Dreiecke, gleichschenklige Trapeze 
und Kreise. Fast jedes Beispiel ist eingeleitet durch die 
Worte ,,wenn Dir gesagt ist", fast bei jedem folgen alsdann 
die andern Worte „mache bei Dir" entsprechend etwa un- 
seren schulgerechten Ausdrücken: Aufgabe und Auflösung. 
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Die Fläche des glcichschenldigon Dreiecks von den Seiten 
a, a, b wird gemessen durch das halbe Product der einen 
ungleichen in eine der gleichen Seiten, also durch -^. Wir 
wagen es nicht Vermuthungen auszusprechen, wie man zu 
dieser Formel gekommen war, da es sich ganz bestimmt 
um gleichschenklige Dreiecke handelt, die Seiten a, h also 
keinen rechten Winkel mit einander bilden, und die Formel 
mithin nie genau richtig ist. Eine Annäherung gegenüber 

der richtigen Formel — — g—— — ist allerdings vorhanden, 

so oft b gegen a einigermassen klein ist, und dazu tritt 
der practiseh bedeutende Vortheil, daes die Ausziehung 
einer Quadratwurzel vermieden ist, an welcher der mathe- 
matische Laie zu allen Zeiten scheu vorüberzugehen 
pflegte. Ist einmal das gleichschenklige Dreieck = -^, so 
folgt die Fläche dos gleichschenkligen Trapezes, dessen 
Seiten a, a, ö,, b.^ heissen, von selbst als — — '"T ' , und 
diese Forme! wird in der That benutzt, wenn auch, wie 
wir wohl überflüssiger Weise beifügen, nicht abgeleitet. 
Die Figuren sind anders gezeichnet, als wir es gewohnt 
sind. Die ungleiche Seite des Dreiecks befindet sich näm- 
lich seitlich, nicht unten, und die ähnliehe Lage besitzt das 
Trapez. Heissen also die gleichen Seiten beider Figuren, 
unser a, Merit, ein Wort von ungewissem Sinne, welches 
oben beigeschrieben zu sein pflegt, so kann für's Erste 
zweifelhaft erscheinen, ob dessen Bedeutung Etwas mit 
der Gleic|iheit der Schenkel oder mit der Lage als Scheitel- 
linie der Figur zu thun hat. Bei einem Dreiecke findet 
auch, wie Herr Birch in seiner ersten Veröffentlichung über 
diesen Papyrus schon bekannt gemacht hat''''), eine Zer- 
legung durch Hülfslinien statt, wenn gleich der Berechnung 
dieses Beispieles eigenthümliche Schwierigkeiten entgegen- 
zustehen scheinen. Die Fläche des Kreises wird durch 
Quadrirung von ^ des Durchmessers erhalten, somit vt = 
(1^)2 ^ 3jl604 . . . eine keineswegs schlechte Annährung, 
jedenfalls besser als der indische Nährungswerth n = f 10 
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■■^^ 3,i622 . . ., der in dem eigenthümliciieii Gegensatze zu 
ihm steht, die Verliältnisszahl jr ais Q'iä'i'^ä'twurzel damu- 
stelien, während die alten Egypter dieselbe als Quadratzahl 
dachten, wodurch eine förmliche Umwandlung des Kreises 
in ein Quadrat leichter möglieh war, als nnter jeder ande- 
ren Voraussetzung. Aus Eisenlohr's VeröfFentüchungen füh- 
ren wir ferner an, dass auch die Pyramide in dem Papyrus 
Khind vorkommt, deren Name strenggenommen auf die 
Schreibweise mit y verziehten sollte, da er nicht griechisch 
mit nvQ, Feuer, sondern egyjitisch mit piremus, dem Namen 
der seitlichen Kante zusammenhängt^'). Auf den Quotien- 
ten sekot, welcher bei der Pyramide auftritt und uns von 
hoher theoretischer Bedeutung zu sein scheint, dürfen wir 
nicht näher eingehen, wohl aber sei uns die Bemerkung 
gestattet, welche von Eisenlohr herrührend durch ihn noch 
nicht veröffentlicht ist, dass ein Beispiel unmögliche Zahlen 
zu Grunde legt. Bei jeder Pyramide mit quadratischer 
Grundfläche muss offenbar zwischen der Seite a dieser 
Grundfläche und der Kante x die Ungleichung "j < 2 er- 
füllt werden, und in einem Beispiele ist dieser Forderung 
widersprechend a = 360, jc = 250, -° = WsW > 2 ange- 



So viel wissen wir also jetzt von der Berechnung von 
Flächen und verwandten Gegenständen um das Jahr 1700 
aus gleichzeitiger Quelle. Das nächste egyptische uns zii 
Gebot stehende Material findet sich in den Inschriften des 
Tempels des Horus zu Edfu in Oberegypten, in welchen 
der Grundbesitz der Priesterschaft dieses Tempels genau 
vermessen und angegeben ist^'). Die Inschriften beziehen 
sich mit aller Bestimmtheit auf die Regierung des Königs 
Ptolemäus XL, Alexander I. Dieser Fürst wurde 107 v. Chr. 
von seiner Mutter Kleopatra III. zum Mitregenten ange- 
nommen, nachdem der ältere Sohn und bisherige Mitregent, 
Ptolemäus X,, vertrieben worden war. Im Jahre 90 ermordete 
Ptolemäus Alexander die Mutter und herrschte allein bis 88, 
wo Ptolemäus X-, Soter II. genannt, mit Waffengewalt 
zurückkehrend den Thronräuber zur Flucht nöthigte. Die 
Edfuinschriften fallen also sicherlich zwischen 107 und 88 
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V. CLr., mitbin in <iie Lebenszeit Heron's von Alexandrien. 
Damals waren die alten Formeln noch im Gebrauche. Zwei 

gleichschenklige Dreiecke mit der Fläche -^, gleichschenk- 
lige Trapeze in grosser Häufigkeit mit der Fläche — 2 ~ 
kommen vor. Indessen will es uns beinahe scheinen, als 
sei mit der Beibehaltung der Formeln doch eine gewisse 
Gedanken Verschiebung Hand in Hand gegangen. In alter 
Zeit war nach unserer oben angedeuteten Auffassung das 
Dreieck die primitive Flächeng estalt, aus welchem das Trapez 
durch Abstumpfung gewonnen wurde. Jetzt sieht es aus, 
als ob die Sache sich umgekehrt habe. Aus dem Trapeze 
folgt ganz gewiss jetzt das Dreieck, der besondere Fall des 
Trapezes, der durch das Verschwinden einer Seite erzeugt 
wird. Nicht von einem Dreiecke mit den Seiten ö, 17, 17 
oder 2, 3, 3 ist jetzt die Rede, sondern von Figuren, deren 
Seiten zu 5 und 17 zu 17, beziehungsweise zu 2 und 
3 au 3 sind, und deren Flächen 42^ und 3 genannt wer- 
den, in Uebereinstimmung mit -f— . Bei dem Trapeze aber 
ist die Bedingung der Gleichschenkligkeit abhanden gekom- 
men; neben der freilich überwiegenden Zahl sogestalteter 

Vierecke mit dem Flächenmasse ^-i-'-^-— ?' kommen ganz 
willkürliche Vierecke vor, deren Seiten a^, a^, J,, ö^ zu dem 
Fläehenmaasse ^-^—•■ '7" ' miss braucht werden. So z. B, 
16 zu 15 und 4 zu 3^^ macht ÖSi; 4b{ zu 33^ | und 17 zu 
15 macht 632; 9^ zu 10^ und 24| l zu 22^ -J- macht 2.56^ 
u. s. w. Gewiss scheint darin, immer unter der Voraus- 
setzung, unsere Auffassung habe das Richtige getroffen, ein 
Rückschritt zu liegen. Sollte aber unsere AufFassung irrig 
sein, und wir selbst legen auf sie kein grosses Gewicht, so 
ist mindestens ein Stillstand von anderthalb Jahrtausenden 
nachgewiesen, wenn jetzt solche Rechnungen in officiellen 
Schriftstücken vorkamen, als welche Tcmpelinscbriften doch 
jedenfalls zu betrachten sind. Das war zu viel der Anhäng- 
lichkeit an Hergebrachtes in einem Lande, welches 200 Jahre 
früher einen Euklid, 100 Jahre früher einen Eratosthenee 
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zum Bürger hatte, in welcliciii gfigenwärtig ein Heroii von 
Alexaridrien in voller Manneskraft stand, und wir erwarten 
nunmehr keinen Widerspruch, wenn wir unsere früheren 
Worte wiederholen: in Alesandrien war ein Brach mit dem 
Alten nothwendiger als sonst wo. 

Aber auch nur in Alexandrien, das hat Hultsch mit 
feiner Kenntniss allgemeiner Kulturverhältnisse hervorge- 
hoben^^), nur unter den Ptolemäern, deren Reich das ein- 
zige Beispiel einer modernem CentraÜsationsabsolutismusso 
sich nähernden Verwaitungsform bei griechischen Staaten 
bietet, war ein officielles Lehrbuch mögHcli. Jene Verwal- 
tungsform war nun einmal am Sitze der ptolemäischen 
Dynastie, in Egypten, von Alters Sitte und ist es geblieben. 
Es war und ist theilweise noch die Nothwendigkeit gegeben 
für jeden Plerrscher, welcher dort Festigkeit erlangen wollte, 
von den Pharaonen bis zum Khediven unserer Tage, jenem 
eingerosteten Bedürfnisse der Bevölkerung Rechnung zu 
tragen, welche in Betreff öffentlicher Einrichtungen nicht 
befragt sein wollte, welche gewohnt war, der Regierungs- 
allgewalt in jeglichem Dinge Folge zu leisten, und eine Ver- 
besserung der Zustände nur dann als solche anerkannte, 
wenn sie mit dem Rohre oder mit der Flusspferd peitsche 
ihr eingebläut wurde. In der Art der Prügel bestand die 
einzige Veränderung. Wenn solchen Verhältnissen gegen- 
über Heren nun auf Geheiss des Ptolomäers, möge es Ptole- 
mäus XL, Alexander I. oder Ptolemäus X. oder gar Ptole- 
raäus SIIL, Neos Dionysos gewesen sein — Kenner der 
Ptolemäergeschichte mögen beurtheilen, wem ein solcher 
Befehl am Ersten zuzutrauen wäre — sein Lehrbuch ver- 
fasste, dann war auch bei geringerer Befähigung des Ver- 
fassers das au erwarten, was bei einem heronischen Werke 
in erhöhtem Maasse stattfinden musste: eine so rasche voll- 
ständige Verbreitung, dass die Benennungen feldmesaerisch 
und heronisch nachgerade synonym wurden und so der 
„Heron" der Praktiker über kurz oder lang den alten wie 
den neuen Unsinn, den sie nicht abgestreift oder frisch an- 
genommen hatten, mit einschloss. Die neueren Zuthaten 
verrathen sich meistens durch dabei auftretende byzantinische 
Wörter, die alten Fehler sind uns auf den letzten Seiten 
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der Ilaiiplsache nauh bekannt geworden, Edit heronisdi 
wird im Grossen und Ganzen das Richtige und in altem 
Griechisch Dargestellte aus den heronischeii Sammlungen sein. 
Auch hier wieder hält freilich die Einfachheit der Auf- 
fassung, zu welcher wir gelangt sind, nicht vor. Martin, 
Hultsch wie Friedlein verlassen die aufgestellte Einheits- 
theorie des horonischen G esammtwerkea nach einer oder der 
anderen Richtung. Martin nimmt, wie wir oben sahen ^"), 
einen Commentar zum Euklid aus Heron's Feder neben 
seinem grossen Werke an, und verlegt dorthin die Beweis- 
ftthningen, während er das grosse Werk — nennen wir es 
schlechtweg die Geometrie, ohne damit über den Titel ein 
endgültiges Urtheil fällen zu wollen — mit zwei Einleitungs- 
capiteln beginnen lässt, den verloren gegangenen Vorbe- 
merkungen zu den Elementen der Arithmetik und 
den theilweiee erhaltenen Vorbemerkungen zu den 
Elementen der Geometrie, welchen nmthmasslich die 
Definitionen angehörten, die mehr oder weniger verderbt 
den Inhalt von 34 Druckseiten in der Hultsch'sohen Aus- 
gabe der geometrischen Schriften des Heron bilden*'^). 
Hultsch dagegen sieht in diesen beiden Kapiteln, über deren 
Ueberschriften, Inhalt und Verfasser er mit Martin einig ist, 
Bruchstücke einer Einführung in das Studium des Euklid"*), 
wie uns seheint nicht ganz im Einklang mit der anderen auf 
derselben Seite in einer Anmerkung ausgesprochenen Mei- 
nung"), die heronisehen Beweisführungen gehörten keinem 
Commentare zu Euklid an. Friedlein endlich glaubt nicht 
an den heronisehen Ursprung dieser in ihrer einstigen Zu- 
sammengehörigkeit auch von ihm festgehaltenen beiden Ein- 
leitungen, indem der Wortlaut von verschiedenen auf drei 
Quartseiten zum Abdrucke gebrachten Stellen"') der Be- 
deutsamkeit Heron's zu sehr widerspreche. Wir verzichten 
auf die undankbare Aufgabe unter den drei Meinungen zu 
wählen oder unsere persönliche Meinung, dass nur eine 
Geometrie Heron's und gar kein Commentar zum Euklid 
oder dergleichen seiner Feder entÜoss," dass also alles Geo- 
metrische, so weit es echt ist, jener Geometrie angehörte, 
mit Zähigkeit zu vertheidigen. Scheint uns doch ver- 
zweifelt wenig darauf anzukommen, für welche man sich 
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entscheiden will. Verloreil sind ja die Vorbemerkungen zur 
Arithmetik, wer sie verfasst haben mag, verloren ein ver- 
muthlich überwiegender Theil der Vorbemerkungen zur 
Geometrie, die Definitionen haben höchstens dadurch histo- 
rische Bedeutung, dass die in ihnen erläuterten spirischen 
Flächen \wd Linien*") dem Perseus als Erfinder derselben 
eine Zeitepoche vor Abfassung der Definitionen zuweisen, 
deren wir bei dem Umstände, dass Perseus bei Greminus 
erwähnt wird, also auch dadurch mindestens jenseits 75 v. 
Chr. hinan fr ückt, kaum bedürfen. Mag darum der Eine 
unserer Leser Anstoss daran nehmen, dass die Dioptrik, die 
Definitionen , die geometrischen Schriften , deren wir noch 
zu gedenken haben, so ganz und gar verschiedenen Charak- 
ters seien um einem Werke anzugehören; mag der Zweite 
diese Verschiedenlaeit durchweg anerkennend in ihr dess- 
halb keinen Grund sehen die Zusammengehörigkeit aufzu- 
geben, weil spätere Nachahmungen aus einem Gusse den- 
selben Wechsel sehriftatelleriBchen Charakters zeigen; mag 
ein Dritter entscheidendes Gewicht auf Sprach- und Denk- 
schnitzer legend sie als Kriterium der Unmöglichkeit an- 
sehen, dass Schriftstücke, in welchen sie vorkommen, von 
einem geistig hochstehenden Verfasser herrühren; mag end- 
lich einem Vierten der Umstand den Ausschlag geben, dass 
in den sogenannten Definitionen Heron's grade die Figuren 
definirt sind, welche bei Heron mit Vorliebe behandelt wer- 
den, wir überlassen es getrost der personlichen Neigung 
eines jeden Lesers, welche dieser widerstrebenden Meinun- 
gen er sich anzueignen für gut hält. Sind doch zum Glück viel 
wichtigere Dinge Gegenstand allgemeiner Uebereinstimmung. 
So dürfte es keinem Zweifel unterworfen sein, dass in 
der Geometrie Heron's, wenn auch die euklidische Form 
ihr fehlte, keineswegs Formlosigkeit an deren Stelle trat. 
Besonders der Wortlaut: „Mache es so" ist ein fast regel- 
mässig wiederkehrender*'), und, wie wir jetzt wissen, die 
Nachahmung, um nicht zu sagen die Uebersetzung der 
altegyptischen Form der Aufgabebücher, welche von einem 
Griechen benutzt, während er die ihm jedenfalls geläufige 
euklidische Form nie in Anwendung bringt, eine neue Stütze 
für die Vermuthung liefert, dass beide P'ormen schon in 
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vorgriechiseher Zeit netieneiiiander zu verschiedenen /wecken 
in Uebung waren, die eine für Lehrgebäude, die andere 
für Aufgabensammlungen. 

Zweifel wird auch darein nicht gesetzt, dass die Geo- 
motrie des Heron aus einer planirae tri sehen und einer ste- 
reometrischen Abtheüung bestand, von welchen beiden wir 
verhäitnissmäasig genaue Kenntniss besitzen, und deren 
Ueberachriften Einleitung in die Gcßometrio, Ein- 
leitung in die Stereometrie gelautet haben raögen^**]. 
Ob die anderweitigen Titel, von denen die Handschriften 
uns manche aufbewahrt haben, und welche Hultsch in seiner 
Ausgabe des Heron ohne Bedenken benutzte^") und be- 
nutzen durfte, wenn auch nur um die verschiedenen Samm- 
hingen entnommenen Stücke abzugrenzen, dereinst von 
Heron selbst gebrauchte Namen etwa einzelner Abschnitte 
waren, oder durch die Abschreiber und , Zusamraentrager 
hineingekommen sind, diese Frage ist gewiss nicht müsaig, 
doch gestehen wir gern zu, uns ihrer Beantwortung nicht 
gewachsen zu fühlen. 

Unsere Absicht im Nächstfolgenden geht dahin, jene 
Scheidungen durchaus zu vernachlässigen und dafür den In- 
halt aämmtlicher Bruchstücke, so weit er uns auf Heron 
zurückzuweisen scheint, einmal nach dem Gegenstande 
zu ordnen, eine leichte, wenn auch nicht mühelose 
Aufgabe, und vielleicht eine dankbare Aufgabe, wenn es 
uns gelingen sollte dadurch übersichtlicher hervortreten zu 
lassen, weiche Kenntnisse das Zeitalter des Heron von 
Alexandrien besass. Wir werden dabei zur Erhöhung dieser 
Uebersicht soweit modernisiren, dass wir Formeln mit all- 
gemeinen Buchatab eng rossen anzuwenden kein Bedenken 
tragen, während bei Heron selbst nur Zahlenbeispiele mei- 
stens in vielfältiger Häufung ausgerechnet sind, aus weichen 
der aufmerksame Schüler die eigentliche Regel selbst heraus- 
schälen musa. Wir beginnen mit Formeln der Planimetrie, 
wir lassen darauf Formeln der Stereometrie folgen, wir be- 
leuchten zum Schlüsse das arithmetisch- algebraische Gebiet, 
so weit Heron es beherrscht zu haben seheint. 

Das Dreieck und seine Ausmessung hat Heron viel- 
fach beschäftigt. Das gleichseitige Dreieck von der Seite a 
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hat zur Fläclio | + ^-^O), zur Hohe " — j^ — gö^')' ^^ 
ist bemerken swerth, dass beide Werthe zwar materiell über- 
einstimmen, formell dagegen von einander abweichen '^), in- 
dem Heron bei Auerechnung des FläcLeninhaltes, sofern er 
Product der halben flrundlinie in die Höhe ist, die Höhe 

A == ^ -(- -| angesetzt zu haben scheint. Es ist ferner be- 
merken s wer th , dass das gleichseitige Dreieck das einzige 
ist, bei welchem eine Auszichung der zur Höltenberech- 
niing unerl äs suchen Quadratwurzel im Voraus erfolgen kann, 
und dass Heron sie in bequemer und genügender Annähe- 
rung hier mittheilt, um dem Praktiker diese Rechnung ein 
für allemal zu ersparen. Beim gleichschenkligen Dreiecke 

von den Seiten a, a, b ist die Höhe = ~ya^ — ( - J und 
deren Produkt in — giebt die Fläche'^). Bei dem roeht- 

winkligen Dreiecke kommt es sowohl auf die Fläche als 
halbes Produkt der beiden Katheten'*) an, als auf die gegen- 
seitige Berechnung der drei Seiten aus einander unter An- 
wendung des pythagoräischen Lehrsatzes'^), als auch ai\f 
die Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke nach den 
Methoden des Pythagoras und des Plato'^), d. h, nach jenen 
beiden allbekannten Methoden, deren erste von einer un- 
graden, deren zweite von einer graden Zahl als kleinster 
Kathete ausgeht. Vielleicht sollten wir an dieser Stelle des 
Kunstausdruckes aneinand erhängender rechtwinkliger Drei- 
ecke gedenken"), der in den auf uns gekommenen Beispielen 
freilich nur identische rechtwinklige Dreiecke von den Seiten 
5, 12, 13 bezeichnet, welche an der Kathete 12 zusammen- 
hängend in ihrer Verdoppelung ein gleichschenkliges Drei- 
eck von den Seiten 13, J3, 10 darstellen, für den wir aber 
die Möglichkeit offen halten, dass überhaupt rationale recht- 
winklige Dreiecke an einer gemeinschaftlichen Kathete an 
einander hängen, so etwa die Dreiecke 5, 12, 13 und 9, 12, 
15, welche in ihrer Zusammensetzung das berühmte in jeder 
Beziehung rationale Dreieck 13, 14, 15 hervorbringen. Bei 
dem unregelmässigen Dreiecke sind zwei verschiedene Wege 
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eingeschlagen"*'), der eine unter uvimittt;! barer Benutzung 
der drei Seiten a, li, c, also der E'ormel 

,ler andere mittelbare unter Berechnung einer Hohe. Bei 
dieser letzteren Metliode werden die beiden Fälle unter- 
schieden, ob die beiden Winkel an der Grundlinie spitz 
sind, und die Höhe somit auf die Grundlinie selbst eintrifft, 
und auf derselben Abschnitte bildet, oder ob der eine Win- 
kel an der Grundlinie stumpf ist und die Höhe somit jen- 
seits der Grundlinie eintrifft und eine Ueberragung hervor- 
bringt. Heisaen die Seiten a, b, c, worunter b als Grund- 
hnie gedacht ist, und heisst im ersteren Falle der an « 
anstossende Abschnitt «, im zweiten Falle, die jenseits a 
befindliche Ueberragung e, so sind die in Anwendung ge- 
!>' + "' - "-" 



brachten Vorschriften: o: = ^rr— — , „ ^ ___ .^ 

Unter den Gesammtbegriff der Dreiecks an am essung reihen 
wir endlich auch die Höhenmessung einer Säule oder eines 
Baumes aus der Schattenlänge"') ein, welche mitten zwischen 
Stereometrischem auftretend an die Berichte erinnert, welche 
Thaies ein solches Verfahren aus Egypten mitbringen lassen. 
Wir bemerken dabei, dass das Verfahren, wie es hier ge- 
lehrt ist, von der Aehnlichkeit beliebiger rechtwinkliger 
Dreiecke Gebrauch macht, also ^ber die alte thaletiscbe 
Methode hinausgeht, falls diese wirklieh, wie Bretschneider 
annimmt, nur gleichschenklig rechtwinkliger Dreiecke sich 
bediente. 

Nächst den Dreiecken haben wir von den Vierecken 
zu reden, deren Betrachtung jedoch meistens der der Drei- 
ecke vorangeht, eine Reibenfolge, die nicht so ganz unwich- 
tig ist und für deren Beurtheilung wir unsere Leser bitten, 
sich an das zu erinnern, was Seite 35 auseinandergesetzt 
wurde. Auch bei dem Vierecke sind zahlreiche Gattungen 
unterschieden. Das Quadrat von der Seite a läast seine 
Fläche «^ wie seine Diagonale y2a^ leicht ermitteln^"). 
Weniger einfach ist schon die Aufgabe*'), die Seite a des 
Quadrates zu linden, welches in ein gleichschenkliges Drei- 
eck von der Grundlinie b und dem Flächeninhalte A ein- 
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gezeichnet werden kann; hier findet sich die Höiie des Drei- 
ecks h ^ -4^ und ß = ; ■■ , ■ ', ■ Das Rechteck ^^1 schliesst 

sich mit der Berechnung seiner Fläche wie seiner Diagonale 
unmittelbar an das Quadrat an. Bei dem Rhombus *'), d.h. 
dem gleichseitigen nicht rechtwinkligen Vierecke ist von 
der Eigenschaft Gebrauch gemacht, dass in ihm die beiden 
Diagonalen sich rechtwinklig halbiren, also das halbe Pro- 
duct derselben die Fläche messen muss. Das Parallelo- 
gramm^^) zerfällt durch eine Diagonale, welche den stumpfen 
Winkel desselben tbeilt, in zwei congruente, an der Grund- 
linie spitzwinklige Dreiecke, die Abschnitte der Grund- 
linie"*), sowie die Höhe und daraus die Fläche zu ermitteln, 
ist daher nur Anwendung bekannter Formeln. Demnächst 
folgt das Paralleltrapez ^ä), wovon drei Untergattungen her- 
vortreten: das rechtwinklige, das gleichschenklige und das 
ungleichsoitigo , welches letztere aber au fi'allen der weise als 
stumpfwinkliges Trapez auftritt im Gegensatze zu einem 
sogenannten spitzwinkligen Trapeze, welches gar keine unter 
sieh parallele Seiten besitzt. Offenbar ist hier Manches ver- 
derbt, wenn wir auch nicht so weit gehen, mit Martin hier 
nur Unterscheidungen eines unwissenden Feldmessers des 
V, S. sehen zu wollen, oder mit Friedlein es nicht glaub- 
lich zu finden, dass Heron von einem gleichschenkligen 
Parallel trapeze gesprochen haben sollte ^^). Grade das gleich- 
schenklige Trapez und das rechtwinklige halten wir für so 
echt heronisch, wie irgend einen Theil seiner Schriften. 
Jenes, die Lieblingsfigur der egyptischcn Feldmesser, durfte 
er unter keinen Umständen unbesprochen lassen; dieses 
bebandelte er, um zu zeigen, dass es in der That einen 
Fall gebe, in welchem wenigstens das arithmetische Mittel 
eines Seitenpaares vervielfacht zwar nicht mit dem Mittel 
des anderen Seitenpaares, aber mit einer der beiden anderen 
Seiten wirklich den Fläehenraum des Vierecks genau an- 
gebe. Hat doch Heron sicherlich auch bei Behandlung der 
unregelmässigen Vierecke das Publikum, für welches er 
schrieb, nie ausser Augen gelassen. Das beweisen die viel- 
fachen, oftmals unnöthigen Zerlegungen der Figuren durch 
Hülfslinien, deren Heron in Nachahmung dessen, was in der 
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egypUsciien Feldmesswissenschaft gesund geblieben war, sich 
grade in diesem Abschnitte am häufigsten bedient, Zer- 
legungen, welche auch bei Pediasiraus, dem nachahmenden 
Benutzer heronischer Schriften im XIV. S., erhalten sind. 
Dass wir dagegen Heron nicht zutrauen, er habe die beiden 

falschen egyptischen Formeln ^-^ ■ |- für die Fläche des 

Dreiecks, "' "7 "^ ■ - ' "T '' f'ir <^ie Fläche des Vierecks in 

sein Werk mit aufgenommen, darüber dürfte uns Niemand 
leicht zur Rede stellen. Diese falschen Formeln finden sich 
in heronischen Schriften und zwar je eine in einer der 
meist entstellten Sammlungen""), aber sie haben sich ohne 
allen Zweifel nur eingeschmuggelt, allerdings wahr seh einlich 
in sehr früher Zeit, so dass sie zugleich mit den richtigen 
Formeln den Uebergang nach Rom zu machen im Stande 
waren. Ob wir egyptische Ueberbleibsel auch in einigen 
Kunstausdrücken zu erkennen haben, welche nur oder zuerst 
in griechischer Sprache bei Heron sich finden, darüber gehen 
die Meinungen auseinander. Martin hält sie für egyptisch**) 
und wenn wir seiner Meinung mindestens für die „ScheiteU 
linien" der Figuren uns anschliessen, welchen ein besonderer 
Name beigelegt ist, der uns verketzert im folgenden Ab- 
schnitte wieder begegnen wird, so unterstützen wir damit 
vielleicht rückwärts die Meinung, welche in dem Worte 
merit des mathematischen Papyrus auch den Namen der 
Scheitellinie erkennen will. Weniger sicher sind wir über 
die zweimal auftretende Benennung „stumpfe Linie" für den 
einen Schenkel eines stumpfen Winkels. Möglicherweise 
ist es dagegen egyptische Reminiscenz, dass die Wörter 
„Breite" und „Höhe" beim Rechtecke nicht örtlich bestimmte 
Seiten, sondern jenes die kleinere, dieses die grössere Seite 
bedeutet, so zwar, dass nach Einzeichnung zerlegender 
Hülfsünien, ohne dass eine Drehung der Figur vorgenom- 
men wäre, plötzlich Hohe hciaat, was in der ungethellten 
Figur Breite war^"). Als vielleicht vorschwebendes Muster 
erinnern wir nämlich an das egyptische Wort Aa, dessen 
Hieroglyphe ein die Arme in die Höhe streckendes Männ- 
chen ist, und welches nach Erugsch sowohl Höhe als all- 



y Google 



— 44 — 

gömeiner diu grösste Ausdehnung einee RaiimgebiMes bc- 
deutot. 

Doch wir gehen in der Darstellung dessen, was an 
pianimetrischen Kenntnissen in heronischen Schriften anzu- 
treffen ist, weiter zu den regelmässigen Vielecken 
über. Zwei Aufgaben sind behandelt. In der ersten han- 
delt es sich um Auffindung der Fläche /"„ des regelmässigen 
H-Ecks aus dessen Seite «„ . Wir stellen den heronischen 
Werthen "") die auf 6 Decimals teilen genau gerechneten wirk- 
lichen Werthe zur Vergleiehung gegenüber, wobei eine 



meistens sehr genügende 


Annäherung 


hervortritt; 












riclitig ist: 




öjä = 0,433333 a^ 






^j 


3 180;^ j 


0,433012 öj 


ü^ 1= 1,000000 n^ 






i\ 


4 ISO" 


1,000000/^4' 


ffs^ = 1,714285 u.= 


5 ^ 


66ÜGG6 u.? 


f\ 


5 190" 


1,720477 «," 


«/ = 2,600000 a,f 






>B 


6 ISO" 


2,5S8176 a,» 


„,' = 3,583333 n,' 






^'■7 


7 180" , 


3,633910 a," 


nf = 4,833333 a^ 






f'a 


8 180" j 


4,828427 o. 


«/ = G,3750Ü0 Vu. 


38 , 
- 6"' ^ 


6,333333 (j„ 


A 


9 180" 


0,181824 «„'^ 


a,o' — 7,500000 o,,' 






^1 


10 180" , 


7,694208 «1 


V = 9.*^867lfl,|' 






fi 


11 180" , 


9,370872 «1 


o,j' = 11,250000 ö„« 






f, 


12 180» , 


11,196162 n,ä 



In der zweiten Aufgabe handelt es sieh um den Zusammen- 
bang der Seite «„ des »-Ecks und des Durchmessers d^ des 
ihm umschriebenen Kreises^'). Hier ist eine ganz allge- 
meine Formel d„ = - a„ benutzt, welche eine sehr schlechte 
Annäherung gewährt. Genau ist nämlich bekanntlich 



es miisste also sein sin — =— , welches zwar bei » = 6 
richtig ist, hei jedem anderen n aber kaum entfernt zutrifft. 
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Sind nun diese heidcn Aufgaben nebst ihren Auflösungen 
in der hier angegebenen Gestalt bis auf Ileron zurückzu- 
führen? Wir sprechen die Frage aus, auf die bestimmte 
Beantwortung verzichten wir. Nur so viel mag bemerkt 
sein, dass trigonometrischo Dinge, und auf solche kommen 
die beiden Aufgaben schliesslich hinaus, wie man sie nun 
auspreche, schon 50 Jahre vor Heron den Alexandriner 
llypsiktes und den nur wenige Jahre jüngeren Hipparch be- 
schäftigten. Es sei im Gegensatze zu den angeführten For- 
meln hervorgehoben, dass Hypsikles und Hipparch sich der 
Sexagesimalbrüche bedienten. Es sei endlich zur Unter- 
stützung etwaigen Zweifels, ob Heron für die so mangel- 
hafte Lösung der zweiten Aufgabe verantwortlich gemacht 
werden dürfe, auf eine vollständig richtige Darstellung des 
Verhältnisses von dg zu a^ hingewiesen, welche ganz ge- 
legentlich bei der Berechnung eines Pyramideninhaites auf- 
tritt, aber, wie wir meinen, grade in dieser gelegentlichen 
Benutzung, abseits jeder zusammenhängender Betrachtung 
analoger Fälle, unser Zutrauen um so mehr rechtfertigt, ab- 
gesehen davon, dass mit ihr eine Construction des Achtecks 
aus dem Quadrate in Einklang steht, von welcher im drit- 
ten Abschnitte die Rede sein muss. Dort wird gerechnet 

(^ly = l]/2 M + f j + (f)', eine Formel, welche mit 

—^ — «5^ übereinstimmt, deren Richtigkeit an 
• sin 22" 30' leicht zu prüfen ist. Noch wichtiger 
wäre die Beantwortung der Frage, auf welchem Wege wohl 
die mitgetheilten Formeln der ersten Aufgabe gewonnen 
worden sein mögen? Auch hJer genüge es uns die Frage 
aufgeworfen zu haben. 

Dem Kreise und Theilen desselben sind mehrfache 
Untersuchungen gewidmet. Von dem einem regelmässigen 
A'ielecke umschriebenen Kreise haben wir soeben berichtet. 
Ebendahin gehören die Formeln für die Durchmesser Ö und (/ 
der einem Dreiecke von den Seiten a, b, c und der Fläche A 
eingeschriebenen und umschriebenen Kreise''^). Bekanntlich 



(f)' = 
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h die ziigeliürige Höhe des Jh-eictks heisst, also 2 A =^ ^ ■ A 
ist, auch d = ^^- Diese letztere Gleichung für d, die un- 
veränderte Gleichung für S sind es, welche angewandt wer- 
den. Dass nämlich im Dreiecke 13, 14, 15 ohne Weiteres 

ä = ^"-.J- gesetzt wird, beruht einzig auf Wegfall der Be- 
merkung, in diesem Dreiecke habe eben die Höhe die Länge 
12. Die hauptsächlicheren Fragen jedoch, welche hier zu 
erwähnen sind, gehen auf Fläche und kreisförmige Um- 
grenzung des ganzen wie des halben Kroiaea und des Kreis- 
ringes^^). Die Länge der Kreislinie als Product des Durch- 
messerg In eine gegebene Verhältnisszahl, die Kreisfläche 
als Product des vierten Theiles derselben Verhältnisszahl 
in das Quadrat des Durchmessers, der Kreisring als Unter- 
schied der grösseren und kleineren Kreisfläche, der Halb- 
kreis als durch Halbirung des ganzen Kreises nach Fläche 
und Bogenlänge entstanden, sie alle weichen kaum von der 
Behandlung ähnlicher Aufgaben in unseren heutigen Lehr- 
büchern ab, nicht einmal darin, dass das Gefühl der Formel 
über das des geometrischen Inhaltes überwiegt, wir meinen, 
dass man die Ueberzougung gewinnt, gewisse Ausdrücke 
seien nur erstmalig an einer Figur abgeleitet, und dann 
habe man mit diesen Ausdrücken, wir möchten sogar sagen 
mit diesen Gleichungen gerechnet, sei es zur Behandlung 
gleichlautender Aufgaben mit anderen Zahlenwerthen, sei 
es zur Vertauschung der gegebenen und gesuchten Grössen 
in der ursprünglichen Aufgabe. Wir haben von der Ver- 
hältnisszahl der Kreis Peripherie zum Durchmesser gesprochen, 
von jener Zahl, welche die Mathematiker durch den Buch- 
staben 31 zu bezeichnen gewolmt sind. Man weiss, dass 
Archimed um 240 v. Chr. einen sehr brauchbaren Nähe- 
rungswerth dieses Verhältnisses mit k = ^ aufstellte und 
wird sich daher auch nicht anders erwarten, als dass Heron 
derselben Zahl sich bediente. In den weitaus häufigsten 
Fällen trifft diese Erwartung zu, wobei höchstens auffallen 
möchte, dass die Erfindung des Werthes jt = ^ dem Euklid 
zugeschrieben wird"''). Nur in eine Sammlung hat der 
M'^erth 3t = 3 sich eingeschlichen^*), offenbar nicht heroniseh. 
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mag es nun ein Erbtheil altev waiirsclieinlich babylonischer^^") 
Uebung oder eine Errungenschaft junger Unwissenheit sein. 

Der WerÜi 31= ( "ö" ) > ^^^ ™''' ^^^ altegyptisch oben ken- 
nen gelernt haben, findet sich dagegen nirgend weder in 
heronischen Schriften, noch bei den Schülern derselben. 

Negative Erscheinungen erklären zu wollen, ist stets 
eine missliche Sache, doch wären wir hier am Wenigsten 
in Verlegenheit mögliehe Gründe anzugeben. Die Neuerung 

3t ^ Y statt jT = I - 1 war durch die grössere Genauigkeit 
der Ergebnisse bedeutsam, aber was die Eechnungsausfüh- 
rung betrifft, kaum redenswerth. Ob der Praktiker mit 
dieser oder mit jener gebrochenen Zahl vervielfachte, das 
konnte ihm gleich sein. Er nnisate aus Bequemlichkeit die 
alten falschen Dreiecks- und Vierecksformeln ohne Wurzel- 
ausziehung festzuhalten suchen, den neuen Methoden gegen- 
über, welche jene für ihn schwierige Rechnungsoperation 
von ihm verlangten; er konnte ro = 3 als ganzzahligen Mul- 
tiplikator vorziehen, aber dase er nicht auf jt = -^ zu 
Gunsten von JT = Y verzichten sollte, dafür gab es gar 
keinen Grund, selbst wenn dieser letztere Werth ihm jetzt 
erst ganz neu entgegentrat. Schenkten wir übrigens einer 
im Spätherbst 1873 aufgetauchten Vermuthung Glauben, so 
wäre Solches nicht der Fall, den Egyptern vielmehr sogar 
der Werth jt = 3, 14 schon längst bekannt gewesen ^^). Der 
Fussboden der Vorkammer in der grossen Pyramide soll 
nämlicb aus zweierlei Steinarten bestehen. Während dessen 
ganze Länge 116,2(5 Pyramidenzoll messe, seien 103,03 Zoll 
davon in Granit, der kleine Rest in Kalkstein ausgeführt, 
wobei die Messungen a\if 2 Einheiten der niedrigsten Deci- 
male genau seien. Ist nun jr = 3,14, so folgt wirklich 

|. . 116,26-' = 103,03^ 

mit einem Unterschiede von etwa 5 Einern, also die ganze 
Länge ungefähr der Durchmesser des Kreises, dessen Inhalt 
dem Quadrate des granitnen Theiles gleich ist. Andere Spiele- 
reien mit denselben Zahlen, wie z.B. 116,26-3,14 = 365,24 
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die Jahrcsdauer in Tagen u. a. w. sollen den endgültigen 
Beweis der Vemiiithung liefern. Da es nach des Verfassers 
Ausspruch teuflisch wäre, noch länger im Irrthum au ver- 
harren, so glaubten wir dem Seelenheile unserer Leser die 
Verweisung auf die scharfsinnige und sonderbare Ausein- 
andersetzung nicht vorenthalten au dürfen. 

Wir haben oben bei den Vielecken Leistungen auf ge- 
wissermassen trigonometrischem Gebiete kennen gelernt. Dem- 
selben Gebiete gehören auch die Formeln an, welche Kreis- 
abschnitte und Kreisbogen berechnen lassen, welche 
kleiner oder grösser als der Halbkreis sind, denn diese 
Formeln ersetzen ja in ihrer näherungsweisen Gültigkeit 
den Mangel trigonometrischer Tabellen. Für die Geometer 
gab es solche Tabellen bekanntlich auch noch später, auch 
noch nach Claudius Ptolemäus, dem grossen rechnenden 
Astronomen, nicht, da die Geodäsie jene astronomischen 
Hülfsmittel noch Jahrhunderte lang unbenutzt liess. Nennen 
wir s eine Sohne, ^ den kleineren, A' den grösseren Kreis- 
abschnitt, welchen sie bespannt, ß und B' die Kreisbögen, 
welche jene Abschnitte zugleich mit der Sehne begrenaen, 
h und h' die Höhen der Abschnitte, d. h, die Senkrechten, 
welche in der Mitte der Sehne bis zum Durchschnitte mit 
B beziehungsweise mit B' errichtet sind, so dass A und A' 
sich zum Kreisinhalte Ä", £ und B' sich zur Kreisperipherie 
P, h und h' sich aum Durchmesser rf ergänzen, so lehrt 

Heron^'), dass A = ^-—^ ■ h -\- '-^^, A&s^ ^ = K ~ A, Aä%B 

aber auch Ä = - „ ( 1 + öt)j Formeln, deren Ableitung 

für uns noch zu den ungelösten Problemen gehört, und von 
welchen nur so viel ersichtlich ist, dass sie für den Fall 
des Halbkreises, also hei s = rf, A = — , A' = yundre=y, 
sich als richtig erweisen. Auch diese sehwache Genug- 
thuung versagen uns die Formeln für die Bogenlänge"^): 

5-=j/sM=4Ä= + |und.ß=(Cs-f A)-| (s+ A)) 
+ V ((■' + "; -7 (« + ">). 
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bei welcher Letzteren wir auf die eigen tliüm liehe Gestalt 
der Reehnung hinweisen, auf die wir weiter unten zurück- 
zukommen haben. 

Erwiesen sich somit die planiraetri sehen Theile der 
unter Heron's Namen gesammelten Schriften als mannigfach 
bemerkenswert h, als Gelegenheit zu neuen Untersuchungen 
bietend, deren einige hier angedeutet werden konnten, er- 
wies sich insbesondere eine erhebliche Zahl von Sätzen so 
altertbüm liehen Gepräges, dase an das Vorkommen derselben 
bei Heren Zweifel nicht obwalten können, so verhalten sich 
die stereometrischen Theile wesentlich anders. Ein 
grosser Thei! des Interesses, welches die dort vorkommenden 
Fragen einflössen - könnten und müssten, verfluchtigt sich 
unter den vergebliehen Versuchen den Sinn des vielfach 
entstellten Textes zu ermitteln. Nein, diese Stereometrie 
ist unmöglich so aus Heron's Feder hervorgegangen, wie sie 
gegenwärtig uns zur Verfügung steht; das hat Martin be- 
reits gründlieh nachgewiesen^^). Missverstandene Weglas- 
Bungen, unverstandene Zusätze haben gleichmässig an der 
ursprünglichen Gestalt gesündigt. Wir müssen uns begnügen 
nur einige wenige Einzelheiten hervorzuheben, welche in 
ihrer Deutung keinem Zweifel unterworfen sind. Die Ste- 
reometrie beginnt mit der Kugel'"*') und zwar mit den 
archimedischen Sätzen von diesem Körper, welche in dem 
Inhalte zwei Dritttheile des Inhaltes des sie eins ch liessen- 
den Cylinders erkennen lassen, in der Oberfläche das Vier- 
fache der Fläche eines grössten Kreises, so dass also der 

Inhalt durch ^y d^, die Oberfläche durch -—-rr-^ gemessen 

wird. Ob die Ausmessung der Kugelcalotte mit 

(ay+'")f 

für die Oberfläche, mit ( 3 h i^j + /(■* j ^ für den Körper- 
inhalt heroniseh ist, in welchen Formeln s den Durchmesser 
des Kreisschnittes, welcher als Grundfläche des Kugelab- 
schnittes erscheint, h die senkrechte Höhe des Abschnittes 
von dieser Grundfläche bis zu dem höchsten Punkte be- 
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zeichnet, wagen wir nicht mit Sicherheit zu entscheitlen. 
Für Heroii's Autorschaft spricht jedenfalls eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit den Formeln für die Kreisabschnitte, welche 
darin besteht, dass auch hier die Gleichung genau richtig 
ist, sobald die Halbkugel als Kugelabschnitt betrachtet, 

also s = rf, ^' = "ö" gewählt wird. Richtig ist Inhalt tint! 

Oberfläche des graden Kegels, Inhalt des graden Kegel- 
stumpfes angegeben; richtig der Inhalt des Cylinders, des 
Würfels, des Parallelopipedums, welche sich fast un- 
mittelbar aneinanderreihen'"'). Ob die nun folgende Aus- 
messung verschiedener Körper nach richtigen Regeln vor- 
geschrieben ist, wäre nur dann festzustellen, wenn die Ge- 
stalt dieser Körper selbst ganz zweifellos wäre, was man 
leider nicht behaupten kann. Unzweideutig erkennen wir 
nur die Pyramide, welche vollständig und abgestumpft, 
mit quadratischer, mit gleichseitig dreieckiger, mit recht- 
winklig dreieckiger, mit regelmässig viereckiger Grundfläche 
in verschiedenen Sammlungen auftritt, von welcher auch der 
Satz aus dem 12. Buche der Elemente angeführt wird, dass 
jedes dreiseitige Prisma in drei gleiche Pyramiden zerfalle, 
nebst der daraus gezogenen Folgerung, dass demnach jede 
beliebige Pyramide ein Drittel des Prismas von gleicher 
Grundfläche und Höhe sei'"^). Insbesondere bei den ab-, 
gestumpften Pyramiden machen sicii nachträglich einge- 
schlichene Fehler unangenehm bemerklich, welche wir Heron 
ehen so wenig zuschieben möchten, wie jene allgemeine Vor- 
schrift'"'} eine nicht regelmässige Oberfläche, etwa die einei 
Bildsäule zu messen, welche darin besteht, Leinwand odei 
Papier herumzuwickeln, weiches dann ausgebreitet als Maass 
diene. 

Wir verlassen damit das geometrische Gebiet und wen- 
den uns zu der Rechenkunst und zu der Algebra des Heron 
von Alexandrien. Wir bleiben damit freilieh nicht inner- 
halb der durch unseren Hauptzweck uns gesteckten Schran- 
ken, allein wenn wir dieselben in diesem Abschnitte schon 
zu Gunsten des Mechanikers Heron überschreiten durften, 
dessen Thätigkeit doch dem nicht ganz fremd bleiben darf, 
der die Bedeutung und damit die Wirksamkeit jenes Mannes 
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verstehen will, so wird auch diese letzte Abschweifung uns 
gestattet werden müssen. Wir haben hier Heren als Schüler 
der Egypter, wie als Lehrer der Griechen vor uns, wir sehen 
an einzelnen Beispielen die allmälige Entstehung von Gegen- 
ständen vor uns, welche manche Geschichtsforscher noch 
immer bei Diophantus erst beginnen lassen wollen. 

Wir haben bei anderer Gelegenheit schon bemerkt'"*), 
dass durch einen miss günstigen Zufall die Schriften des 
Alterthums über Rechenknnst bis auf geringe üeberbloibsel 
uns verloren gegangen sind. Freilich entstand dem erhal- 
tenen Material inzwischen ein erwünschter unverhoffter Zu- 
wachs in jenem mathematischen Papyrus, den wir zu er- 
wähnen hatten, und dessen, wie S. 32 hervorgehoben wurde, 
einem Uebungsbuehe der Rechenkunst ähnlichste Charakter 
ihn grade hier zum Gegenstande unserer eingehenden Be- 
sprechung machen müsste, wenn wir nicht zu befürchten 
hätten, befreundetes Gehege dabei zu durchbrechen. Ist es 
doch, auch wenn wir uns durchaus auf Benutzung des be- 
reits Veröffentlichten beschränken^*'), ganz unmöglich hero- 
nisehe Rechenkunst zu erläutern, ohne zugleich und ohne 
es zu beabsichtigen au den Reeben metho den der Egypter 
einen Coramentar zu liefern, so sehr ähnelt das Verfahren 
des Einen dem der Anderen, so sehr hängt Heron von den 
Egyptern in diesem Falle durchaus nachweislich ab. Gleich- 
heit des Materials, mit welchem gerechnet wird, Gleichheit 
der Form, in welcher die Aufgaben gestellt sind, Gleichheit 
des Verfahrens, nach welchem die Aufgaben gelöst werden, 
von jedem Einzelnen wird man zukünftig, wenn die Uebei 
Setzung des Papyrus erst in allen Händen sem wiid, mehi 
fache Beispiele zu geben nicht in Vejlegenheit sem Heute 
wissen wir schon, dass die Egyptei mit ganzen Zahlen 
und mit Stammbrüchen rechneten, d. h mit solchen 
Brüchen, deren Zähler die Einheit ist und ausseidem mit 
dem Bruche f, der dieses häufigen Voikommens wegen auch 
den Stammbrüchen zugezählt werden mag, wiewohl er der 
strengen Definition nach kein solcher ist. Auch Ileron be- 
nutzt zwar durchaus nicht immer, aber mit grosser Vorliebe 
solche Stammbrüche. Eine egyptischc Aufgabe '"=) ist -be- 
kannt, deren Wortlaut „| hinzu | hinweg Rest 10" er- 
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läutert wird durch die moderne Gleiclumg 

(»=+T-)-y(* + l")-i»- 

Man Stolle dem etwa gegenüber den Wortlaut jener Regel 
für die Bogenlänge'^) bei Heron, bei welchem, wie immer, 
die ohne Additions zeichen hinter den ganzen Zahlen stehen- 
den Stammbrüche als zu einer Summe mit ihnen zu ver- 
einigend gedacht sein aollen: „Es sei ein Abschnitt und er 
habe die Grundlinie von 40 Fubs, die Höhe von 10 Fuss; 
seinen Umfang zu finden. Mache es so. Füge immer Durch- 
messer (soll heissen: Grundlinie) und Höhe zusammen. Es 
entstehen 50 Fuss. Nimm allgemein davon ein Viertel weg. 
Es ist 12|. Rest 37^. Zu diesem fuge allgemein ein Vier- 
tel hinzu. Es ist 9J ^. Setze zusammen. Es sind Fusse 
^^ i i i- So viele misst der Umfang des Abschnittes, 
Wir haben aber ein Viertel weggenommen und ein Viertel 
hinzugefügt, weil ein Viertel der Theil ist der Höhe von 
der Grundlinie." Die Aehnlichkeit ist zu gross, um nicht 
den verwandsc haftlichen Zusammenhang zu bezeugen, der 
dadurch nicht beeinträchtigt wird, dass lakonische Kürze 
einer breiteren Aus drucks weise weichen musste. Von der 
Gleichheit des Verfahrens können wir allerdings nur ein- 
seitige Belegstücke bringen. Als Muster der Multiplikationen 
bei Heron wollen wir auch wieder ein Beispiel in seinem 
Wortlaute anflihren '"<'): „Aus dem Durchmesser und dem 
Umfang die Fläche des Kreises finden. Mache es so. Nimm 
ein Viertel des ümfangs, also die 12 Schoinien und den 
Bruch 4j-^ und vervielfache sie mit dem Durchmesser, das 
ist mit 16 Schoinien und ^-.' So: 12 mal 16 ist 192, und 
12 mal 1+ ist ^, und If mal 16 ist ^-^ und |^ mal || 
ist ^^ ^"^ Äj welches auch ist ^^ und -J| von ^, Zu- 
sammen Schoinien 192 und ^ und -^| von -^. Die Vs'^ 
erzeugen durch 35 theilend 19 und -^J. Die 19 Schoinien 
werden zu den anderen 192 hinzugefügt und so entstehen 
zusammen 211-J| und -^| von ^, welche letzteren ^| von -jS- 
auch ^ von ^ sind. Die 11^ ^V von -^^ werden beim Thei- 
len durch 35 zu \ j'; ■^. Dann nimm -^ von 35, es ist 8-J- \; 
unö i/j von 35, es ist 1^ ^'^ und ^- von 35, es ist 1^. Also 
ist der Inhalt des Kreises: Rcboinien 211^ -^^ lis-" ^^^i^ 
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brauchte in diesem Beispiele nur hieroglypiiisclie Zahlaeichon 
einzusetzen und den Wortlaut etwas knapper zu halten, um 
au glauben, ein Beispiel des raa thematischen Papyrus Rliind 
vor sich zu haben. Gegen Ende der Aufgabe ist ein kleiner 
Gedankensprung vorhanden , auf welchen wir aufmerksam 
machen müssen. Erst ist von — -4- H = -^ die Rede, wenn 

Ab ' 35 35 

wir jetzt diese kürzere Bezeichnung uns gestatten, dann 
plötzlich von .^ " - Die Umwandlung 11^= 11-J ^s^^^ ^i*''* 
stillschweigend vorausgesetzt, wie es ja einleuchtet, dass 
eine solche Umwandlung von gewöhnlichen Brüchen in eine 
8umme von Stammbrüchen eine überaus häufig auftretende 
Aufgabe sein musste. 

Der grosse Vortheil einer ausschliesslichen Benutzung 
von Starambrücben beim eigentlichen Rechnen besteht darin, 
dass man nur zu theilen, nicht abwechselnd zu theilen und 
zu vervielfachen hat, wie wenn gewöhnliche Brüche mit von 
der Einheit verschiedenen Zählern in Frage kommen, und 
warum sollte man diesen Vortheil sich nicht sichern? In der 
Tbat sehen wir die Umwandlung von gewöhnlichen Brüchen 
in eine Summe von Stammbrüchen, wie die Egypter sie 
kennen mussten, wie aus Heron Beispiele in grosser Häufig- 
keit angeführt werden könnten, auch später sich erbalten. 
Die Wissenschaft in ihren Anwendungen auf das tägliche 
Leben ist conservativ, sie ist es in erhöhtem Grade, wo Ge- 
wohnheit und Bequemlichkeit zusammentreffen, ein altes Ver- 
fahren doppelt ehrwürdig und beliebt zu machen. Wir haben 
in den falschen Formeln für die Flächen des Dreiecks und 
des Vierecks ein hässliches Beispiel dieser Art angekündigt; 
berechtigtes Fortleben erlangten die Stammbmche. Wie 
die Griechen sie den Egyptern entlehnten, so finden wir 
ebendieselben, ob mittelbaren oder unmittelbaren Ueber- 
ganges wollen wir nicht entscheiden, bei den Arabern. Wir 
finden sie im mittelalterlichen Italien. Aus Italien kam das 
Rechnen mit Stammbrüchen gegen das XV. S. hin nach 
Deutschland, wo es als „wälsche Praktik" sich einbürgerte. 
In kaufmännischen Kreisen hat es sich theilweise bis auf 
den heutigen Tag fortgeerbt, in England unter dem Namen 
Practice, ein Ueberrest der vorerwähnten, einst in Deutsch- 
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land üblichen Bcncnnimg""). Wie wurde nun die zur An- 
wendung von Stamrabrüchen nothwendige Umformung ge- 
wöhnlicher Brüche vorgenommen? Hankel hat in seinem 
nachgelassenen Werke: Zur Geschichte der Mathematik S. (i2 
diese Frage sich vorgelegt und folgendermassen beantwortet: 
„Die griechischen Feldmesser zerlegen z. B. 

«in^ + i+A + A, 
WOZU sie etwa so gelangt sein werden: der grösste in -J-J 
enthaltene Stammbruch ist |; wird dieser abgesondert, so 
erhält man" -„ = .o + tI = + rt ' ^'^'^ grÖsste in dem letz- 
ten enthaltene StamrabrucL ist \; man setzt demnach 

?|-*^^*-t + A + V,." 

Dass Hankel in der Wahl und Behandlung dieses Beispieles 
glücklich gewesen sei, ist nicht zu behaupten. Hätte ein 
griechischer Feldmesser -J-^ zu zerlegen gehabt, so würde 
er nach Hankel's Methode gesagt haben: der grösste darin 
enthaltene Stammbruch ist |; wird dieser abgesondert, so 
erhält man T^ = i-| + Tl=i + Tl" ^^^ grösste in dem letz- 
ten enthaltene Stammbrueh ist ^j man setzt demnach 
»!_äj±i,_, , , 

13 13 T I TIS J 

zusammen -j"! ==^ + i + 1^5"- Gra"z richtig ist also jene Ver- 
muthuog gewiss nicht. Nichtsdestoweniger ist so viel Wahr- 
heit in ihr enthalten, dass man, wie det Verfasser dieses 
Buches in einem Referate über Hankel sich ausdrückte'"^), 
wohl sagen darf, es sei gelungen, dem Verfahren der grie- 
chischen Feldmesser zur Zerlegung eines gewöhnlichen Bruches 
auf die Spur zu kommen. Die weitere Verfolgung dieeer 
Spur wird erst durch die Regeln ermöglicht, welche im Jahre 
1202 Leonardo von Pisa der Oeffentüchkeit übergab. Wir 
nehmen keinen Augenblick Anstand, in diesen Regeln der 
Hauptsache nach Jahrtausende lang von Mund zu Mund 
fortgepflanzte Vorschriften zu erkennen, endlich zu Papier 
gebracht, oder sagen wir lieber, in einer ihrer Aufzeich- 
nungen endlich vor dem Untergange bewahrt. Das Alter- 
thümliehe in dem von Leonardo Vorgetragenen kennzeichnet 
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sich in allererster Linie dadurch, dass niclit weniger als 7 
besondere Fälle unterschieden werden, an welche sich dann 
noch eine letzte allgemeine Vorschrift anknüpft. Es würde 
zu weit führen, wenn wir an diesem Orte auf die Sonder- 
fälle eingehen wollten. Wir begnügen uns zu berichten, daes 
eine Hülfstabelle vorhanden, woraus die Zerlegung sämmt- 
licher Brüche mit den Kennern 6, 8, 12, 20, 24, die Zer- 
legung ziemlich vieler Brüche mit den Nennern 60 und 100 
ohne Weiteres entnommen werden kann, und gehen unmittel- 
bar zur allgemeinen Regel über, weiche wir ziemlich wört- 
lich übersetzen, wie folgt: „Es giebt in ähnlichen Dingen 
eine andere allgemeine Eege!, nämlich eine viele Theiler in 
sich Bchliessende Zahl wie 12 oder 24 oder 36 oder 48 oder 
60 oder irgend eine andere zu suchen, welche grösser als die 
Hälfte oder kleiner als das Doppelte der unter dem Bruch- 
striche befindlichen Zahl sei. Ist etwa ^ gegeben, so wählen 
wir 24 als grösser als die Hälfte von 29 und multipliciren die 
über dem Bruchstriche stehende 17 mit 24 zu 408; diese 
theilen wir durch 29, dann durch 24 und bekommen -^ ■ 
Wir sehen nach, welche Zerlegung |^ gestattet; es ist ent- 
weder I und J oder ^ und -^^. Diese bewahren wir uns 
als Theile von -^ und sehen weiter, welcher Theil von 24 die 
2 sind, welche über 29 stehen; es ist ^^ derselben, also 
jg^ oder ^g , weil ^ von ^ dasselbe sind wie ^ von -^ig-. 
Somit ist H -= -H -sIs oder = -J^ ^ ^J-j- Ebenso, wenn die 
über 29 stehenden 17 mit 36 vervielfacht werden, wie man 
sie mit 24 vervielfachte, und dann die Theilung durch 29 
und 36 erfolgt. Man erhält '^; die 21 sind ^ J oder ^ ^Jj, 
die 3 über 29 sind ^^ von 36 n. s. w." Wir weisen dar- 
auf hin, dass die Hülfszahien 24 und 36 in der That grösser 
als -y und kleiner als 2 . 29 sind , wie vorgeschrieben war. 
Im Uebrigen genüge es, dieses eine Beispiel genauer mit- 
getheilt zu haben. Wer eine eingehendere Kenntniss des 
ganzen Gegenstandes gewinnen will, wird unter allen Um- 
ständen die Quelle selbst zu Rathe ziehen müssen. 

Zufälle, wie der eben benutzte, den wir damit verglei- 



y Google 



- 56 -- 

(;hen könnten, dass wenn aucli nicht der Körper, so douh 
die Mumie eines vor Jahrtausenden der Erde Uebergebencn 
wieder an das Tageslicht hervorgelanj^t , sind im Ganzen 
leider recht selten, oder man hat -wenigstens die Mumie 
nicht immer ihrer Hüllen entkleiden, sie identificiren können. 
Darum sind wir eben über so viele Punkte in der Geschichte 
der Wissenschaften noch im Unklaren, über so viele, dass 
es mitunter schon verdienstlich sein kann, auf die Lücke 
in unseren Kenntnissen hinzuzeigen, auch wenn man nicht 
im Stande ist sie auszufüllen. Eine solche Lücke bietet 
sich sofort dar, wenn wir der Wurzelausziehung bei 
Horon gedenken. Dass er Methoden dazu besass, ja über 
diese Methoden schrieb, das wissen wir. Eutokius von 
Askalon sagt es uns ausdrücklich in seinen Erläuterungen 
zum dritten Lehrsätze der archimedischen Kreismessung ""'). 
„Wie man aber die Quadratwurzel, die einer gegebenen 
2ahl sehr nahe kommt, finden könne, ist von Heron in 
seinem metrischen Werke gezeigt worden, ebenso von Pappus, 
Theon und mehreren anderen Excgeten der grossen Zu- 
sammenstellung des KlaudiuB Ptolemäus. Es ist daher nicht 
nöthigj Untersuchungen über diesen Gegenstand anzustellen, 
da Freunde der Mathematik bei Jenen darüber nachlesen 
können." Das Nachlesen, welches Eutokius empfiehlt, setzt 
nur einen Umstand voraus, dass man das Nachzulesende be- 
sitze, und dieses ist nur von einer der genannten Schriften 
mehr wahr, von den Erläuterungen des Theon von Ale- 
xandrien zum Almageste. Die dort gelehrte Methode der 
Quadratwurzelaus Ziehung kennen wir ganz genau""), aber 
ist es gleich die einzige, deren Besehreibung auf uns kam, 
so können wir doch behaupten, die Methode, deren Heron 
sich bediente, muss von ihr verschieden gewesen sein. Theon 
von Alesandrien schrieb für Schüler der Astronomie, Heron 
von Alexandrien für Schüler der Geodäsie, und darin liegt, 
wie gelegentlich berührt wurde, im ganzen Alterthume ein 
gewaltiger Unterschied, kaum geringer als wenn man heute 
darauf bedacht ist, einen Beobachter an einer Sternwarte 
oder einen Katasterbeamten auszubilden. Eine der Ver- 
schiedenheiten, auch das wurde schon angedeutet, lag in 
dem Gebrauche der muthmasslich babylonischen Sexagesi- 
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malbiikhe gegenüber von den egyptischcn Stammbrüelien. 
Der Zeit nach konnte Heran mit Sexagesiraalbrüchen redi- 
nen, da Hypsikles sie schon kannte, aber seinen Lesern 
hätte er aufgehört mundgerecht zu sein. Nun bildet es aber 
im Rechnungs verfahren gradezy einen Gegensatz, ob die 
einen oder die anderen Brüche angewandt werden. Sexa- 
gesimalbrüche, deren Nenner nach Potenzen der Zahl 60 
fortschreiten, bilden ein wahres Zahlensystem, sie denken 
gewiß sermassen selbst mit, wie jede folgerichtige ßezeich- 
nungsweise, Stammbrüche gehorchen von Fall zu Fall an- 
deren Gesetzen und erfordern doppelte Geschicklichkeit des 
sie Handhabenden. Aber wäre es nicht denkbar, solche 
doppelte Geschicklichkeit vorausgesetzt, die Methode Theon's, 
d, h. dieselbe Methode, deren wir uns heute bei Benutzung 
von Decimalb rächen bedienen, anzuwenden und doch mit 
Stamrabriichen allein dabei umzugehen? Denkbar freilich, 
violleicht sogar wahrscheinlich, nur leider nicht wahr! Es 
giebt, wie uns däucht, ein unfehlbares Mittel, darüber zur 
Entscheidung zu kommen. Man wähle Beispiele der Qua- 
dratwurzelausziehung aus Heron's Schriften, man ziehe die 
Wurzel selbst aus nach jener auf dem Satze 
(« + S)'-»' + (2o+S).» 
beruhenden Methode, und man entschliesse sich, die Fol- 
gerung gelten zu lassen: noch so viele Fälle, in welchen 
man so die heronischen Werthe herausrechnet, entscheiden 
nicht gegenüber von einem Falle, wo Heron's Zahlen nicht 
herauskommen. 

Von diesem Gedankengange aus mögen unter den fast 
zahllosen, bei Heron vorkommenden Beispielen nur einige 
auf wenigen Seiten rasch aufeinander folgende angegeben 
werden; Heron sagt*"), es sei genau y 167y-J-j= 12^, so- 
wie y 23^ = 4| ^ yV) 6s ssi ^'^^'' annähernd i )^' 3 = -J ^f, 
K8iiA-2H, nSS-llJAA. K43ii-61AA, 
y 886 weniger ^ = 29^ ^ -^\. Davon sind für uns die Näbe- 
rungswerthe am wichtigsten, weil, wenn kein Zahlensystem 
zu Grunde liegt, immer bis zu einem gewissen Grade zu- 
fällig. Nimmt man nun etwa ^ 43 ^ -J vor, so passt Theon's 
Methode voVtreiflich. Die nächste Quadratzahl ist 36, also 
6 eine erste Annäherung und 7 ^ | der Best. Dividirt man 
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mit 5 X fi = 12 in den Rest, so wird der Quotient -^, fer- 
ner 12^X^ = 6^, folglich die zweite Annäherung 6^, der 
Rest 1-|. Der neue Divisor dieses Restes wird 2x6^^ 13, 
also der neue Quotient -jV, ferner 15j\ X tV "^ Ir^^i ^"^S' 
lieh die dritte Annäherung 6^ ^, der Rest ^ weniger -j-i^j 
und theilt man diesen Rest durch 2 x 6^ ^ = 13 und etwas, 
so wird der Quotient beinahe ^^ den Näherungswerth 6^ -jV ^ 
vollendend. Alle anderen Näher ungswerthe aber fallen nach 
derselben Methode gerechnet anders aus, als Heron sie giebt, 
und so müssen wir es leider bei der negativen Behauptung 
belassen: Heron bediente sich nicht derselben Methode der 
Quadratwurzel aus Ziehung wie sein etwa 450 Jahre jüngerer 
Landsmann. 

Wenden wir uns von dem eigentlichen Zahlenrechnen 
zu verhältni SS massig etwas höheren Kenntnissen, so wird 
das Vorkommen arithmetischer Reihen bei Heron"^) 
Kiemand in Erstaunen setzen, der nur irgend in ein Werk 
über Geschichte der Mathematik hineingesehen hat. Wichtig 
aber erseheinen uns einige Stellen, welche eine gewisse Be- 
kanntschaft mit der Lehre von den Gleichungen be- 
weisen, ein wohl verwendbarer Beitrag zur Unterstützung 
des Satzes, dass Diophant weder die bestimmten, noch 
die unbestimmten Gleichungen zuerst unter den Griechen 
behandelte. 

Die ersten Aufgaben, auf welche wir in dieser Beziehung 
hinweisen, gehören zu denen, welche man, wenn es mathe- 
matische Gewohnheit wäre, ähnlich dem beschreibenden 
Naturforseher Arten und Unterarten zu scheiden, zu dem 
Genus: Brunnenaufgaben zählen würde, weil ihr häufiges 
Vorkommen ihnen ein Anrecht auf Bildung einer solchen 
Abtheilung gewährt. Im Allgemeinen handelt es sich dabei 
immer um irgend einen Behälter, zu dessen Füllung oder 
Entleerung mehrfache Röhren von bekannter Leistungsfähig- 
keit dienen, deren vorausgesetztes Zusammenwirken alsdann 
die Frage nach dessen Ergebnise mit sich führt. Bei Heron 
sind die Angaben"^) folgende: eine Cisteme von 12 Raum- 
einheiten erhalte Wasser durch zwei Robren, deren eine jede 
Stunde 1, die andere 4 Raumeinheiten liefert; er folgert 
daraus, die beiden Röhren geraeinsam worden die Füllung 
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der Cisterne in 2-|- j^-g Stunden bewirken. In einer zweiten 
Aufgabe ist eine Znflussrölire und eine Abflussröhre ange- 
nommen, deren beziehungsweise Leistungen den Zahlen 
I vind f'f entsprechen, während der Rauminhalt der Oisterno 
100 beisst. Nun sollte als Auflösung die Füllung der Cisterne 

in = 1925 Zeiteinheiten erscheinen , es steht aber nur 

427| ^ angegeben , so dass der Sinn der Aufgabe offenbar 
abhanden gekommen ist, und beide Eöhren als Zufluas- 
röhren betrachtet wurden. Können wir diese Stelle als echt 
heronisch bezeichnen? Die Brunnenaufgaben sind Aufgaben, 
welche mittelst Gleichungen, aber auch ohne dieselben durch 
sogenannte Thejlungs- oder Gesellschaf tsrecbnnng gelöst wer- 
den können. Aufgaben dieser Art, wenn auch nicht Brunnen- 
aufgaben in dem hier definirten Sinne des Wortes, sind so 
alt wie der mathematische Papyrus, innerlich steht also Nichts 
im Wege, die Echtheit unserer Stelle anzunehmen. Ob äuaser- 
liche Umstände , und dazu rechnen wir insbesondere die grie- 
chischen Ausdrücke, welche uns beinahe weniger alterthüm- 
lich erscheinen wollen, es zulassen, derselben Annahme sich 
zuzuneigen, mögen befugtere Spracbkenner entscheiden. 
Jedenfalls wäre es aber lohnend, die Geschichte einzelner 
Gruppen von Aufgaben, beispielsweise grade der Brunnen- 
aufgabe, einmal genauer zu verfolgen. Ihr Auftreten in den 
heronischen Schriften, unter den Aufgaben Aleuin's, bei Al- 
karcki im XL, bei Bhascara Acharya im XII., bei Leonardo 
Yon Pisa im XIII. Jahrhunderte, von wo an sie Gemeingut 
fast aller Kechenbucher ist, ihr der Zeit nach noch nicht 
fest bestimmtes Erseheinen unter den griechischen Epigram- 
men algebraischen Inhaltes, welche muthmasslich alexandri- 
nischen Ursprunges sein dürften, das sind, so weit wir es 
übersehen können, etwa die Hauptspuren, von deren Ver- 
folgung mau ausgehen müssto. 

Mit weit grösserer Bestimmtheit wagen wir es, für die 
Echtheit einer zweiten, viel wichtigeren Stelle einzutreten, 
welche die Bekanntschaft Heron's mit der Auflösung qua- 
dratischer Gleichungen darthut. Nicht bloss dass sie 
in der Sammlung von verhältniss massig grösster Zuverläs- 
sigkeit und zwar in der besten Handschrift dieser Samm- 
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luiig enthalten ist, sie steht auch mitten unter anderen Auf- 
gaben vollkommen heronischen Gepräges, sie ist endlieli so 
gefasst, dasB erst eine kleine Ueberlegung die Ueberzeu- 
gung beibringt, dass die Stelle überhaupt richtig ist und 
auf einer quadratischen Gleichung beruht, ein Grund mehr, 
wie uns scheint, spätere Einachiebung auszuschliessen- Es 
handelt sich um Berechnung des Kreisdurchmessers ä aus 
der Summe S der in eine Zahl vereinigten Kreisfläche Kj 
Peripherie P und Durchmesser d selbst. Die Vorschrift 
lautet als Formel geschrieben 

, __ KT54 !S 4- 841 — 29 

Gehen wir nun der Aufgabe mit modernen -Hülfsmitteln zu 
Leibe. Wir wissen 

K= j^,P=%d, d=d also S= ^ d^ + (jt + 1) rf 
und daraus, unter Berücksichtigung dass der Durchmesser 
als absolute Länge nicht negativ ausfallen darf, eindeutig 



setzen wir nun jt = y also ar -f- 1 =^ y j ("^ + -'■) "49" ' 

so geht der eben gefundene Werth genau in den bei Hwon 
angegebenen über, für welchen uns somit ebenso die Be- 
rechtigung feststeht, als auch die einzig auf dem Wege der 
quadratischen Gleichung denkbare Herleitung. 

In der dritten Stelle"*), deren Besprechung wir dem 
Schlüsse dieses Abschnittes aufgespart haben, handelt es 
sich nicht um Gleichungen, sondern um die aus einer ne- 
gativen Zahl zu ziehenden Quadratwurzel. Der 
Köi-perinhalt J einer abgestumpften Pyramide von quadra- 
tischen Grundflächen wird gesucht. Die theils unmittelbar, 
theils mittelbar gegebenen Stücke sind: «1 die Seite des 
unteren grösseren, «^ ^^^ Seite des oberen kleineren Qua- 
drates, k die Kante des Pyramidenstumpf es, H dessen senk- 
rechte Höhe, h die Höhe einer der 
Seitenflächen, Der Reihe nach ist 



*-/*'- (a=s)', // - A - i^-^y 
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oder iinoli durcli Einfübrnng dos Werthos von h sogleiuh 

endlich J-H [(°1±^)' + i (^■)'] • 

Das ist die Formel, welche in einem ersten Beispiele, in 
welchem a^ = 10, «j = 2, A' = 9 angenommen ist, mit gutem 
Erfolge berechnet wird. H = yd"" — J (10"~'27 = 7 und 

daraus /== 7 [(^)' + i (i^)] = 289^ • 

Die Beiiutzbarkeit der Formel setzt aber voraus, dass 

'■-' > i («1 - ".)', 

wie aus dem zweiten Werthe von // hervorgeht, wovon man 
sieb aber auch geometrisch durch Einzeichnung des kleinen 
Quadrates von der Seite a^ in die Mitte des grossen Qua- 
drates von der Seite fl, überzeugen kann, indem ein Pyra- 
midenstumpf nur dann möglich ist, wenn die Entfernung 
zweier nächstgelegener Endpunkte dieser Quadrate kleiner 
als die Kante k des Stumpfes ist. Betrachtungen von der 
hier angestellten Art waren griechischen Geometem durch- 
aus nicht fremdartig; sie bildeten einen besonderen Theil 
ihrer Forschungen unter dem Namen Diorismos, oder in 
latinisirter Benennung Determination als Bestimmung der 
Möglichkeit einer Aufgabe, und Leon, ein der Akademie 
angehöriger Mathematiker etwa aus der Mitte des IV. S. 
vor Chr., wird als erster Bearbeiter dieses neuen Gebietes 
bezeichnet. Bei der hier auseinandergesetzten Aufgabe muss 
eine Determination nicht stattgefunden haben, sonst könnten 
nicht in einem zweiten Beispiele «, = 28, ßj = 4, A' = 15 
angesetzt sein, welche der geforderten Ungleichung wider- 
sprechen. Auffallend genug, auch wenn wir keinen Zu- 
sammenhang irgend einer Art darin suchen, dass grade von 
der Pyramide auch ein altegyptisches Beispiel von Zahlen- 
annahmen existirt, welche, wie wir S. 34 erwähnten, einen 
Widerspruch in sich sehliessen. Hat nun der Mangel an 
Determination in dem zweiten heronischen Beispiele Ver- 
kehrtes verlangt, so ist um so interessanter, wie der Ver- 
fasser sich hilft. Diesmal rechnet er nämlich nicht unmittel- 
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bai" U aus «iiWi, k aus, sondern mit dem Umwego über 
I, = f/^^' — n^^y^ 9, worauf er 

H = j/ t^^S ^ — li' = // 63 = 8 weniger ,V 

setzt. Mit andern Worten: die von Rechtswegen negative 
Diiferenz 81 — 144 unter dem Quadratwurzeln eichen wird 
als absolute Differenz der beiden Zahlen 144 und 81 auf- 
gefaest. Mag nun diese Stelle heroiiisch sein oder nicht — 
wir sehen freilich nicht ab, woraus man ihre Alterthümlich- 
keit zu bestreiten das Recht hernähme — jedenfalls ist sie 
das einzige Beispiel in griechischer Sprache, welches bis jetzt 
aufgefunden ist, in welcher das später sogenannte Imaginäre, 
wenn auch in ganz falscher Behandlung, unter der Voraus- 
setzung y~ 1 = 1 vorkommt. 

Endlich finden wir noch eine letzte Stelle zu erwäh- 
nen"*'), in welcher wir trotz des lückenhaften Textes zwei 
Aufgaben der unbestimmten Analytik nicht verkennen 
können. Wir ergänzen die Aufgaben so, dass sie den 
Zahlenangaben der Auflösungen genügen, und dürfen sie 
alsdann zerlegen wie folgt: das eine Mal sollen zwei Recht- 
ecke gefunden werden, deren Umfange wie deren Flächen- 
iuhalte im Verhältnisse wie 1 : 3 stehen; das andere Mal zwei 
Rechtecke von gleichen Umrängen, deren Flächen im Ver- 
hältnisse von 1 : 4 stehen. Die Auflösung der ersten Auf- 
gabe bilden die Rechtecke aus den Selten 54, 53 und 318, 3, 
die der zweiten die Rechtecke aus den Seiten 3, 60 und 
15, 48. Diese Aufgaben würden in ihrer geometrischen Ein- 
kleidung um so denkwürdiger für die alexandrinische Wissen- 
schaft des ersten vorchristlichen Jahrhunderts sein, als keine 
der späteren diophantischen Aufgaben aus demselben analy- 
tischen Gebiete eine solche Einkleidung besitzt. Ob man 
aber die Aufgaben mit Bestimmtheit für heronisch erklären 
kann? Wir stellen die Frage als eine noch zu beantwor- 
dende und lassen uns daran genügen, darauf aufmerksam 
zu machen, dass dieselben Aufgaben theilweise mit dem- 
selben Wortlaut, aber vermehrt um eine aligemeine Losung 
der zweiten Aufgabe, sieh als Schluss des Rechenbuches des 
Maximus Planudes wiederfinden. Wir bringen ferner in Er- 
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innerung, (lass dieser Mönch in der Mitte des XIV. S. eine 
weaentlicli zusammentragende Thätigkeit entwickelte. Seine 
Rechenmethoden hat er nach ausdrücklicher Erklärung den 
Indem entnommen. Stammen die Seh Ins s aufgaben aus der- 
selben Quelle? Es ist nicht unmöglich. Andrerseits ist zu 
erwägen, dass Maximus Planudes auch Griechisches sammelte, 
dass er an der Zusammenstellung jener Blumenlese grie- 
chischer Epigramme hetheiligt war, unter welchen auch die 
oben bei der Brunnenaufgabe erwähnten algebraischen Epi- 
gramme enthalten sind, dass endlich Maxiraus Planudes sich 
für unbestimmte Analytik so sehr interessirte, dass er Er- 
läuterungen zu den beiden ersten Büchern des Diophant 
verfasste. 

Und somit besehliessen wir den ersten Abschnitt dieser 
Untersuchungen, Wir hoffen, dass der Leser aus demselben 
wenigstens die allgemeinen Züge des bedeutenden Mannes 
Iierauszuerkennen im Stande sein wird, den wir darzustellen 
versuchten. Ist das Bild nicht mit photographischer Treue 
und deutlich bis auf die feinsten Einzelnheiten ausgeführt, 
so wollen wir die Verantwortlichkeit dafür nicht ganz von 
uns weisen. Manche Fragen, welche wir aufzuwerfen uns 
begnügten, mögen durch einen Schriftsteller, der sie zum 
Hauptzwecke wählt, beantwortet werden können. Uns da- 
gegen ist dieser erste Abschnitt theilweise doch nur Mittel 
zum Zwecke. Wir schrieben ihn, weil wir ihn im Folgen- 
den nicht entbehren können. Wir durften also Lückenhafteres 
bieten. Nur den Vorwurf hoffen wir nicht verdient zu haben, 
dass wir Lücken verborgen hätten, oder als Lücken offen 
Hessen, wofür die Ausfüllung uns leicht gewesen wäre. 



Absclmitt II. 
Bömisolie reldmessnng. 

Wenn auch der niedrige Zustand der mathematischen 
Kenntnisse der Eömer zumeist unter Berufung auf eine 
Stelle"'') aus Cicero's Tusculaneen in den meisten Schriften, 
welche mit Geschichte der Mathematik sich beschäftigen, 
gekennzeichnet zu werden pflegt; wenn auch der Verfasser 
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diosüs Bäiidcliens an einem Orte, wn es ilim insbesondere 
um Untersuchungen über die Entwicklung der Kecheokunst 
zu thun war'^'), einer Anzahl römischer Schriftsteller aus 
der Zunft der Feldmesser sogar den Anspruch auf den Namen 
Mathematiker bestreiten zu müssen glaubte, eo ist doch da- 
mit nicht ausgeschlossen das kulturgeschichtliche Interesse, 
welches an die Schriften eben derselben Männer sich knüpfen 
kann, sobald ein anderer leitender Gedanke in seinen histo- 
rischen Wanderungen und Wandelungen verfolgt werden 
soll. Unsere gegenwärtige Untersuchung hat uns Veranlas- 
sung gegeben, uns wiederholt mit römischer Feldmessung 
und mit denen, welche sie gewerbsmässig übten, zu be- 
schäftigen. Wir haben reiches Material zu dieser Unter- 
suchung anwenden können und müssen, welches an den ver- 
schiedensten Orten, in den verschiedensten Werken zerstreut 
lag. Die Zusammenstellung desselben nach einem Gesichts- 
punkte geordnet bieten wir unseren Lesern im Folgenden. 
Die Feldmessung, so sagen alle alten Berichterstatter, 
sei in Egypten heimisch gewesen. Sie habe dort die theo- 
retische Geometrie entstehen lassen, selbst hervorgerufen 
durch das Bedürfniss, durch die Noth wendigkeit wieder- 
holter Grenzbestimmungen, wenn das Austreten des Nils, 
heftiger als gewöhnlich sich vollziehend, die alten Feld- 
marken vernichtet hatte. Auch die römische Geschichte 
können wir, selbst an der Hand der Sage, nicht so weit 
aufwärts verfolgen, dass wir nicht von Feldmessung hör- 
ten, ßomulus gründet die nach ihm benannte Stadt nach 
den Regeln der Feldmesskunst"^). Die Vertheilung von 
Grundeigenthum anPatricier und Plebejer, die ganze Agrar- 
gesetzgebung lassen sich ohne amtliche Feldmessung nicht 
verstehen. Feldmesser theilen seit der Zeit der Republik den 
Grundbesitz überwundener Feinde, damit er meistens neu 
überwiesen den ursprünglichen Herren zurückgegeben werde, 
mittelst dessen aber auch Colonien gebildet, Veteranen 
belohnt werden""). Zu ähnlichen Zwecken eben so wohl, 
als zu militari seh -technischen Abmessungen begleitet in der 
Kaiserzeit ein Oberfeldmesser .Baibus den Trajan ajif 
seinem dacischen Feldzuge '^'), Stets ist bei irgend einem 
mit Städtegröndung oder Colonisation zusammenhängenden 
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Ei-eignisse von aratliclien Persönlichkeiten in feld- 
messeriacher Tiiätigkeit die Redc"^). Hier war es 
nicht wie in Egypton ein naturgesotzlich sich -wiederholendes 
Bedtirfnise, welches jener Einrichtung zu Grunde lag. Da- 
für aber thun wir dem geschichtlichen Entwicklungsgänge 
wohl keinen Zwang an, wenn wir den Zusammenhang zwi- 
schen römischer Denkart und amtlicher Feldmessung in der 
Rechtsanschauung der Römer finden, welche fast als Bedürf- 
niss zu bezeichnen, jedenfalls ausgesprochener vorhanden 
als bei irgend einem anderen Volke, feststehende Normen ver- 
langte, selbst wo sie ein sittliches Unrecht begehrte, wie in 
jener Satzung dea römischen Kr iegs rechts , class Feindesland 
dem Sieger zu beliebiger Äustheilung anheimfalle. 

Ist das römische Gesetzlichkeitsgefühl selbst ein Erb- 
theil älterer Vorahnen gewesen? Wir wissen es nicht, aber 
gehen wir in AufKählung der uns hier einzig kümmernden 
Erinnerungen noch weiter zurück auf die Gewohnheiten sol- 
cher Völker, welche römischer Herrschaft und römischem 
Gesetze nicht unterworfen in Italien ihre Heimath hatten, 
so bezeugen die Ruinen in Toscaua wie anderwärts die 
Wahrheit des Satzes, den im I. S. v. Chr. Varro aus- 
sprach'^^), dass die Feldmesskunst von den Etruskern her- 
stamme. Das etruskische Terapelfeld, wie später die römi- 
sche Colonie halten an derselben Eintheilungsregcl, an dem- 
selben Orientirungsgrundsatze '^^) fest, einem Grundsatze, der, 
wie wir beiläufig bemerken möchten, allgemein menschlicher 
Natur zu sein seheint, da aller Orten die ältesten Heilig- 
thümer, Tempel und Gräber, die Pyramiden von Gizeh 
wie der Tempel Salomonis wie die Gotteshäuser der Inder 
nach den Himmelsgegenden aufgebaut sind, thcilweiae heute 
noch vorhandene steinerne Beweise für die genaue Kenntniss 
der Mittagslinie in weit entrückten Zeiten. Das Tempel- 
feld der Etrusker'*^) fuhrt seinen Namen muthmasslich 
von einem mit reiivttv verwandten Worte als der geschnit- 
tene Raum, d. h. das durch einen Schnitt Entstandene, ähn- 
lich wie dupluni, friplum das durch 2, durch 3 Entstandene 
bezeichnet. Geschnitten wurde nämtieh der Horizont durch 
zwei senkrecht zu einander stehende Linien in vier Theile, 
und diese Linien bilden die Richtungen für die Seiten des 
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rechteckigen Tempelfeldes, Die Absteckung derselben er- 
folgt durch die Auguren als halbpriestorliche Beamte. Sic 
macht einen Haupttheil der sogenannten Haruspicin aus. 
Wir können uns mit Zuhulfenahme eines sehr modernen 
Begriftes jene beiden Richtungen etwa als zu einander 
senkrechte Coordinatenaxen denken, deren erst verzeichnete 
Abscissenaxe der Decumanus, die auf dieselbe senkrechte 
Ordinatenaxe der Cardo genannt wird, 

Was Decumanus bedeute, ist nicht bekannt. Alte 
Etymologen wollen zwar Decumanus aus einem Duoei- 
manus entstanden wissen'^^), abgeleitet von einem alten 
dnocere, zweitheilen, ähnlich wie veriumnus aus vertere, por- 
ttmnus aus porto, so dass Decimanus jede Zweitheilung des 
Raumes bedeuten könne. Neuere vergleichende Spracbwiaaon- 
schaft schüttelt aber gegen diese regelwidrige Verketzerung 
des ursprünglichen Wortes ungläubig den Kopf und begnügt 
sich damit, überhaupt eine Verketzerung hier anzunehmen, 
welche nachträglich zu der ungeschickten Etymologie ver- 
führt habe, wovon Beispiele in jeder Sprache, auch in der 
deutschen, so häufig sind. Wir erinnern nur an das in 
Armbrust verderbte arcubalisla, an das aus ^eWc/!W« entstan- 
dene Felleisen, an Kümmel blättchen mit hart gewordener 
Aussprache aus Gimmelblättchen, d. h. Dreiblatt u. s. w., 
lauter Versuchungen für Witz mit Unwissenheit gepaart 
möglich geistreich den Sinn aus dem Wortlaut zu erklären. 
Wissen wir also eo viel oder weniger als Nichts von Decu- 
manus, so ist der Name der dazu senkrechten Richtung 
einem Zweifel nicht unterworfen. Cardo ist die Angel, um 
welche das Weltall eich drehet, die Weltaxe'^^) oder die 
südnördliche Mittagslinio, wodurch für den Decumanus 
die oatwestliche Richtung sich ergiebt, die aber immer als 
die erstbestimmte zu denken ist, zunächst wohl aus prak- 
tischen Gründen, wozu vielleicht nachträglich noch als theo- 
retischer Grund hinzugesucht wurde, es könne von übler 
Vorbedeutung sein, wenn mit der Richtung gegen Mitter- 
nacht angefangen würde "ä). Der Augur steht entweder auf 
der von ihm als Decumanus gezogenen Linie und sieht nach 
Süden, welches ihm das Anticum hcisst, wie die Nord- 
gegend in seinem Rücken Posticum genannt wird, oder 
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aber, und dieses scheint bei der eigentlichen Augurenthätig- 
keit der Fall gewesen zu sein, er steht in der Decussis, 
d, h, in dem Winkel, den Deeumanus und Cardo mit ein- 
ander bilden. Wirklich sind die mittelitalieni sehen Tempel 
nicht nach Süden, sondern in der Diagonale des gromati- 
achen Quadrates aus gleichen dem Deeumanus und Cardo 
parallelen Seiten gerichtet, meistens nach Südosten, manch- 
mal auch nach Südwesten. Solehe toskanische Tempel sind 
der Regel nach mehr tief als breit ; die beiden AuBmessungen 
verhalten sich wie 6 zu 5 und die grössere derselben heisst 
Länge, longitudo, die kleinere Breite latitudo''^^). Man wird 
unwillkürlich an die Analoga dieser Wörter bei Heron und 
in Egypten erinnert^"), eine erste Spur vou Abhängigkeit, 
welcher weitere in grösster Zahl folgen sollen. 

Aus dem Vorhergehenden ergiebt sich nun Zweierlei 
mit Gewissheit. Der Augur muss im Stande gewesen sein, 
die Mittagßlinie eu finden. Er muss auch im Stande gewesen 
sein, zu einer auf dem Felde geKogenen Linie in einem ge- 
gebenen Punkte derselben die Senkrechte zu ziehen. Be- 
schäftigen wir uns mit dem Vollzuge dieser beiden Ob- 
liegenheiten. 

Wie hat der Augur die Mittagslinie gefunden? 
Diese Frage ist wieder eine von jenen vielen, welche wir 
nur zu stellen im Stande sind. Die Antwort müssen wir 
schuldig bleiben. Nicht als ob uns römische Angaben über 
die Auffindung der Mittagalinie fehlten. Vitruvius, ein 
Architekt aus der Zeit des Augustus um 15 v. Chr., Hy- 
giuns, ein Feldmesser aus der Zeit Trajans um 100 u. Chr., 
der liCtztere ein halbes Jahrhundert vor Klaudius Ptolemäus, 
machen uns mit zwei Methoden zur Erreichung dieses Zweckes 
bekannt'^"), welche beide verdienen hier auseinandergesetzt 
zu werden. Das eine Mal wird (Figur 12) auf einer geeb- 
neten Grundlage ein senkrechter Stift C als Schatten- 
nehmer {sciolherum) befestigt und zum Mittelpunkte eines 
Kreises gemacht, dessen Halbmesser kleiner als die grösste 
Schattenlänge des Stiftes gewählt werden muss. Sowohl des 
Morgens als des Nachmittags wird der Schatten einmal so 
lang werden, dass sein Endpunkt genau in diesen Kreia- 
umfang eintriift, und die beiden Punkte J,B, in welchen 
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Solches der Fall ist, hat man zu beobachten und anzumerken. 
Dadurch erglebt sich die Linie .^5 von selbst, welche Nichts 
anderes ist als der Decumanus, während der Cardo senk- 
recht von C aus awf die Mitte von AB zu zeichnen ißt. Die 
zweite Methode benutzt nicht zwei gleich lange Schatten- 
längen vor und nach der Mittagsstunde, sondern drei ungleich 
lange Schattenlängen, welche in kurz auf einander folgen- 
den Zeitpunkten, etwa sämmtlieh vormittags, auf der Grund- 
ebene unseres Skiothernms verzeichnet worden sind, Ist B der 
Fusspunkt des Stiftes, sind BE^ BC, BD die drei aufgezeich- 
neten Schatten, so wird eine Hülfsfigurso gezeichnet (Figur 13), 
dass ein rechter Winkel seine Spitze in einem gleichfalls B 
genannton Punkte haben möge. Sein einer Schenkel BA ist 
genau so lang wie der mehrgenannte Stift, auf dem anderen 
Schenkel sind die Längen BE^ BC, BD gleich den mit den- 
selben Buchstaben versehenen Schatten längen abgeschnitten. 
Nun werden von A aus die drei Geraden AE, AC, AD ge- 
zogen und mit der kleinsten derselben AE ein Kreisbogen 
heschrieben, welcher die AC in 7, die AD in E schneidet, 
worauf }K und FG beide parallel der BECD bis zum Durch- 
schnitte mit der AB gezogen werden. Die so gefundenen 
Längen werden in der unmittelbar am Skiotherum entwor- 
fenen Figur (Figur 14) von B aus auf BC und auf BD ab- 
gemessen, BM^IK, BL = FG, und LM sowohl als CD 
gradlinig verbunden und bis zum Durchschnitte in H ver- 
längert. Die Verbindungslinie HE ist alsdann der Decuma- 
nus; von B aus senkrecht auf dieselbe erscheint der Cardo. 
Bereits im Jahre 1813 hat ein gelehrter deutscher Mathe- 
matiker, Mollweide, diese Metbodo zum Gegenstande einer 
Abhandlung gemacht'^'), in welcher der Text des Hyginus 
erstmalig in gereinigtem Wortlaute erscheint, und in welcher 
neben Anderem auch ein steroometrischer Beweis der Me- 
thode vorgetragen ist, den wir um so lieber in MoUweide's 
eigenen Ausdrücken wiederholen, als eine klarere Darstel- 
lung nicht wohl möglich ist"^}. „Man denke sich die recht- 
winkligen Dreiecke ABD,ABC,ABE aus Figur 13 senk- 
recht auf die Ebene der Geraden BD, BC, BE (Figur 14) 
aufgerichtet, so fällt A in die Spitze des Zeigers; ABD, 
ABC, AB E sind die Vertikalflächen, in denen sich die Sonne 
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befand, als der Stift AB die Schatten BD,BC, BE warf, 
und DA, CA, EA gehen nach dem Mittelpunkte der Sonne, 
liegen also in der Oberfläche eines geraden Kegels, dessen 
Spitze Ay Grundfläche aber der Tagekreis der Sonne ist. 
Da nach der Construction AF =^ AE =^ AI, so sind die 
Punkte F, I, E im Umfange eines Kreises, der dem Tage- 
kreise der Sonne, folglich auch dem Äeqiiator parallel ist, 
und FJ ist eine Sehne dieses Kreises. Weil ferner FG dea- 
BL gleich und parallel ist, so ist auch, wenn man FL ver- 
bindet, solche der BG gleich und parallel. Ebenso ist IM 
der BK gleich und parallel. Da also FL und IM der AB, 
folglich auch einander parallel sind, so liegen sie in einer 
Ebene, in welcher auch FI so wie LM ist. FI ist aber 
auch in der Ebene ADC, und LM m der horizontalen Ebene 
BCD, folglich ist FI der Durchschnitt der Ebene FIML 
mit der Ebene ADC, und LM der Durchschnitt derselben 
Ebene mit der horizontalen BCD. Nun schneidet die Ebene 
ADC die horizontale Ebene in der DC, welche verlängert 
der gleichfalls verlängerten LM in H begegnet, folglich ist 
H in der Ebene ADC und auch in der Ebene FIML, folg- 
lich ein Punkt des gemeinschaftlichen Durchschnittes beider 
Ebenen, d. h. der verlängerten FI. Diese aber liegt ganz 
in der Ebene des Kreises durch F,I,E, also ist // in dieser 
Ebene, aber auch in der horizontalen Ebene BDC, folglieh 
ein Punkt des gemeinschaftlichen Durchschnittes beider 
Ebenen. Nun ist auch E ein solcher, folglich die verbun- 
denen EH der Durchschnitt einer der Aequatore ebene pa- 
rallelen Ebene mit der horizontalen Ebene, mithin der Ost- 
westlinie parallel." 

Von wem rührt nun diese durch Hyginus gelehrte Methode 
her? Auch diese Frage hat Mollweide sich bereits gestellt'^") 
und dahin beantwortet, von Hyginus selbst rühre sie schwer- 
lich her, da die Römer in der eigentlich wissenschaftlichen 
Geometrie, ohne welche man nicht auf jene Methode kommen 
kann, sehr fremd waren. Er fährt fort: „Höchst wahrschein- 
lich ist diese Methode von einem griechischen Schriftsteller 
entlehnt, aber, so weit ich nach meiner Kenntniss derselben 
urtheilen darf, aus keinem der noch vorhandenen und be- 
kannten, sondern aus einem verloren j 
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bekannten." Diese Ansicht, für welche noch Gründe an 
späterer Stelle angeführt werden sollen, und der wir uns 
durchaus anschliossen, gestattet zunächst die Folgerung, dass 
die zweite Hyginische Methode, wenn sie nicht römisch ist, 
noch viel weniger als die Methode der alten Etrusker gelten 
kann. Indessen dürfte auch der ersten Methode des Hygi- 
«us, derselben, welche auch Vitruvius lehvt, ein so altita- 
lischer Urspmng kaum zu gewähren sein. Freilich beruht 
sie auf viel einfacheren geometrischen Obers&tzen und ver- 
langt von dem Erfinder keine tiefgehende theoretischen 
Kenntnisse. Freilich theilt sie mit der zweiten Methode den 
Vortheil, unmittelbar den Decumanus zu liefern, der also, 
wie oben gesagt wurde, zunächst aus praktischen Gründen 
die erstbestimmte Coordinatenaxe sein mochte. Aber auch 
die erste Methode beruht auf der Benutzung eines Schatten- 
nehmers, eines Gnomon, wie der altgriechischc Name lau- 
tot, und da dürfte auf die Geschichte dieses Apparates einen 
Blick zu werfen nicht unnöthig sein. 

„Den Polos, den Gnomon und die Zwölflheilung des 
Tages lernten die Hellenen von den Babyloniern kennen." 
So erzählt uns Herodot ' ■* '). Was nun unter Polos, was 
unter Gnomon zu verstehen sei, das ist so ganz eicher 
nicht'^s). Jedenfalls waren es Vorrichtungen, welche durch 
ihren von der Sonno erzeugten Schatten die ZeiteintheÜung 
des Tages frühe regelten. Insbesondere der Gnomon wird von 
einem Lexikographen des X. S., von Suidas'^"), als durch 
Anaximander bei den Griechen eingeführt bezeichnet, 
wornach also die Griechen um 550 v. Chr. im Besitz des- 
selben gewesen sein würden. Noch höher ist das Alter, bis 
zu welchem auf semitischem Boden die Kenntniss einer Art 
von Sonnenuhr nachweislich ist. In nicht misazu verstehender 
Weise bezeugen dies die Worte des Jesaia: ,,Ich will den 
Schatten am Sonnenzeiger Ahas zehen Linien zurückziehen, 
über welche er gelaufen ist, dass die Sonne zehen Linien 
zurücklaufen soll am Zeiger, über welche sie gelaufen ist." 
Und damit stimmen überein die Worte eines historischen 
Buches der heiligen Schrit't'^')^ «t^^r Schatten ging hinter 
sich zurück zehen Stufen am Zeiger Ahas, die er war nieder- 
wärts gegangen," Hier ist also in einer Zeit, welche jeden- 
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falls vor 700 au setzen sein dürfte, eine wie immer gestal- 
tete wirkliche Öonnonulir beschrieben mit der Eintbei- 
lung in Grade, ein Ausdruck, dessen wir uns um so 
siclierer bedienen dürfen, als mälh, der hebräische Name 
der „Linien'' oder „Stufen" in seiner Abstammung von älh 
(sich nach aufwärts bewegen) , wenn auch nicht dem Laute, 
doch dem öinne nach vollständig mit dem lateinischen gra- 
dm, dem englischen dcgree, dem französischen äegre, dem 
deutschen Grad übereinstimmt, woau auch noch das arabische 
Wort gleicher Bedeutung und zufällig ähnlichen Klanges 
darogu gezählt werden mag'*'*). 

So ist das hohe Alter des Gnomon uns festgestellt. Ganz 
anders aber verhält es sich mit dessen Bekanntwerden bei 
den Römern. Wir wissen aus unmittelbaren Berichten, wir 
schliessen aus mittelbaren Angaben, dass die Einführung der 
Sonnenuhr in Rom vorhältnissmäasig späterfolgte. Plinius 
hat zwei Berichte darüber aufbewahrt'^"). Der Eine rührt 
von einem sonst ganz unbekannten Fabius Vestalis her 
und lässt Lucius Papirius Cursor 293 die erste Sonnen- 
uhr am Quirinu Stempel stiften. Dieser Mittheilung schenkt 
aber Plinius selbst keinen rechten Glauben gegenüber der 
Anderen, für welche er sich auf Marcus Varro stützt, 
ValeriuB Messala habe 263 die erste Sonnenuhr aus Ca- 
tina in Sicilien nach Rom gebracht. Die Glaubwürdigkeit 
dieser letzteren Thatsache erhöhet sich noch durch den Zu- 
satz, für Rom sei die für Catina entworfene Sonnenuhr un- 
richtig gewesen und doch habe man 99 Jahre lang sich nach 
ihr gerichtet, bis der Censor Qiiintus Marcius Phi- 
lippus eine neue richtige Sonnenuhr neben der alten auf- 
gestellt habe. Nun könnte man einwenden, Varro's Erzäh- 
lung beweise ein höheres Alter der Sonnenuhr in Sicilien, 
möglicherweise also auch in Unteritalien und Etrurien, ohne 
dasB grade in Rom selbst eine solche vorhanden gewesen 
wäre. Neben der Un Wahrscheinlichkeit dieser Annahme be- 
rufen wir uns auf ein mittelbares Zeugniss, welches wir dem 
Vitruvius schulden''"). Erfinder der Sonnenuhr nennt 
dieser historischen Zwischenbemerkungen und überhaupt dem 
Citiren sehr geneigte Schriftsteller Berosus. Berosus war 
aber Zeitgenosse Alexander des Grossen, und so beweist uns 
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die Angabe des Vitrnvins, dass man zu seiner Zeit nicht 
anders wusste , als dass vor 300 Sonnenuhren weder in Rom 
noch sonst irgendwo Vorhanden waren. Derselbe Vitravlus, 
das muss man im Auge behalten, theilt jene Methode zur 
Herstellung der Mittagslinie mit, welche wir als die erste 
des Hyginus benannten. Wie will man da die Wahrschein- 
lichkeit zurückweisen , auch dieses Verfahren reiche keinen- 
falls jenseits 300 zurück, könne also den etruskischen Au- 
guren bei Lösung ihrer Aufgabe nicht gedient haben? 

War erst auf irgend eine Weise die Mittagslinie oder, 
wie wir glauben, unmittelbar der Decumanus bekannt, dann 
hatte der Augur die weitere Obliegenheit, eine Senkrechte 
auf dem Felde abzustecken, als Card o. Sein Verfahren 
bei dieser Aufgabe dürfte in der Benutzung eines-, unserer 
Ansieht nach uralten italischen Instrumentes bestanden haben, 
welches zu verschiedenen Zeiten verschiedentlich benannt, 
bald cruma oder gruma oder groma, bald machinula, 
bald Stella hiess, und welches der Hauptsache nach aus vier 
Endpunkten zweier einander senkrecht durchschneidenden 
Geraden und dem Durch schnittspunkte dieser Geraden be- 
stand, welche auf irgend eine Weise zur Wahrnehmung ge- 
bracht wurden, sei es dass nur die Eckpunkte eines qua- 
dratischen Plättchen und der dureh einen Stift bezeichnete 
Durchschnittspunkt der Diagonalen zur Betrachtung kamen, 
sei es, dass jene Endpunkte in der Mitte der Seiten eines 
solchen massiven Quadrates oder auch am Umfange einer 
kreisrunden Scheibe durch Ötifichen und daran hängende 
Bleisenkel bezeichnet wurden, sei es dass die Geraden seibat 
durch Metalistäbe versinnlicht wurden und eine dem moder- 
nen Winkelkreuzc verwandte Gestalt annahmen. Man nahm 
bis vor wenigen Jahren an , ein Original werk zeug der ersten 
Art, muthmasslich aus der Sammlung Spinelli in Neapel 
stammend, habe sich bis auf den heutigen Tag erhalten, wo 
es im Antiquarium zu Berlin aufbewahrt werde, doch läset 
die neueste Beschreibung dieses etwa einen Fuss langen 
Stieles mit viereckigem Plättchen jene Hoffnung wieder 
schwinden**'), so dass man mehr als je auf Vermuthungen 
angewiesen ist. 

Gegen den von uns angenommenen altitalischen Ursprung 
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des Groma ist freilich eine Einsprache von bedeutsamstem 
Gewicbte im Voraus erhoben worden, von Niemand geringerem 
als Karl Ottfried Müller. Da die Stelle seines über- 
reichen Werkes über die Etriisker, welche wir hier im Auge 
haben '*^), dutzendfach als einzige Begründung oft viel weiter- 
gehender Behauptungen angeführt worden ist, ohne den Le- 
sern den Wortlaut zur Vergleichung zu bieten, so halten 
wir es nicht für überflüssig, den entgegengesetzten Weg 
hier einzuschlagen. Müller sagt: „Auch die Wissenschaft 
der Landmesaung war . in Etmrien ursprünglich ein Tiioii 
der Haruspicin, und wird wohl hier am Besten an die Aus- 
einandersetzung der mannigfachen Anwendungen des Tem- 
plum angeknüpft. Es war ein grossartiger Gedanke der 
alten Tusker, dass sie das Land, welches ihnen nach ihrem 
Glauben Jupiter zur Cultur angewiesen, nun auch auf die- 
selbe Weise eintheilten, wie die Plätze, auf denen sie seine 
Stimme zu vernehmen glaubten, und dass sie zugleich jeden 
Acker durch seine Grenzen in Beziehung auf das Univer- 
sum setzten, indem sie diesen dieselbe Richtung gaben, 
in der das Himmelsgewölbe sich über unserem Haupte dreht. 
Jupiter selbst hatte, unmittelbar oder durch den Sohn seines 
Genius Tages, die Begränzung oder Limitation der Aceker 
angeordnet. Es war Frevel gegen die göttliche Ordnung, 
sie zu versäumen oder zu stören. Es war darum auch hier 
das Erste, den Cardo und den Deeumanus zu ziehen. Wie 
die Etrusker ursprünglich dabei verfuhren, ist unbekannt, 
da groma oder gnmn ganz deutlich von dem griechischen 
yvä(ia coiTumpirt ist und das griechische Instrument in 
Rom und Etrurien erst einige Zeit nachher bekannt gewor- 
den sein kann, als es die Griechen von den Babyloniern 
empfangen hatten, weiches im Jahrhundert des Pherekjdes 
und Anaximenes geschah." 

Wir möchten, nachdem wir unsere Leser veranlasst 
haben sich so genauer, als es wohl sonst geschehen mag, 
mit Müllers Ansichten bekannt zu machen, fast unseren 
eigenen Ausspruch zurücknehmen, dass jener berühmte Ge- 
lehrte den altitalischen Ursprung des Groma verwarf. Das 
einzige unterscheidende Moment zwischen Müller's Meinung 
und der unsrigen bezieht sich auf den Namen jenes Appa- 
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rates. Weil Groma an Gnoma erinnert, weil Festus, ein 
Lexikograph des II. S., ant' die AcJinliehkeit dieser Wörter 
aufmerksam macht '*'), desshalb soll das Groma gar nicht 
das alterthümliche Insti-ument gewesen sein, welches die 
Etrnsker allerdings besassenj allerdings benannt haben müs- 
sen, aber wie? ist unbekannt. Nun scheint uns die Stelle 
des Festus, möge sie selbst dem lexikalischen Werke des 
M, Verrius Flaccus aus augusteischer Zeit entnommen 
sein, welches ihm vielfach als Quelle gedient haben soll, nur 
so viel zu beweisen, dass der Verfasser der Stelle mehr 
Grammatiker als Oromatiker war. Es ist ihm begegnet, 
was Allen nach ihm begegnen musste, die auf ihn sich 
stützten, er hat zwei durchaus verschiedene Apparate mit 
einander verwechselt. Nein, Groma kann nicht von Gnomon 
herstammen, weil jedes der beiden Worte ein ganz anderes 
Ding bedeutet, darin freilich übereinstimmend, dass beide 
mit Stiftchea versehen waren, auch darin, dass beide bei 
Absteckung des Decumanus und des Cardo in Anwendung 
kamen, aber die Anwendung erfolgte zu wesentlich unter- 
schiedenen Zwecken und in auf einander folgenden Zeit- 
punkten. 

Wir müssen vielleicht imsere Meinung noch etwas breiter 
ausführen, um zu keinem Missverständnisse derselben Anlass 
zu geben. Im Griechischen bedeutet freilich Gnomon zweier- 
lei. Es bedeutet eine Sonnenuhr und einen rechten Winkel. 
Würde also etwa nur die Sonnenuhr oder nur der rechte 
Winkel in einem Werke zur Rede kommen, so konnte, ohne 
Schwierigkeiten zu erregen, das Wort Gnomon von dem 
einen Werke zu dem anderen seinen Sinn wechseln. Hält 
man es aber für wahrscheinlich, ein Grieche würde für beide 
Bedeutungen in demselben Buche kurz hinter einander Gno- 
mon gebraucht haben? Wir können das nicht glauben, und 
dasselbe Zutrauen haben wir zu den Römern. Sic über- 
nahmen von den Griechen den Gnomon als Sonnenuhr, den 
Namen und die Sache. Es ist uns undenkbar, dass sie den- 
selben Namen übernommen haben sollen für ein Ding, wel- 
ches sie besassen, für welches verhältnissmässig früh ein 
guter lateinischer Namo, Stella, wie wir gleich sehen werden, 
vorhanden war, und welches endlich griechisch nicht einmal 



y Google 



— 75 — 

Gnomon genannt sein würde, denn ein Kreuz ist doch nicht 
dasselbe wie ein massiver Winkelhalien. Zudem ist Groma 
auch in Bedeutungen vorhanden, von denen Festus Nichts 
sagt. Ilyginus gieht z. B. an'^*), der Marktplatz in Mitten 
der Hauptstrasse habe Groma geheissen, weil dorthin die 
Menge sich sammelte, congntit; eine Wortepielerei , an welche 
Hyginus selbst nicht glaubt, denn er fügt hinzu, der Platz 
werde wohl so heissen, weil dort bei der Grenzabsteekung 
das Groma auf seinem Fussgestelle, ferramentum^ aufgepflanzt 
werde, um die Thore an den Enden der Strassen in die 
Sterngestalt zu bringen, d. h. also um rechtwinklige Kreuz- 
ungen der Strassen, sonst auch tetranies genannt, hervorzu- 
bringen. Wober aber Groma, das Instrument, komme, dem 
Groma, der Platz, den Namen verdankt, sagt Hjginus der 
Ableitungssücbtige nicht. Und derselbe Hyginus gebraucht 
in einem und demselben Buche'**) zuerst Groma für die 
Vorrichtung, welche wir ebenso genannt haben, dann nicht 
sehr lange darauf Gnomon für Sonnenuhr. Nein, wir haben 
in Groma kein latinisirtes griechisches Wort vor uns, viel 
wahrscheinlicher eine etruskische Erinnerung. 

Es ist keine Verlegenheitsausbülfe, welche in diesem 
Ausspruche sich kundgiebt nach der Regel: Was man nicht 
definiren kann, das sieht man für etruskisch an. Wir glauben 
vielmehr noch einer bereits leise angedeuteten Stütze dafür 
uns bedienen zu können. Schon Müller hat sehr fein her- 
vorgehoben, dass die Beziehung der Ackergrenzen zum Uni- 
versum den Etruskern mehr ist als eine bloss praktische 
G-ewohnheit. Sie ist eine Heiligung des Besitzes, wie auch 
die Sage vom Tages'*'') als solche zu verstehen ist; sie ist 
ein Akt religiöser Weihe, und nirgends als in ItaÜen finden 
wir demgemäss die Sitte rechtwinklig eich schneidender 
Strassen und Grenzen so allseitig als allzeitig durchgeführt. 
Grade dort werden wir darum auch den Ursprung des ein- 
fachsten Apparates zum Ziehen zu einander senkrechter Linien 
suchen müssen, und wo der Apparat entstand, da liess man 
ihn 'doch gewiss nicht namenlos. Das schliesst nicht aus, 
dass das Verständniss dieses alten Namens, den wir uns 
etwa wie groma lautend denken, später und an einem von 
der Urstätte immerhin verschiedenen Orte abhanden kam, 
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und dasa man alsdann Kura Ersätze durch verständlichere 
Namen schritt. Neben dem räthselhaften groma konnte Stella 
oder a\ieh macMnula eich leicht einbürgern; dass neben dem 
althergebrachten Stella umgekehrt groma zum Kuiistaus drucke 
der Fachmänner geworden wäre, enthält für uns eine an die 
Unmöglichkeit streifende Unwahrscheinlichkeit. 

Stella aber hiesB die Vorrichtung, mit der wir uns be- 
schäftigen, mindestens schon im Jahre l(X)v. Chr. Mit diesem 
Namen kam sie zur Kenntniss der Alexandriner, welche in- 
zwischen von wenig verschiedenem, wenn auch bei mangeln- 
der religiöser Begründung seltener auftretendem Bedürfnisse 
ans gleichfalls feldmesserische Geräthschaften zum Abstecken 
von Senkrechten erfunden und zur Dioptra ausgebildet hatten. 
Die Kömer, das sind die „Manche" des Heron"), welche 
des Sternes sich bedienen, dem or nicht mit Unrecht den 
Vorwurf geringerer Zuverlässigkeit macht. In dieser Mei- 
nung beirrt uns die vermeintliche Verwandtschaft, welche 
Vincent'*^) zwischen der altegyptischen Hieroglyphe für 
Gegend und der ältesten Form des Groma finden will, um 
so weniger, als jene Hieroglyphe von den Egyptologen gewiss 
mit Recht als ötädteplan, nicht als feldmesserisches Werk- 
zeug aufgefasst und dem entsprechend „Stadt", nicht wie 
Vincent will „Gegend" (region) gelesen wird. 

Gehen wir noch mit wenigen Worten auf die mehrfach 
schon angedeutete Erweiterung ein, welcher der ursprüng- 
lich zur Begrenzung des Tempelfeldes erfasste Gedanke un- 
terworfen wurde, als es sich um Gründung von Städten, um 
Anlegung von Colonien, um Grenzen von Grund ei genthura 
irgend welcher Art handelte. Wir sehen dabei ab von den 
religiösen Gebräuchen, welche der eigentliche Gründer der 
Oolonie, der Conditor, selbst vollzieht und vollziehen 
lässt, wir berücksichtigen nur die Thätigkeit der Feld- 
messer'''*). Sie sind amtUche Personen, sie bilden in älte- 
ster wie in jüngster Zeit eine fest gegliederte Genossenschaft, 
so dass wir wohl berechtigt waren, am Anfange dieses Ab- 
schnittes von einer Zunft der Feldmesser zu reden; eine 
Zwischenperiode hindurch sind sie dagegen freie Vertreter 
einer freien Kunst, profes>;ores ihrer professw, artißces ihrer 
nrs, Sie heisaen von diesem ihren Geschäfte her finilores 
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als Grenzbestinimer, tnetatores, mensores als Messer, agrimen- 
sores als Feldmesser, äecempedatores die mit der lOfüssigen 
Messstange arbeiten, gromatici die das Groma handhaben. 
Die Feldmesser also beginnen ihr Wei'k mit der Absteckung 
zweier zu einander senkrechter Linien, des Decumanns und 
des Cardo. Für jenen wird meistens an der westöstlichen 
Richtung festgehalten, doch haben Spätere aus Unwissenheit 
auch wohl die Richtung als Decumanus bezeichnet, in wel- 
cher das zu vermessende Gebiet die grösste Ausdehnung 
besass '^^), oder es wurden bei verändertem Aberglauben die 
Richtungen gradezn umgekehrt, so dass der Decumanus süd- 
nördlich, der Cardo westöstiich verlief. Diese Coordinaten- 
axeUj.wie wir sie früher zu bezeichnen wagten, wurden nun 
als Mittellinien der beiden Hauptstrassen benutzt, welche 
dieselben Namen wie jene Linien führten und eine beträcht- 
liche Breite hatten, der Decumanus eine etwa noch 1^ bis 
2 mal bedeutendere als der Cardo '^). Am Ende des Erstercn 
befindet sich regelmässig die porta decumana, das Thor, durch 
welches man auf die Heerstrasse, die via praetoria, gelangt. 
Die Hauptstrassen erhalten als solche neben den die Rich- 
tung bezeichnenden Namen das Beiwort maximus. Neben 
dem grössten Decumanus und dem gross ten Cardo liefen 
denselben parallel schmalere Strassen einher, welche also 
zwischen sich Rechtecke, häufig von gleichen Seiten, ab- 
schieden, auf welchen die Wohnungen der Colonisten sich 
erhoben. Die Staatsgebäude, das Gefängniss, das Rathhaus 
und dergleichen mehr standen in der Mitte der Colonie am 
Marktplätze, da wo die beiden Haupt Strassen sich kreuzten. 
Bei der Abtheilung der Aeeker war der Feldmesser aller- 
dings durch die mannigfaltigen natürlichen Begrenzungen, 
durch Bäche und Sümpfe, durch Hügel und "Wälder ver- 
hindert durchweg so frei zu schalten wie bei Tracirung von 
Stadtvierteln in offener Gegend. Das Rechteck sollte aber 
auch hier die Regel bilden, und wie man demzufolge Gärten 
und Felder rechteckig zu umhagen pflegte, wenn es nur 
immer anging, so wurden jedenfalls nur über Besitzstücke 
mit gradlinigen, zu einander senkrechten Grenzlinien Flur- 
karten öfi'entlichen Glaubens angefertigt. 

In dieser Regelmässigkeit, welche eine Vergleichung der 
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Grösse irgend welcher Grundstücke ausserordentlich leicht 
machte, darf gewiss die Ursache gefunden werden, dass den 
Römern eine genau ausgebildete theoretische Geometrie we- 
niger nothwendig war als anderen Völkern, und daher das 
mangelnde Bedürfniss aucli keine solche Wissenschaft er- 
zeugte. Jedenfalls ist auch nur in Citaten von keinem geo- 
metrischen Werke vor Varro die ßede. Erst dieser viel- 
schreibende Freund des Cicero, des Pompeius uud in spä- 
terer Zeit des Cäsar, wird als Verfasser einer Geometrie, 
einer Astronomie, einer Arithmetik genannt '"'). Oifenbar 
hängt dieses mit den Verhältnissen der Zeit zusammen, in 
welcher Varro lebte. Unter Cäsar sehen wir plötzlich in 
Rom eine Erscheinung vor uns, welche wir gern einen Auf- 
schwung mathematischer Wissenschaften nennen möchten, 
wenn die Wirkung nur etwas nachhaltiger, die römische Natur 
nur etwas empfänglicher dafür gewesen wäre. 

Julius Cäsar, der in so vielen Gebieten, als sein um- 
fassender Geist zu beherrschen wusste, unsterblich grosse 
Mann, der es wohl um die Nachwelt verdient hat, dass sein 
Name zur Bezeichnung dos höchsten weltlichen Ranges ge- 
worden ist, hat auch den mathematischen Forschungs kr eisen 
nicht fern gestanden. Sei es dass er schon früher neben 
anderen griechischen Schriftstellern, deren Studium er sich 
hingab, auch mathematische Werke gelesen, sei es dass der 
alexandrinische Krieg im Jahre 48 — 47 ihn erst mit 
Jüngern dieser Wissenschaft bekannt machte, gesichert ist 
eine literarische Thätigkeit Cäsars auf astronomischem Ge- 
biete, gesichert der alexandrinische Ursprung seines Wis- 
sens'*'), gesichert die praktische Bethätigung seines Interesses 
durch Berufung fremder Gelehrten zur Durchführung zweier 
groBSartiger Pläne, deren Erfüllung er freilich nicht erleben 
sollte. Wir meinen die Reform des Kalenders und die 
Aufnahme der Reichsgrenzen. 

Cäsars Schrift De asiris, welche dem älteren Plinius 
in der Mitte des I. S. n, Chr. vielfach als Quelle für das 
XVIII. Buch seiner Naturgeschichte gedient hat, und wel- 
chem um 400 Macrobius das Beiwort eines nicht ohne 
Gelehrsamkeit verfassten Werkes giebt, hängt muthmass- 
lich mit der ersteren Aufgabe, welche Cäsar sich als eine 
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seiner würdige gestellt hatte, zusammen. Das römische 
Jahr'^^) war der Sage nach von König Romulus zn 304 Tagen 
angenommen worden. Die erste Verbesserung rührte von 
König Numa her, welcher dem Jahre 355 Tage beilegte. 
Kinc zweite Verbesserung, wie es scheint durch die De- 
cemvirn im Jahre 304 der Stadt nach griechischem Muster 
eingeführt, bestand darin, dass regelmässig alle zwei Jahre 
ein Schattmonat, mensis intercalaris, abwechselnd von 22 und 
von 23 Tagen eingeschoben wurde, mit welcher Einscbiebung 
die Priesterschaft betraut war. Damit war freilich eine 
grosse Machtfülle in deren Hand gelegt, indem die Staats- 
ämter dem Kalenderjahre folgten und somit durch plötzliche 
Einschaltung eines Monates die Amtsdauer eines Consul ver- 
längert, durch unterlassene Einschaltung die eines anderen 
Consul verkürzt werden konnte, je nachdem es sich um 
Persönlichkeiten handelte, welche die Gunst der Priester- 
schaft erworben oder verschmäht hatten. Mögen auch die 
Quellen über solche priesterliche Eingriffe vollständig schwei- 
gen, so viel ist gewiss, dass über die Einschaltung die 
gvösste Unsicherheit herrschte, die so weit ging, dass Cicero 
als Proconsul etwa im Jahre 49 bei Atticus anfragt, ob ein 
Schaltjahr sei oder nieht^^^). Möglicherweise hing diese 
Unsicherheit auch so zusammen: Die genaue Einschaltung 
der beiden Schaltnionate musste für einen vierjährigen Zeit- 
raum 4 ■ 355 + 22 + 23 = 1465 = 4 ■ 366|- Tage geben, wo- 
durch das Jahr ziemlieh genau durchschnittlich um 1 Tag 
zu lang ausfiel; und nun wird wieder berichtet, man habe 
versucht zur Ausgleichung des bürgerlichen Jahres mit der 
Sonne von Zeit zu ■ Zeit einen Schaltmonat wegzulassen, 
erst regellos wieder nach Willkür der Priesterschaft , dann 
in 24jährigem Scballcyciua. Sei dem nun, wie ihm wolle, 
jedenfalls war zu der Zeit, als Julius Cäsar zu anderen 
Staatsämtern, welche er in seiner Person vereinigte, noch 
das Pontificat übernahm, die Sache so sehr im Argen, dass 
die Chronologie hinter dem wirklichen Jahre um volle 85 
Tage zurückgeblieben war. Cäsar, berathen von Sosigenes, 
schaltete diese fehlenden Tage sämmtlich in dem Jahre 708 
der Stadt, 46 v. Chr. ein, einem Jahre, welches damit den 
Namen des letzten Jahres der Confusion, unter dem 
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es bekannt ist, glänzend reclitfertigt. Von nun an, so ver- 
ordnete Cäsar, solle jedes Jahr ans 365 Tagen bestehen, 
nnd alle vier Jahre ein Tag zwischen dem 26. und 27. Ja- 
nuar, oder römisch gesprochen zwischen dem dies septimits 
und sextus ante Calendas Februaiias als bissextits eingeschaltet 
werden, woraus der Name des biasextilen Jahres für das 
Schaltjahr entstand. 

Wer war nun Sosigenes, der Rathgeber Cäsars bei 
dieser Neuerung'^'')? PHnius nennt ihn einen Peripatetiker, 
Simplicius giebt Kgypten als seine Heimath an und noch 
andere Schriftsteller nennen Werke, welche er verfasste, 
deren Titel aber für sich allein einen Ruckschloss auf den 
möglichen Inhalt kaum gestatten. Was die Persönlichkeit 
des Sosigenes betrifft , so glauben wir nicht irre zu gehen, 
wenn wir in dem als Egypter Bezeichneten einen Schüler 
der alexandrinischen Gelehrsamkeit erkennen, der vielleicht 
erst mit Cäsar seine Heimath verlassen haben mag. 

Neuere Entdeckungen haben in überraschender Weise 
gezeigt, dass es Nichts neues war, was Sosigenes dem Cäsar 
empfahl, sondern dass er mir unter mächtigerem Schutze 
von besser gewähltem Ausgangspunkte aus eine Einrichtung 
autfrischte, welche etwa zwei Jahrhunderte früher in der 
Heimath des Sosigenes während einer gewissen Zeit in 
Hebung war. 

Im April 1866 wurde im Nildelta bei Tanis eine zwei- 
sprachige Inschrift gefunden, welche griechisch und egyptisch 
ein Dekret verkündigte, das die in Canopus, wenige Weg- 
stunden von Aloxandrien, versammelte Pries terschaft unter 
dem Datum des 19. Tybi des 9. Regicrungsjahres Ptole- 
mäus III, , Euergetes I., d. i. am 7. März 238 v. Chr. er- 
lassen hatte. Dieser von dem Orte der Beschlussfassung 
her alsEdict von Canopus bezeichnete Erlass befiehlt'^^) 
auf Zeile 40 bis 46 der griechischen und dem entsprechend 
auf Zeile 20 bis 23 der hieroglyphischen Inschrift, dass 
„damit auch die Jahreszeiten fortwährend nach der jetzigen 
Ordnung der Welt ihre Schuldigkeit thun und es nicht vor- 
komme, dass einige der öffentlichen ii^este, welche im Win- 
ter gefeiert werden, einstmals im Sommer gefeiert werden, 
indem der Stern um einen Tag alle vier Jahre weiter seh reitet, 
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andere aber, die im Sommer gefeiert werden, in späteren 
Zeiten im Winter geleiert werden, wie das sowohl früher 
geschah als auch jetzt wieder geschehen würde, wenn die 
Zusammensetzung des Jahres aus den 360 Tagen und den 
5 Tagen, welche später noch hinzuzufügen gehräuchüch 
wurde, ao fortdauert: von jetzt an 1 Tag als Fest der 
Götter Euergeten alle 4 Jahre gefeiert werde hinter den 
5 Epagomenen und vor dem Neuen Jahre, damit Jodermann 
wisse, dass das, was früher in Bezug auf die Einrichtung 
der Jahreszeiten und des Jahres und das hinsichtlich der 
ganzen Himmelsordnung Angenommene fehlte, durch die 
Götter Euergeten glücklich berichtigt und ergänzt worden 
ist." 

Mag nun, wie Lepsius meint, dieses Fest der Euergeten, 
d. h. also der alle 4 Jahre wiederkehrende Schalttag, nur 
ymal gefeiert worden sein, in den Jahren 238, 234, 230, 226, 
222; oder mag nach Untersuchungen von Lauth'") die 
Feier dem Dekrete vorgreifend' im Ganzen 6 mal in den 
Jahren 244, 240, 236, 232, 228, 2ä4 vollzogen worden, dann 
unter König Ptolemäua Philopator wieder aufgehoben wor- 
den sein, bis Augustus das Schaltjahr in Egypten zwischen 
25 und 22 v. Chr. auf's Neue einführte; oder mag nach 
Diimichen '^*) die Kalenderreform auch nach Philopator noch 
in Gang geblieben sein, auf diese kleinen Unterschiede 
kommt es uns nicht an, die wir uns an der von allen die- 
sen Gelehrten auf Grund der Inschrift einstimmig behaupte- 
ten Thatsache genügen lassen können, dass um 238 v. Chr. 
das alle 4 Jahre wiederkehrende Schaltjahr in Egypten be- 
folgtes Landesgeseta war. Wir dürfen vielleicht daran an- 
knüpfen'''"), dass Eratosthenes, der Freund des Ptole- 
mäus III. Euergetes und seiner Gcmalin Arainoe damals am 
Ende seiner dreissiger Jalire in vollster Mannesblüthe stand, 
daas er eine uns verloren gegangene Chronologie ge- 
schrieben hat, vielleicht Grund genug ihn mit jener chro- 
nologischen Neuerung in einige Verbindung zu setzen. Wir 
dürfen ferner vielleicht den Umstand, dass von dieser so 
feststehenden bedeutsamen Reform in keinem alexandrini- 
schen Schriftsteller bisher die leiseste Spur liat aufgefunden 
werden können, denjenigen Gelehrten aur Beachtung em- 
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pfehlen, welche in mathematisch - historischen Dingen ihre 
Zweifelsucht mit den mangelnden Berichten gleichzeitiger 
Schriftsteller nähren, auch da, wo es durchaus an Werken 
fehlt, in welchen man solche Berichte zu finden hoffen dürfte. 

Kehren wir zu Julius Cäsar und der nach ihm benann- 
ten Julianischen Kalenderreform zurück. Das Jahr 46 v. 
Chr., so sagten wir, bildete das letzte Jahr der Verwirrung. 
Das folgende Jahr 45 begann höchst wahrscheinlich als Schalt- 
jahr die neue Zeitrechnung. Am 15. März 44 verblutete 
Oäaar unter den Dolchen der Verschwörer und mit seinem 
Geiste entflog auch wieder der von ihm ausgegangene rich- 
tige chronologische Gedanke. Wenn auch die verehrungs- 
volle Anhänglichkeit Marc Antons noch im Jahre der Ermor- 
dung es durchsetzte, dass der Monat Quintilis, in welchem 
sein Freund geboren war, ihm zu Ehren den Namen Julius 
empiingj wenn auch die Absieht bestand, die Reform des 
Jahres beizubehalten, die Priesterschaft, entweder Cäsars 
Wille miss verstehend oder ihn absichtlich missdeutend, weil 
sie bei der Verwirrung besser ihren Vortheil fand, schaltete 
von nun an gleich im dritten Jahre einen Schalttag ein, so 
dass die Jahre 42, 39, 36, 33, 30, 27, 24, 21, 18, 15, 12, 9 
zwölf Schaltjahre bildeten, während richtiger Weise nur die 
Jahre 41, 37, 33, 29, 25, 21, 17, 13, 9 also im ganzen neun 
Jahre diese Eigenschaft haben durften. Das Jahr war wie- 
der um drei Tage der richtigen Zeitrechnung vorausgeeilt. 
Dies erkannte Augustus und befahl in einem Edicte vom 
Jahre 9 oder 8, es sollten die nächstfolgenden drei Schalt- 
jahre 5, 1 V. Chr. und 3 n. Chr. als Gemeinjahre gelten, 
erst im Jahre 7 n. Chr. solle wieder ein Schaltjahr von 
366 Tagen eintreten und dann nach Cäsara wohlverstande- 
ner Meinung stets im vierten Jahre sich wiederholen. Das- 
selbe Edict enthielt auch die Uebertragung des Namens 
Augustus auf einen Monat, als welcher aber nicht der Ge- 
burtsmonat des Fürsten, der September, sondern der Sextilis 
gewählt wurde wegen der vielen in diesem Monat crfochtc- 
nen Siege, 

Die Kalenderreform hat Cäsar nach unserer Auffassung 
aus Älexandrien mitgebracht. Vielleicht entwickelte sich 
eben dort in seinem Geiste der zweite grosse Gedanke, ' 
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welchen wir bereits ankündigend genannt Jiaben, der Ge- 
danke einer Vermessung des ganzen römischen Reiches'^"). 
Ueber diese Vermessung stehen einige Angaben alter Schrift- 
steller zu Gebote, welche in ihrem Wortlaute die Bürgschaft 
vollster Zuverlässigkeit gewähren. Die wichtigste Stelle 
stammt aus einem geographischen Werke, welches einem 
gewissen Aethicns als Verfasser zugeschrieben zu werden 
pflegt und von welchem ein im Vaticane aufbewahrter Codex 
einen weitaus richtigeren Text lieferte als vor Auffindung 
dieser Handschrift bekannt war. „Julius Cäsar also der 
Erfinder des Schaltjahres, mit Kenntnissen in göttlichen und 
menschlichen Dingen ausgerüstet wie Keiner, Hess, sobald 
er das Consulat angetreten, einen Senatabeschluss fassen, 
wonach der ganze Erdkreis, soweit er römischen Namen 
trug, durch umsichtige und mit der Gabe jeglichen Wissens 
geschmückte Männer vermessen werden sollte." An diese 
bestimmte Angabe knüpfen sich die Namen der für diese 
Zwecke ausersehenen Männer; für den Osten entweder Zo- 
nodoxus oder nach der anderen Lesart Nikodemus, für 
den Norden Theodotus, für den Süden Polyciitus, wäh- 
rend für den Westen nur die Handschrift des Vatikan einen 
Namen Didymus angiebt. Eine freilich selbst auf sehr 
schwachen Füssen stehende Stütze bildet sodann noch der 
Bericht eines Schriftstellers aus dem Anfange des X[IL S., 
des Albertue Magnus, welcher noch andere theilwoise ver- 
wandte Namen uns überliefert; für den Osten Eudoxus, 
für den Norden Theodorus, für den Süden Poiycletus, 
den Westen hätten die Römer schon gekannt, der habe 
keiner Ausmessung mehr bedurft ***'). Der Streit um die 
richtigere Lesart dieser Namen dürfte ein um so müssigerer 
sein, als dieselben darin übereinstimmen, dass sie den nicht- 
römischen Ursprung ihrer Träger gl eich massig bezeugen. 
Der griechische Klang ist unverkennbar und von dem einen 
Namen, dem am Wenigsten gesicherten, wie wir zugeben, 
wissen wir ganz bestimmt, dass er in Alexandrien heimisch 
war, dass ein Didymus dort eine Schrift über Ausmessung 
von Steinen und Balken muthmasslich zu Anfang der christ- 
lichen Aera verfasst hat'"'^). Bis in die Nähe dieser Epoche 
reicht aber sicherlich die Ausführung der grossen Reichs- 
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vormessTing , welche Ciisar auch in ihren Anfängen nicht 
mehr erlebte, wenn anders die ims wenigstens überzeugende 
Berechnung Eitschrs die Wahrheit trifft. Darnach begann 
die Vermessung des Ostens zwischen 37 und 34 und war 
31 vollendet; ihr folgte die Vermessung des "Westens von 
31 bis 28, des Nordens von 28 bis 25, des Südens von 25 
bis 20, eine Zeitdauer, welche mit dem Umfange der ge- 
stellten Aufgabe und den damals nicht bloss wissenschaft- 
lichen Schwierigkeiten ihrer Lösung gar wohl in Einklang 
zu bringen ist. Freilich werden statt der griechischen Namens- 
liste des Kosmographen von römischen feldraesserischen 
Schriftstellern andere Leiter des Unternehmens genannt'"^). 
Bald ist es ein Batbus, der die Vermessung auszuführen 
hatte, bald ist dos AuguslusName allein überliefert, bald 
ist es M, Vipsanus Agrippa, dem der Ruhm des Unter- 
nehmens zufällt. Die Lösung der Widersprüche dürfte von 
llitschl in richtiger Weise gegeben worden sein, Allerdinga 
waren es ursprünglich vier Alexandriner, welchen die grosse, 
mühevolle Aufgabe gestellt war, aber der Oberwegemeister 
Baibus musste vielleicht dem' Unternehmen einen römischen 
Charakter verleihen und endlich die Theilnahme des Agrippa 
ist als eine in ter esse volle Fürsorge zu denken, welche zwar 
den Arbeiten als solchen fernstand, aber die Ergebnisse der- 
selben sammelte, ordnete, wahrscheinlich herausgab. Das 
einstige Vorhandensein einer grossen Landkarte, welche den 
Namen des Agrippa führte und welche in einer besonders 
dazu aufgebauten Säulenhalle „der Welt die Welt als Schau- 
spiel darbot" '"■'), ist verbürgt; ebenso sind es die geogra- 
phischen Coramentarien des Agrippa, auf welche ganze 
Bücher aus der Naturgeschichte des Plinius sich stützen^**). 
Damit gewinnt die weitere Vermuthung an AVa hr schein Uch- 
keit, jener Kosmographe Aethicus, dessen Name seit Ritschi 
als aus einem appellativen Ethnicus entstanden vermuthet 
wird, während er in Wirklichkeit Julius Honorius hiess, 
liabe auch noch die Commentarien des Aprippa vor sich ge- 
habt und habe sie nur einer zeitgemässen Ueberarbeitung 
unterworfen, für welche die Jahre zwischen 412 und 427 zu 
Gebote stehen"^"). 

Jedenfalls also, und das genügt für unsere Zwecke, hat 
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unter Cäsar und Augustus eine allgemein« rörnische Reiuhs- 
vermessung BiatfgeJundeii"^^). Jedenfalls wurden zu dießem 
Zwecke von Anfang an auswärtige und zwar mutbmasslich 
alexandrinische Kräfte in Anspruch genommen, wie auch 
bei der Jahresreform einem dort einheimischen Astronomen 
der Löwenanthei! der Arbeit zugefallen war, 

TJeberein stimmend mit der Hälfte unserer Behauptung, 
die auf Cäsar's Betheiligung sich bcaieht, hat ein römischer 
Feldmesser den Ursprung seiner Kunst auf Cäsar zurück- 
geführt'^^), sei es, dass dieser wirklich, vielleicht zur Unter- 
stützung jenes Senatsbeschhisees, der die Ecichsvermeseung 
anordnete, einen auf die Sache selbst sich beziehenden Brief 
verfasate, der damit ein Seitenstück zu seiner obengenann- 
ten Schrift über die Sterne'^'') bildete, sei es, dass römischer 
Stolz es nicht eingestehen mochte, dass die ganze spätere 
Feldmessung der Weltbeherrscher auf ausländis!;hem Boden 
gewachsen war und es vorzog, den Namen dessen anzu- 
geben, unter welchem, als deren, von welchen man gelernt 
hatte, Ganz unehrlich verfuhr übrigens der betreffende 
wahrscheinlich ziemlich späte Schriftsteller nicht, selbst wenn 
man die zweite Erklärung seines Ausspruches der ersten vor- 
zieht. Nur von der Kunst des Feldmessens spricht er, und 
mindestens seit dem VIT. S. waltet im Sprach gebrauche ein 
förmlicher Gegensatz zwischen Kunst und Wissen- 
schaft'™). Jene umfasst das mehr Zufällige, das dem 
Wechsel Unterworfene, diese das Notbwendige, das Unver- 
änderliche. Auf Feldmessung bezogen würde die Kunst das 
Gew erb massige, die Absteckungen u, s. w. in sich schlies- 
sen, die Wissenschaft dagegen die Berechnungen auf theo- 
retischer Grundlage. In diesem Sinne mag . immerhin die 
Kunst der Feldmessung bis zu einem gewissen Grade römisch 
genaimt werden, nur die Wissenschaft war griechisch. In 
diesem Sinne durften auch Varro und Hyginus, wo sie dem 
Ursprünge der Kunst nachspürten, die Absteckung der 
Grenzen von den Etruskern ableiten"^). Dem war in der 
That so, und wo es um nichts weiter, als um diese recht- 
winkligen Grenzen sich handelte, durften die Alexandriner 
unerwähnt bleiben. Die Alexandriner, wir wiederholen es, 
brachten nur die Wissenschaft mit sich nach Rom, Formeln 
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zur Inhalts bcrcchnung irgendwie begrenzter Grundstücke 
und Aehnlichee, welches sich jetzt erst als notbwendig erwies, 
während es entbehrlich war, so lange die regelmässigen 
Rechtecke des altrömischen Grundbesitzes allein Gegenstand 
der amtlichen Fhirkarten, des gerichtlichen Verkehres bildeten. 

In welcher Form um Varro's Zeit, oder genauer gesagt, 
in den letzten 50 Jahren vor Christi Geburt, die Feldmoss- 
wissenschaft in Rom einwanderte, darüber ist Zweifel nicht 
möglich. Alexandrini sc he Astronomen und Geometer konn- 
ten nur dasjenige Material mit sich führen, welches damals 
in ihrer Heimath in allen Händen sieb befand. Die Werke 
desHcron von Alexandrien mussten ihnen dienen, 
und wirklich gelingt ea, bis auf geringe Ausnahmen sämmt- 
liche Formeln, Rechnungen und feldmesserische Veranstal- 
tungen, welche bei römischen Schriftstellern sich vorfinden, 
auf Stellen der uns als heronisch Überlieferten Schriften 
zurückzuführen, Venturi und Vincent, Martin und Hultsch 
haben sich an solchen Vergleichungen versucht und mit 
Glück versucht, doch dürften auch nach ihnen noch manche 
bisher nicht hervorgehobene Berührungspunkte namhaft ge- 
macht werden können. Wir wollen bei unseren Auseinander- 
setzungen auf diesem Gebiete so viel als möglich die chrono- 
logische Reihenfolge der Schriftsteller einhalten, hei welchen 
wir aiif heroniache Spuren gestossen sind, müssen aber aller- 
dings die in den Worten „so viel als möglich" liegende Be- 
schränkung zulassen, da es nicht von allen hier zu erwähnen- 
den Schriftstellern mit gleichem Grade von Zuverlässigkeit 
bekannt ist , welcher Zeitepoche sie angehört haben '™), 

An die Spitze gehört jedenfalls ein Werk, dessen Ent- 
stehung ziemlich rasch auf die Einführung alexandriniscb- 
mathemati scher Wissenschaft in Rom folgte: die 10 Bücher 
über Architektur verfasst von Vitruvius muthmassiich im 
Jahre 14 v. Chr,'"). Welchen Beinamen Vitruvius gefuhrt 
haben mag, ist mit Sicherheit nicht anzugeben. Eine In- 
schrift zu Verona nennt uns einen Freigelassenen des Lucius, 
L. Vitruvius Cerdo; der Verfasser einer geometrischen 
Schrift spätestens aus dem VI. S. spricht von einem Vi- 
truvius Rufus Architecton; ein nach Rose's Annahme 
ziemlich alter Epitoraalor der 10 Bücher über Architektur 
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weiss von deren Verfasser als Vitruvius PoUio. An 
Auswahl fehlt es demnach nicht, und bestechend für den 
letzten wohl allgemein als wahrscheinlich richtig angenom- 
menen Beinamen ist hauptsächlich der Umstand, dasa wir 
von ihm wissen, jener unbekannte Epitamator habe ihn unse- 
rem Schriftsteller beigelegt, während die beiden anderen 
Vitruviusse nicht zu identificiren sind. Auch von der Heimath 
des Vitruvius weiss man Nichts und über seine Lebensver- 
hältnisse nur was aus seinen eigenen Aussagen hervorgeht, 
dasB er in innigem Verhältnisse zu Augustus stand, welchem 
er sein Werk zugeeignet hat. Die Form dieses Werkes ist 
als vielfach abstossend und wunderlich bezeichnet worden. 
Wunderlich, damit stimmt unser Urtheil überein, aber ab- 
stossend möchten wir dieselbe so wenig nennen, dass wir 
im Gegentheil die vitruvische Architektur zu den Schriften 
rechnen, welche wir mit dem grössten Vergnügen gelesen 
haben und nicht bloss während der Materialiensammlung 
für diese Monographie, während welcher die Mehrzahl der 
zu bewältigenden Autoren die Genügsamkeit sehr zu erhohen 
im Stande war. Die absonderliche Änekdotenhaseherei des 
Vitruvius ist geradezu ergötzlich, und wir sind zu der Ueber- 
aeugung gekommen, dass weder in der Geschichte der Ma- 
thematik, noch der Physik, noch der Chemie sein Werk 
genügend benutzt worden ist, welches allerwärts den Schüler 
der Griechen verräth, wenn auch einen solchen, der es mit- 
unter wagt, von der Ansicht des Lehrers sich zu entfernen. 
Scheint es uns doch von Interesse, dass bei Vitruvius neben 
der alten Theorie des Sehens mittelst aus den Augen kom- 
menden Strahlen auch die entgegengesetzte Möglichkeit an- 
erkannt wird, dass der Anstoss von dem Sehobjecte her- 
rühre*''^). Begegnen wir doch bei ihm einer Theorie der 
Lufibewegung, welche sehr an Heron erinnert, und einer 
Benutzung von erwärmten, mit Wasser gefüllten Wind- 
kugeln, welche als unvollkommene Anfange der bei Heron 
erläuterten Dampfreactionsmascbine sich erkennen lassen''^). 
Finden wir doch einen Abriss der arithmetischen Harmonien- 
lehre nach Aristoxenus, einen Abriss der alten Astronomie, 
Besehreibungen von hydrodynamischen Erfindungen des 
KtesibiuB, von dessen Wasserorgel und dessen Wasserhebe- 
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mascliinen neben der Scliildornng dur drei gtossen niatlio- 
raatiscliGn Entdeckungen: der Irrationalität der Diagonale 
eines Quadrates, des PytJiagoräischen Dreiecks aus den 
Seiten 3, 4, 5, der archimedischen Kronenrechnung, und 
neben zwei Beschreibungen des Gnomon, bei deren erster 
die erste Methode des Hyginus zur Auffindung der Mittags- 
iinio gelehrt ist"*). Die Verwandtschaft zu Herons feld- 
messcrischen Schriften tritt deutlich hervor in der Anweisung 
zum Nivelliren, welches mit Hülfe der Dioptra oder der 
Wasserwage oder auch der Cborobate vorgenommen werden 
könne"'') und in der Besehreibung eines Wegeinessers, Ist 
zwar derselbe weniger vollkommen als der bei Heron bc- 
Ecbriebene, so bat doch schon Venturi daran erinnert'"*), 
dass gerade Heron seinen Voi-gängern ähnliche aber minder 
genaue Apparate zuschreibt ■'''), deren einer nicht unwahr- 
scheinlicher Weise uns hier auf römiscliem Boden in der 
Schilderung des Vitruvius erhalten ist. Es darf vielleicht 
auch darauf aufmerksam gemacht werden, dass an dieser 
einzigen Stelle des Vitruvius eine geometrisch zu ver- 
wertbende Zahlenangabe sieh findet. Der Umfang eines 
Rades von 4 Fuss Durchmesser wird gelegentlich zu 12^ Fuss 
angegeben, welches der Gleichung it='3-^ entspricht. Wir 
sind diesem Werthc ausserhalb Vitruvius bei unseren For- 
schungen erst ein einziges Mal begegnet und zwar in dem 
ersten Viertel des XVI. S. bei Albrecht Dürer. Wir 
sind weit entfernt davon einen Zusammenhang behaupten 
zu wollen, können aber doch wieder die conservativo Kraft 
der mittelalterlichen Bauhütten, von welchen wir noch ein 
zweites Beispiel bei Gerbert im dritten Abschnitte anzu- 
geben haben werden, nicht ganz ausser Augen lassen. Wir 
bemerken daher etwas weilläufiger, dass Albrecht Dürer 
in seiner „Unterweisung der Messung mit dem Zirckcl und 
Richtscheyt u. e. w." als annähernd richtig lehrt, eines 
Quadrates Diagonale in 10 Theile getheilt und davon 8 als 
Durchmesser eines Kreises gewählt bilde den Kreis gleicher 
Fläche mit dem" Quadrate. Die Quadratseite « giebt für 
die Diagonale ay-i, der Kreisdurchraesser wird demnach 
2 r = T- « yj, der Halbmesser '" ^ tä ** V'ii 'l'*'" Kreisinhalt 
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ji r' := -^ a'' Tt, und da er = cfi sein soll, so zeigt üicii n == ä-^. 
Es scheint uns gestattet wenigstens auf diese Constrtiction 
aufmerksam zu machen mit der Bitte an alle Fachgen osseit, 
es der üefFentlichkeit nicht vorzuenthalten, wenn sie der- 
selben irgendwo in der Zeit zwischen Vitruvius und Dürer 
begegnen sollten. 

Ij. Juni US Moderatus Columella'") aus Gades 
(Cadix) war Militärtribun der VI. gepanzerten Legion und 
lebte als solcher längere Zeit in Syrien. Von dort heim- 
gekehrt, widmete er sich mit begeisterter Anhänglichkeit 
der Landwirthschaft, welche er in zwei Werken nach ein- 
ander verherrlichte. Von der ersteren kürzeren Ausarbeitung 
ist nur ein Bruchstück erhalten, die zweite ausführliche 
Schrift ist dagegen vollständig auf uns gekommen. Die 
12 Bücher „De re ms/ica", wahrscheinlich 62 n. Chr. ge- 
schrieben, sind eine fast unerschöpfliche Fundgrube reich- 
sten Materials auf allen Gebieten, welche zur Landwirth- 
Schaft irgend in Beziehung gesetzt werden können, da der 
begabte und gelehrte Verfasser seinen Gegenstand in weite- 
ster Fassung begreift. Freilich ist damit für ihn die Un- 
bequemlichkeit enistanden, dass man, wie er selbst klagt, 
über alle mögliehe Dinge Auskunft von ihm begehre. So 
gut er kann hilft er sieh; er zieht befreundete Fachmänner 
verschiedener Gattung zu Rathe, und so gesteht er auch zu, 
dass das 2. Kapitel des V. Buches, in welchem er Feld- 
messung lehrt, kein Erzeugniss seines eigenen Geistes sei"^). 
Für Vollständigkeit oder Un Vollständigkeit, sowie für die 
Richtigkeit der gegebenen Vorschriften sind diejenigen ver- 
antwortlich, welche ihm hier mit ihrer Erfahrung beigestan- 
den haben. Zuerst macht Columella seinen Leser mit den 
unentbehrlichsten Ackermaassen bekannt, dann löst er neun 
geometrische Aufgaben je an einem bestimmten Zahlenbei- 
spiele. Allgemeine Vorschriften, wie bei anderen Zahlen- 
angaben zu verfahren sei, giebt er nicht; diese solle der 
Leser sich selbst aus der Musterreehnung entnehmen"^). 
Mit welchem Erfolge dies mitunter geschah, wird ein später 
zu erörternder Fall uns lehren. Die Aufgaben sind fol- 
gende : 
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1. Jede Seite eines Quadrates ist 100 Fnss lang; die 
Fläche ist 100 mal 100 oder 1000. 

2. Die Seiten eines Rechteckes sind 24f) und 120, die 
Fläche ist 120 mal 240 oder 28800. 

3. Ein Paralleltrapez von der Länge 100, von den Brei- 
ten 20 und 10 hat zur Fläche ?^^ mal 100 oder 
1500. 

4. Ein gleichseitiges Dreieck von der Seite 300 hat die 
Flache — — [- — — == 39000. 

5. Ein rechtwinkliges Dreieck von den Katheten 50 und 
100 hat die Fläche ^^ g'- = 2500. 

6. Ein Kreis vom Durchmesser 70 hat die Fläche 

'»;j-il = 3850. 

7. Ein Halbkreis von der Grundlinie (basis) 140 und von 
der Breite {cwvaturae latituäo) 70 hat die Fläche 

" '*'■" - 7700. 

8. Ein Kreisabschnitt, der kleiner ist als der Halbkreis, 
hat die Grundlinie 16, die Breite 4, seine Fläche ist 
(ii±^4 ^ {^^y .^ oder Weniges mehr-als 44. 

9. Eines Hexagons von der Seite 30 Fläche ist - - -j- t^, 
welches noch versechsfacht wird = 2340. 

Wir haben hier überall nur nach dem Sinne, nicht nach 
dem Wortlaute berichtet und sind auch darin von dem Ori- 
ginale abgewichen, dass wir die schliessliche Umformung 
in Ackermaasse beseitigt haben. Wir haben dadurch aller- 
dings eine Lücke entstehen lassen, welche bei allen von 
uns bebandelten Schriftstellern die gleiche sein wird. Wir 
geben es zu, dass die metrologischen Untersuchungen, 
namentlich von Hultsch, eine Ausfüllung aller dieser Lücken 
möglich machen ; allein einestheils bedarf es dazu von Seiten 
dessen, der der Ausfüllung sich unterzieht, eine weit voll- 
kommenere Beherrschung sämmtlicher antiken Maaase, als 
wir sie in Anspruch nehmen dürfen, und andertheils meinen 
wir, dass für den mathematisch -historischen Zweck, der 
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uns vorschwebt , alle jene Maasse doch nur Mittel zweiten 
Ranges sind, unnöthig, wenn man durch andere Dinge zu 
den gewünschten Schiwssfolgerungen zu gelangen im Stande 
ist. Unsere Darstellung macht daher eine besondere Be- 
handlnng der in den von uns zu besprechenden Schrift- 
stellern vorliommenden Maasse nicht überhaupt entbehrlich, 
wohl aber, wie wir glauben, entbehrlich für den Nachweis 
des Zusammenhanges geometrischen Wissens vom I. S. 
V. Chr. bis weit nach dem S. S. n. Chr. 

In Bezug auf Coluraella tritt dieser Zusammenhang auf 
den ersten Anblick hervor, und den Augen den richtigen 
Zielpunkt zu verschaffen, haben wir nur die verschiedenen 
Aehnlichkeiten zu beleuchtenj welche sämmtlich schon von 
Hultsch beobachtet worden sind. Wer könnte gleich in der 
Methode, keine allgemeine Kegel als solche auszusprechen, 
sondern Musterbeispiele vorzuführen, den Schüler des Heron 
von Alexandrien verkennen? wer in den Formeln, welche 
mit eingeschlossen in den Beispielen liegen, und welche ge- 
statten förmliche Gleichungen zwischen Columella und den 
von Hultsch herausgegebenen heronischen Schriften aufzu- 
stellen 'S")? Ja die Zahlen b eis piele selbst, weichen wir bei 
Columella begegnen, lassen Eückschlüsse zu, die uns ge- 
statten, eine Frage zu entscheiden, welche die heronischen 
Schriften betrifft. 

In der jetzt auf uns gekommenen Form der heronischen 
Geometrie bietet das Kapitel, welches mit den regelmässigen 
Vielecken sich beschäftigt, eine besondere Eigenthümlichkcit 
dar. Die Fläche des Fünfecks und des Sechsecks wird 
nach zwei Vorschriften gelehrt ^'"). Die Fläche des Fünf- 
eckes sei das Quadrat der Seite 12mal genommen und durch 
7 getheilt, nach einem anderen Buche des Heron 
finde man sie, wenn man das Quadrat der Seiten mit 5 
vervielfache und durch 3 theile; das Sechseck habe zur 
Fläche das Quadrat der Seite 13 mal und durch 5 getheilt, 
anders in einem andern Buche, wo die Vorschrift sei 
-| und 3^iff des Seitenquadrates 6fach anzusetzen. Es Hegt 
nun schon an und für sich sehr nahe bei Festbaltung der 
Annahme von einem einheitlichen Werke Herons in diesem 
„anderen Buche" eine andere Bearbeitung entweder deg 
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ganzen WorkeB t)der des als Geometrie aul uns gekoiume- 
iien Abschnittes zu erkennen, nach neuem Sprach gebrauche 
eine wiederholte und verbesserte Auflage, als dem Alter- 
thume keineswegs fremdartige Uebung. Die Zahlenboispielo 
Oolumella's leisten dieser Auffassung den entschiedensten 
Vorschub, Dass nämlich die Schrift, welcher der Römer 
sie unmittelbar oder mittelbar, aus dem griechischen Ori- 
ginale oder aus einer zu Augustus Zeiten angefertigten 
lateinischen Bearbeitung, entnahm, in den sämmtlichen 9 Auf- 
gaben mit der Geometrie Heron's übereinstimmende Eerech- 
nungsweisen besass, haben wir schon gesehen; dass daraus 
die Formel für die Fläche des Kreisabschnittes als zu Heron's 
Zeit in Uebung erwiesen wird, bemerken wir nebenbei; 
hauptsächlich aber sehen wir, dass CoUimella's Zahlen mit 
denen der uns bekannten Ueoraetrie nur in dem 9. Bei- 
spiele übereinstimmen, in jenem Beispiele, welches die 
Methode des „anderen Buches" befolgt. Da hegt doch in 
der That die Vermuthung so nahe, dass sie kaum abzu- 
weisen _ist, die Zahlen Oolumella's seien überhaupt dem 
„anderen Buche" entnommen; und finden wir auch bei an- 
deren Römern immer wieder Heronisches, meistens an an- 
deren Zahlenbeispielen als wir in unserem Heron an den 
entsprechenden Stellen wiederfinden, so wird auch dafür 
derselbe Erklärungsgrund ausreichen: Die Römer haben 
sich einer anderen Auflage des Heron bedient; ja dieselbe 
Aushülfe macht uns endlich begreiflich, wie es sehr wohl 
sein kann, dass in römischen Schriften einzelne Aufgaben 
der anderen Auflage des Heron vorkommen, welche unser 
griechischer Heron nicht enthält, 

Kehren wir noch einen Augenblick au Columella zurück, 
um der Vollständigkeit wegen bei zwei Stellen aus früheren 
Büchern zu verweilen, welche wenn auch viel weniger wichtig 
als das 2. Kapitel des V, Buches gemeiniglich erwähnt zu 
werden pflegen'**-). Sie bezeugen nur, die erste, daes der 
Gebrauch der Wasserwago au Oolumella's Zeit ein so ver- 
breiteter war, dass der Verfasser es wagen durfte einen von 
ihm erfundenen Furchenzieher mit einer solchen au versehen, 
und die erste ebenso wie die awoite, dass das Wort „Stern" 
überall da in Anwendung zu kommen pflegte, wo Etwas 
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die Kveuzesform besass, also nur an einen Stern mit vier 
Zacken zu denken ist, gleichwie wir es bei dem fcldmesse- 
rischen Werkzeuge dieses Namens gesehen haben. 

Sextus Juliirs Frontinns'^^) lebte etwa in den 
Jahren 40 bis 103. Die Regierungen des Vespasiam\s, des 
TituB, des Domitianus, des Nerva und des Trajanus folgten 
sieh, während Frontinus in verschiedenen Steliungen dem 
Staate seine Dienste widmete. 'Dem Hauptinhalte nach 
kamen die Aemter, welchen er vorstand, auf das Ingenieur- 
fach hinaus, sei es, dass die friedliche, sei es, dass die 
Icriegerische Richtung desselben in's Auge gefasst wird. Vor- 
schriften über die Feldmeaskunat scheinen unter Doraifian's 
Regierung das erste Erzeugniee seiner Feder gewesen zu 
sein. Ihnen folgte rasch darauf, und wohl noch bevor von 
Decebalus dem Dacierkönige ein für Rom schmählicher 
Friede erzwungen worden war, Kriegswissensc haftliches 
muthmasslich in zwei verschiedenen Schriften. Ein Werk 
tiber Wasserleitungen unter Nerva begonnen, unter 
Trajanus etwa 98 n. Chr. beendigt, bildet den Schluss seiner 
schriftstellerischen Thätigkeit. Leider besitzen wir in Voll- 
ständigkeit und unverfälscht durch fremde Zuthateii nur 
das letztgenannte Büchlein '*'*), welches nach des Verfassers 
eigener Angabe, die wir nicht grade als von ihm selbst am 
Wenigsten geglaubte Bescheidenheitsfloskel auffassen möch- 
ten, verhäUnissmässig unreif in die Oeffentlichkeit drang. 
Kaiser Nerva, so sagt Frontinus in der Vorrede, habe ihn 
dem sämmtlichen Wasserwesen vorgesetzt; um sich selbst 
über seine Pflichten klar zu werden, schreibe er dies Büch- 
lein, welches dann auch möglicherweise für seine Nachfolger 
im Amte nützlich sein könne; was er dagegen früher ge- 
sclirieben, habe sieh stets auf Dinge bezogen, mit welchen 
er durch lange Uebung vertraut war, und sei daher der 
Hauptsache nach mit Rücksicht auf die Belehrung seiner 
Nachfolger entstanden. Für unsere Zwecke ist ar.s dieser 
Wasserleitungslehre nur der Theil hervorzuheben, in welchem 
Frontinus aus dem gegebenen Durchmesser von Rohren 
deren Umfang errechnet. Darf man doch im Voraus darauf 
gespannt sein, ob hier die Verhältnisszahl 34-, ob etwa die 
3^ benutzt sei, auf deren Spur wir oben bei Vitruvius aufraerk- 
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sam gemacht haben, und welche bei Begnügung mit an- 
genäherten Werthen entschieden den Vortheil leichterer 
Zahlenreehnuög mit sich ftthrte, da römische Längenmaasse 
einer Thoilung durch 8 sich leicht anpassten, wahrend die 
Theilung durch 7 mindestens unbequem war. Frontinus 
benutzt trotzdem entschieden die Verhältnisszahl 3|, wenn 
auch die Ergebnisse so abgerundet sind, dasa sie in ganzen 
kleinsten Längen sich aussprechen lassen. 

Ueber die kriegs wissenschaftlichen Arbeiten des Fron- 
tinus dürfen wir stillschweigend hinweggehen. Um so aus- 
fuhrlicher müssten wir uns sicherlich mit dem Lehr buche 
der Feldmesskunst desselben Verfassers beschäftigen, 
wenn es nur vorhanden wäre! Freilich auch dann nicht, 
wenn die Vermnthung Hultsch's begründet wäre"*^^, dass 
Frontinus ausschliesslich die juristische Seite der Gromatik 
behandelt habe, welcher ein Michtjurist wohl nicht ^iel mehr 
Geschmack als Verständniss abzugewinnen im Stande ist. 
Allein dieser Ansicht widerstrebt, wie wir meinen, der ganze 
Charakter der schriftstellerischen und amtlichen Thätigkeit des 
Frontinus, eines Ingenieurs, wie wir oben sagten, der also 
nothgedrungen und der Vollständigkeit wegen sich gezwungen 
fiiblen konnte, auch Juristisches, aber nicht ausschliess- 
lich Juristisches zum Gegenstande eines Werkes aus zwei 
Büchern zu machen. Zudem dürfen wir uns für unsere 
Meinung auf die Autorität eines recht alten Gewährsmannes 
stützen, welcher wahrscheinlich am Anfange des XII. S. 
ein Buch des Frontinus gekannt hat, in welchem Flächen- 
inhalte von Vierecken berechnet wurden'"*), was jedenfalls 
nicht zu den Rechtscontroversen gehören kann. Unserer 
Meinung, als ob die Gromatik des B'rontinus in ihren wich- 
tigsten Theilen verloren gegangen sei, widerspricht gleich- 
falls eine Behauptung eines mit Recht auf's Höchste ge- 
achteten französischen Faehgenosaen in der Geschichte der 
Geometrie. Chasles'*') meint, ein bedeutsames Stück jenes 
Werkes sei in einem anonymen Fragmente auf uns ge- 
kommen, welches einen Theil der berühmten Handschrift 
von Chartres bilde, von der ein anderer Theil den Namen 
der Handschrift C der Geometrie des Boetius erhalten hat. 
Da indessen die Gründe alterthümlicher Schreibart, reineren 
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und leichteren Styls, l'erner der Ueb er ein Stimmung mit dem 
zweiten Buche der Geometrie des Boetius kaum eine sub- 
jective Mutbmaasung gestatten, darin Frontinns als Ver- 
fasser wieder zu erkennen, keinenfalls zu einem objectiven 
Beweise dieser Hypothese hinreichen, so ziehen wir es vor, 
hier noch nicht von jenem Bruchstücke zu handeln, wem 
es auch angehöre, sondern es für später unter dem Namen 
des Anonymus von Chartros uns aufzusparen. 

Gesichert sind uns aber nach Ausscheidung dieses viel- 
leicht frontinischen Stückes nur recht dürftige Ueberblelbsel 
aufgefunden in dem Codex Arcerianns der Wolfcn- 
büttler Bibliothek. Was enthält diese Handschrift, die 
an hohem Alter, wie an guter Erhaltung nur wenige ilires 
gleichen besitzt? Der Hauptsache nach ist sie ein Quclien- 
werk der Rechtswissenschaft, Mommson, auf dessen durch 
zahlreiche Belege gesicherte Untersuchung wir uns mit vollem 
Vertrauen stützen, nimmt an'*^), um das Jahr 450 seien 
aus älteren Scbi'iften, sämmtlich auf Gebiets ei ntheilun gen, 
Agrargesetzgebung o. s, w. bezüglich, amtliche Auszüge ver- 
anstaltet worden, und diese habe der Schreiber des Codex 
Arcerianns vor sich gehabt. War es aber ein derartiges 
recht wissen schaftlich - statistisches Hülfsbuch für Verwal- 
tungsbeamte des römischen Kaiserreiches, welches dem 
genannten Schreiber sicherlich nicht später als im VIT., 
vielleicht schon im VI. 8. als Quelle diente '*"), dann dürfen 
wir auch nicht viel Anderes als Jurisprudenz darin suchen; 
dann müssen wir sehr froh sein, dass nebenbei auch feld- 
messerisches Material von demselben Schreiber copirt wurde, 
mag es in jenem officicUen Werke enthalten gewesen, oder 
aus besonderen Büchern durch ihn entnommen sein; dann 
dürfen wir vor allen Dingen es mit den einzelnen Namen 
nicht allzu streng nehmen, welche einzelnen Stücken vor- 
gesetzt sind, Frontinus, Hyginus, Baibus u. s. w. in der 
Ueberschrift als Verfasser eines Stückes im Arcerianns an- 
gegeben beweisen uns nur, dasa der Schreiber überhaupt 
aus Werken jener Verfasser Einzelnes geschöpft bat, be- 
weisen uns, dass die so erhaltenen Stellen damals, als sie 
geschrieben wurden, also beiläulig im VI. S. , schon lange 
cxistirten. Im Uebrigen enthalten wir uns jedes pei'sönlichen 



y Google 



- 90 — 

Urtheüs darüber, in wie weit eine Verschiebung von Ueber- 
schriften und Bruchstücken sieh rechtfertigen lassen mag. 
Wir behandeln nur um irgend eine Kangfülge zu wahren 
jedes Stück des Arcerianus unter dem Namen des Verfassers, 
dem es in jener Handschrift zugewiesen ist. Aber auch 
von dieser Beschränkung absehend, können wir Einiges mit 
grösster Bestimmtheit dem Frontinus zusprechen, darin 
Lachmann folgend, der es verstanden hat, aus dem wässe- 
rigen Erläuterungen eines „Aermhohsten von allen Erden- 
söhnen", eines gewissen Agennius Urbicus, die echten Brocken 
des Frontinus herauszufischen, welche das unvergleichbar 
Beste jenes Commentars bilden. Eine jener zweifellosen 
Stellen ist es, in welchen Frontinus erklärt, er habe sein 
Werk in zwei Bücher abgetheilt , deren erstes dem vor- 
bereitenden Unterrichte des Feldmessers selbst 
dienen sollte, während das andere sieh über die Feld- 
messkunst verbreite'™). Ein Bruchstück über die Be- 
grenzungen, allerdings von Hultsch gross tentheils dem 
Frontinus abgesprochen '"'), dürfte, wenn es echt sein sollte, 
dem zweiten Buche angehört haben. 

In ihm finden wir neben historisch -etymologischen Be- 
merkungen, welche weiter oben ihre Verwerthung gefunden 
haben, namentlich eine Stelle, deren Gleichartigkeit mit 
Vorschriften Heron's bereits von Venturi bemerkt worden 
ist"*'). Das Grundstück soll, wo immer seine Lage es ge- 
stattet, gradhuig auagemessen werden. Zwischen recht- 
winklieh sich treffenden Linien soll das geschlossene Feld 
enthalten sein. Die Ueberschüsse, welche durch die that- 
sächliche Umgrenzung hervortreten, sollen mit ihrer Aus- 
fussung hinzugefügt werden. Manmuss.um das ganze Feld 
herumgehen, an allen Eckpunkten Signale einstecken, welche 
von den abgesteckten Hauptgeraden aus rechtwinklig be- 
stimmt werden, und diese Hauptgeraden bilden ein Rechteck. 
Das ist etwa der Sinn der wörtlich nicht ganz leicht zu 
übersetzenden Vorschriften, wobei wir bitten, uns das Wort 
„Ausfussnng" m (Sgl icherweise eine Neubildung für Podismus, 
Ausmessung nach Füssen, zu (inte zu halten. Wer kann in 
diesen Regeln den Schüler der §§. '25 und 24 der Ueroniachen 
Dioptrik verkennen? 
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Nicht mit ebensolcher Bestimmtheit können wir für 
eine andere, dem Frontinns zugeschriebene feldmesserische 
Ausführung auf ein heronisches Muster verweisen, können 
aber doch auch wieder nicht umhin, die Aufmerksamkeit 
unserer Leser neben der sogenannten atifellnlio^"^) auf die 
Zirkelmessung ^^) in § 8 der Dioptrik zu lenken. 

Hyginus''^) darf nicht verwechselt werden mit einem 
in der römischen Literaturgeschichte gleichfalls bekannten 
Freigelassenen des Augustus und einem gleichaltrigen, viel- 
leicht mit dem Ebengenannten zusammenfallenden Verfasser 
einer Astronomie von demselben Namen. I>er Feldmesser 
Ilyginus, dessen persönliche Verhältnisse uns im Uebrigen 
durchaus unbekannt sind, lebte unter Trajan und schrieb 
ein grösseres feldmesserisches Werk wahrscheinlich im Jahre 
103, im Zwischenräume zwischen den beiden dacischen 
Kriegen '"*), Ausserdem verfasste mit einem hohen Grade 
von Wahrscheinlichkeit derselbe Schriftsteller ein Buch über 
die Befestigung von Lagern. Schon oben haben wir aus 
diesem letzteren Buche eine Stelle von historisch-etymolo- 
gischem Werthe zu benutzen Gelegenheit gehabt'*^), welcher 
andere ans dem Hauptwerke des Hyginus , insbesondere aus 
dem Pe limiühus oder De Umilibm constituendis überschriebenen 
Theile desselben, zur Seite stehen^^^). Gegenwärtig, wo 
wir GS mit dem Nachweise heronischer Spuren bei Römern 
zu thun haben, müssen wir die uns verbliebenen, dem Hy- 
ginus zugeschriebenen Bruchstücke in dieser Beziehung ab- 
suchen. In erster Linie denken wir gewiss an jene beiden 
Methoden, welche mit Hülfe von zwei, beziehungsweise von 
drei Schattenbeobachtungen die Mittagslinie finden lehren. 
An Mollweide uns anschliessend*^'), haben wir die Ueber- 
zeugung ausgesprochen, nicht Hyginus sei der Erfinder dieser 
Methoden, noch seien sie überhaupt italischen Ursprunges. 
Sie werden sicherlich ebendaher stammen, woher alles Geo- 
metrische bei den ßömern stammt, welches wirklich diesen 
Namen zu führen vordient. Dürfen wir indessen der alexan- 
drinischen Heimath ziemlich gewiss sein, so ist der Wunsch, 
den eigentlichen Urheber der Methoden zu erkennen, bisher 
als nicht erfüllt zu bezeichnen. Heron hat in seiner Dioptrik, 
dem einzigen Orte, wo allenfalls solche Methoden einen Platz 
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finden konnten, niciits Aehnliclies. Ptolomäus, der als ein 
halbes Jahrhundert nach Hyginus lebend zwar nicht dessen 
Quelle sein könnte, aber doch mit Hyginus aus demselben 
älteren Schriftsteller zu sehijpfen nicht verhindert war, giebt 
keine Anweisung die Mittagslinie zu suchen, sondern nennt 
nur Astrolabien und Skiotheren als Mittel zu diesem Zwecke, 
ohne im Uebrigen Erfinder oder Methoden zu erwähnen'^''). 
Ho tappen wir durchaus im Dunkeln und wagen kaum als 
Frage es aufznwerfen, ob hier vielleicht ein Verfahren des 
Hippareh, des Vaters der theoretischen Astronomie aus der 
Mitte des IL vorchristlichen Jahrhunderts auf fremdem Boden 
fortgelebt haben sollte? 

Auf Heren dagegen vorweisen mit aller Bestimmtheit 
zwei Stellen, von welchen zu reden ist. Die eine Stolle ist 
nur sehr kurz und behandelt die Absteckung eines Grand- 
stückes in viel knapperer Weise als die entsprechende Stelle 
des Frontiums, von der wir gesprochen haben. Trotzdem 
dürfte hier die Abhängigkeit von §§ 23 und 24 der Dioptrik 
noch zweifelloser sein, wie aus der im Codex Arcerianus 
beigefügten Zeichnung (Figur 15) hervorgeht, deren Ver- 
wandtschaft mit der Figur des Heron (Figur 7) auf der 
Hand liegt'''), und welche dem Verständnisse der Leser 
zu Hülfe kommen soll. Die Vergleichung , die wir an- 
stellen, ist übrigens keineswegs neu , sondern bereits Eigen - 
thum von Venturi, der nicht minder auch die andere Stelle 
vollständig richtig zur ersten Methode des § )0 der Dioptrik 
in Beziehung setzte und dadurch im Stande war, Text 
und Figur von den Fehlern zu reinigen, welche beide in 
den Handschriften entstellen. Da dieser Text den Heraus- 
gebern der römischen Feldmesser unbekannt geblieben ist, 
so theilen wir ihn hier im ganzen Wortlaute um so mehr 
mit, als wir aus der Aufgabe selbst eine Schlussfolgerung 
zu ziehen haben^"*). Wir schicken voraus, dass es sich 
um die Absteckung einer Parallellinie {linea ordinala) zu 
einer sichtbaren aber entfernten Geraden handelt, wie in 
§ 10 der Dioptrik, dessen Auszug nebst zugehöriger Figur 5 
wir zu vergleichen bitten (Figur 16). „Sei also ABCD der 
Grundriss der sichtbaren Punkte. Wir wollen von der zwi- 
schen B und D zuerst abgesteckten Linie aus das Signal 
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A einsehen. Von D aus wird das Groiiia eine kurze Strecke 
BE weit getragen, worauf man senkrecht von E aus einige 
Grenzpfiöeke in der Richtung EG absteckt. Und wieder 
trägt man das Groma nm ein Geringes weiter nach F und 
visirt von da atis das Signal Ä ein, so dasB der Punkt G 
auf der von F in der Richtung nach A gezogenen Furche 
zu stecken kommt. Die jeweiligen Längenzahlen bemerken 
wir uns. Wie FF sich zu EG verhält, so werden wir FB 
behandeln, um y.xx B A zu gelangen, und diese ist die Länge 
der sichtbaren Entfernung zwischen B , A. In derselben 
Weise (etwa mit Hülfe von MNO) verschaffen wir uns die 
andere sichtbare Entfernung BC. Das Stück, um welches 
CB länger als AB ausfallt, bezeichnen wir mit Hülfe des 
Signals // und stecken von ihm aus eine gerade Verbindungs- 
linie bis nach B ab. Diese wird der AC parallel sein." 
Wir dächten, es könne keinem unbefangenen Leser bei- 
kommen, Zweifel darein zu setzen, dass wer so schrieb, 
mochte er Hyginus heissen oder sonst ein römischer Feld- 
messer vor dem VI. S. sein, im Besitz der geometrischen 
Proportionen lehre war'^^). 

Balbus'*^) war ziemlich genau ein Zeitgenosse des 
Hyginus, mit welchem er auch die Eigenschaft theilt, nicht 
der Erste seines Namens zu sein, welchen die Geschichte 
der exacten Wissenschaften zu verzeichnen hat. Wir wissen 
schon, dass zur augusteischen Zeit ein Baibus der Feld- 
messer kartographisch thätig war, wenn auch Kennzeichen 
seiner Wirksamkeit uns nicht erhalten sind. Der lange zeit- 
liche Zwischenraum überhebt uns der Nothwendigkeit noch 
besonders hervorzuheben, dass es ein ganz anderer Baibus 
gewesen sein muss, der den Kaiser Trajan auf seinem daci- 
schen Feidzuge begleitete und na.ch errungenem Siege, also 
gleichfalls um 103, oder,- wenn der zweite Feldzug gemeint 
war, spätestens 117 nach Hause zurückkehrend'""), eine fcld- 
messeiische Schuft an einen Celsus richtete, welcher selbst 
uns jpdpnfalU nicht genau bekannt ist, aber den Worten 
des Baibus gemäss eine erste Autorität des Ingenieurfaehes 
gewesen sem muss'"*). Diese Schrift führte den Titel Fx- 
posilio et ratw ommum formamm, auf welchen, wie auf die 
ganze Schrift, sogleich noch zurückzukommen ist. Man hat 
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bis vor wenigen Jaiiron als fest gesichert angenommen, dass 
derselbe Baibus auch der Verfasser einer anderen Schrift 
sei, welche De asse betitelt über die Brüche handelt und so- 
mit freilich nur eine nebensächliche Beziehung zu feld- 
messerischen Arbeiten besitzt, sofern es bei Berechnung von 
Flächenmassen vielfach auf eine praktische Handhabung der 
Brüche ankommen kann. Erst 1863 hat Christ bei Veröffent- 
lichung seiner wichtigen Untersuchung über das Rechenbuch 
des Victorius und den Commentar zu demselben von Abbo 
von Fleury ganz nebenbei den Beweis geliefert, dass jene 
Sicherheit auf sehr sehwacher Grundlage beruhe, dass im 
Gegentheil das Buch De asse aus unwiderlegbaren Gründen 
nicht bloss später als 117, später. als 146, sogar später als 
222 abgefasst worden sein muss, wozu Hultsch die weitere 
Ergänzung lieferte ''"'^), die Abfassungszeit müsse begrenzt 
werden zwischen den Kaisern Alexander Sovorus (222 — 230) 
und Constantinus (306-337). 

Die einzige Schrift unseres Baibus bleibt also jene Dar- 
stellung der formae. Im Allgemeinen bedeutet dieses Wort^"^) 
bei Technikern dasselbe, wie unser Grundriss, Plan, wo- 
für z. B. auch eine Pai'alielstelle aus der Wasserbauschrift 
des Frontinus beigezogen werden kann, in welcher der Ver- 
fasser sagt, er habe dafür gesorgt, dass Pläne der Wasser- 
leitungen angefertigt würden. Ja auch Baibus selbst gebraucht 
das Wort forma unbedenklich für Plan oder Grundriss. Eine 
üebersetzung des von Balhus gewählten Titels mit den 
Worten „Ueber das Planzeichnen" scheint daher auf den 
ersten Blick gerechtfertigt, und dieses ist auch etwa die 
Meinung, welche Mommsen zu seiner üebersetzung „Dar- 
stellung und Theorie sämmtlicher Grundrisse" geführt haben 
muss. Wichtiger als ein gelegentlicher Gebrauch eines mehr- 
deutigen Wortes scheint uns aber die Definition, welche der 
Verfasser ausdrücldich giebt, und diese lässt es nicht zu, 
das Wort forma hier anders als durch Figur zu übersetzen. 
Wir würden Scheu getragen haben, auf diese Auseinander- 
setzung philologischer Natur uns einzulassen, wäre die Sache 
nicht dadurch auch für die Geschichte der Mathematik von 
Wichtigkeit, dass der Titel Darstellung und Theorie 
der Figuren, dem ganzen Werke des Baibus einen be- 
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zeichnenden Stempel aufdrückt, dass der Beweis damit ge- 
liefertr-ist, dass wir in jenem Werke entecliieden mehr eine 
Q-eoraetrie, als eine Anleitung zum Zeichnen, und sei es auch 
geodätischer Plane, zu suchen haben. Dass uns aber die 
freudige Ueberrasehung, -welche uns, nachdem wir unsere 
Ansicht vollständig gebildet hatten, zu Theil ward, als wir 
bei HuUsch, an einer uns früher entgangenen Stelle, die- 
selbe Auffassung wieder fanden, nur Muth machen konnte, 
auch unsere Gründe dafür auszusprechen, bedarf nicht der 
Erwähnung. Das Werk des Baibus, vollständig zu unserer 
Kenntniss gebracht, würde uns jedes Vermuthen, jedes Er- 
rathen auf dem Gebiete historischer Forschung über den 
Zustand der Mathematik in Eom in den ersten Jahrhunderten 
neuer Zeitrechnung erspart haben. Aber so gut sollte es 
uns nicht werden. Der Codex Arcerianus enthält kaum 
einige Zeilen unter dem Namen des Baibus, und was andere 
erheblich jüngere Handschriften unter demselben Namen 
bringen, ist auch nicht genügend, uns über alle Abschnitte 
jenes Werkes klaren Aufschluss zu gewähren. Ob damit 
die Vermuthung Mommsen's an Gewicht gewinnt'"^), es 
möchte ein im Codex Arcerianus dem Nipsus zugeschrie- 
benes Kapitel ursprünglich dem Baibus angehört haben? 
Hultsch ist geneigt sich dieser Ansicht anzuschliessen^"*), 
und wir wollen es durchaus nicht als einen Beweis gegen- 
theiliger Ueberzeugung aufgefasst wissen, wenn wir jenes 
Kapitel, nur um unserem S. 96 ausgesprochenen Grundsatze 
getreu zu bleiben, vmter Nipsus behandeln. 

Was uns nun mit Baibus als Autornamen vorliegt, ist 
durchaus heronisch. Heroniach ist das Vorkommen des Wortes 
„Figuren" in der Ueberschrift, wenn wir wenigstens den in 
zwei heronischen Handschriften mitgetheilten Titelworfen ver- 
trauen^""). Heronisch ist es, mit Maastabellen überhaupt zu 
beginnen, und heronisch ist besonders die von Baibus mit- 
getheilte Tabelle. Heronisch ist es, Definitionen in grösserer 
Zahl zu geben, mögen nun die Definitionen selbst Heron 
oder Euklid oder irgend einem Dritten angehören, welche 
aus den heronischen Sammlungen bekannt, bei Baibus zum 
Theile in wörtlicher Uebersetzung erscheinend"^). Heronischer 
Geometrie, wie wir daa Gesaramtwerk jenes Mannes uns 
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gedacht haben, ist es keineswegs zuwider, geometrische Auf- 
gaben zu stellen und zu lösen. Ebensowenig können die 
beiden Constructionen rechter Winkel, die eine, welche yon 
den Vulgännaaaaen 6, 8, 10 Gebrauch macht, die andere, 
welche den Winkel im Halbkreise zu Hülfe zieht=»s), als 
nicht heronisch bezeichnet werden. Die Erstere ist ja nur 
Anwendung des pythagoräischen Dreiecks von den Seiten 
3, 4, 5, welches auch Vifruvius kennt'") in verdoppelten 
Längen, die zweite, wenn auch ausdrücklich Euklid zuge- 
schrieben, kann sehr wohl in einer heronischen Sammlung 
vorhanden gewesen sein. Heronisch sind die in den Wid- 
mungsworten an Celsns genannten feldmesseri sehen Opera- 
tionen, welcher der Kriegsingenieur fähig sein musste. Die 
Stelle heisst mit Einfügung der entsprechenden Paragraphen 
von Heron's Dioptrik wie folgt^*'): „Sobald als wir das 
feindliche Land botraten, erforderten die Operationen unseres 
Kaisers sofort methodische Vermessungen. Es waren in 
einem bestimmten Zwischenräume zwei Parallelen herzu- 
stellen für die lang hingestreckten hohen Wälle, welche die 
Operationsbaais sichern sollten ; hier kam uns Deine Erfindiing 
zu statten, nach welcher wir die Parallelen durch Visiren 
für jeden einzelnen Abschnitt der Verschanzungsarbeit unter 
Anwendung der Dioptra zogen {§ 10 und § 22). Ja, und 
was die Situationspläne für Brücken betrifft, so konnten wir 
die Breite der Flüsse, auch wenn es dem Feinde einfiel zu 
plündern, von dem diesseitigen Ufer aus bestimmen (§ 9). 
dnU dann, daes wir die Höhe der zu erstürmenden Berge 
kannten, auch das lehrte uns die herrliche Methode des 
TrianguHrens {§ 12 und § 13)". Wir wollen nicht unter- 
lassen, Venturi die Ehre zu wahren auch hier bereits einen 
Zusammenhang zwischen Baibus und § 12 der Dioptrik er- 
kannt zu haben-""), damals ein wirkliches Verdienst, be- 
vor die (Stelle des Baibus durch eine geistreiche Conjectur 
Hultsch's verständlich geworden war^'"). Von einem Nach- 
ahmer Heron's war nur Eines noch zu erwarten, was bisher 
bei Baibus nicht nachgewiesen werden konnte, während es 
grade den Haupttheil seines Werkes ausmachen musste: 
Berechnungen von Flächen und überhaupt rechnende Geo- 
metrie. Grund mehr um die üeberzeugung su hegen, dasa 
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dieser Theil aueli nicht ganz spurlos iintcrgegangcn sein kann, 
dass er vielleicht, um wiederholt jener Vermuthung Momm- 
seri's zu gedenken *''^), unter dem Namen des Schriftstellers 
stückweise erhalten ist, von dem wir jetzt zu reden haben. 
Marcus Juniua Nipsus kann nicht wohl als Römer 
gedacht werden. Ob er aber wirklich, wie der Beiname und 
der Geschlechtename au verrathen scheinen, griechischer 
Freigelassener eines edlen Römers aus dem Hause der Junier 
war, wer möchte darüber bei Mangel jeglichen Materials ent- 
scheiden wollen? So viel scheint sicher, dass Nipsus oder 
ähnlich Klingendes in römischen Inschriften sich nicht auf- 
finden lässt, dass Nypsios aus Neapolis bei Plutarch und 
Diodor vorkommt, dass des Nipsus Latinität jede andere 
Heimath als Rom wahrscheinlicher macht. Unsicher ist auch 
die Zeit, zu welcher Nipsus lebte. Martin begnügt sich, 
seine Epoche als unangebbar zu bei'-eichnen, Teufi'el setzt 
ihn ohne Angabe irgend eines bestimmenden Grundes etwa 
in das Jahr 400. Hase endlich bemerkt, seit den Antoninen 
sei die Sitte vielfältiger Namen eingerissen, so dass von 
Heliogabalus an ein Mann meistens vier, fünf, auch sechs 
Namen nach einander geführt habe. In Marcus Junius Nipsus 
sei dagegen nur Pränomen, Nomon und Cognomen zu er- 
kennen, wie in alter Zeit, der Träger dieses Namens dürfe 
desshalb nicht unter das II. S. n. Chr. herabgesetzt werden. 
Ein weiterer Unterstützungsgrund zu Hase's Ansicht wurde 
uns gesprächsweise von einem feinen Kenner römischer Alter- 
thümer angedeutet, dass nämlich Junier später als das 11, S. 
überhaupt kaum mehr vorhanden seien. Gleichviel, welche 
dieser Meinungen, deren Abwägung Sachkundigere unter- 
nehmen mögen^"), die Oberhand behält; gleichviel, ob das 
Bruchstück rechnender Geometrie, das jetzt behandelt wer- 
den soll, in Baibus seinen eigentlichen noch früheren Ur- 
heber habe oder nicht, für uns wäre es schon bedeutsam, 
die Erhaltung heronischer Wissenschaft zu erhärten, wenn 
es auch nur überhaupt als jenseits des VI. S. entstanden ge- 
dacht werden müsste, und diese Nothwendigkeit bringt das 
Alter der Handschrift schon mit sich. Da dieses Podis- 
mu s genannte Stuck "''^) eingehend noch nie behandelt worden 
ist, so müssen wir hier einige Ausführlichkeit uns gestatten. 
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Gleich der in der Ausgabe Römischcv Feldmesser nach 
wenigen Zeilen Definitionen gedruckten Vereinigung einiger 
8 tereom einsehen Aufgaben müssen wir vorsichtig uns nahen, 
weil sie nicht dem Arcerianus, sondern einem Erfurter, den 
Schriftzügen nach dem XI. S. entstammenden Codex an- 
gehört. Es handelt sich um den Inhalt von Piscinen, von 
Fässern, von Kalköfen, und hei dem Fasse wird die Methode 
gelehrt, drei Durchmesser unten, in der Mitte und oben zu 
messen, deren Summe zu bilden und den dritten Theil der 
Summe quadrirt mit ||- und der Höhe zu vervielfachen. 
Bestimmte Zahlen, welche den Vergleich ungen oftmals als 
gute Handhabe dienen, kommen nicht vor. Es dürfte ziem- 
lich müssig sein, der bestimmten Verwandtschaft mit dieser 
oder jener Stelle der heronischen Sammlungen nachspüren 
zu wollen. Jene Methoden der Vereinigung von drei Mes- 
sungen zu einem arithmetischen Mittel, der Aufsuchung ferner 
eines Mittelkreises bei säulenartigen Körpern finden sich, 
wie noch später bei Patrikiua erörtert werden soll. Viel- 
leicht gestattet dieser Umstand den Verfasser der genannten 
Aufgaben etwa in das Jahr 400 zu setzen, und wäre die 
Autorschaft von Nipsus bewiesen, so würde damit der 
Zweifel, wann dieser gelebt haben mag, zu Gunsten der 
spätesten Annahme sich lösen. Wir können uns allerdings 
nicht entschliessen, grosses Gewicht auf diese Aufgaben 
zu legen, weil sie unter allen Umständen nicht am richtigen 
Platze stehen. Stereometrisehen Aufgaben vor planimetri- 
Bchen begegneten wir noch nirgend. 

Wir wenden uns zu den nun folgenden, sämmtlich der 
Ebene angehörenden Rechnungsaufgaben, welche wir zur 
bequemeren Berufung auf dieselben mit Nummern versehen. 

1. Ausrechnung des stumpfwinkligen Dreiecks von der 
Basis 9, der grösseren Hypotenuse 17, der kleineren Hypo- 
tenuse 10. Der Verfasser fragt nach der Ueborragung, eie- 
ctura, d. h. der Verlängerung der Basis, "an deren Ende 
die Senkrechte aus der Spitze eintrifft. Die Zahlen, die 
meisten Namen, die angewandten Formeln decken sich voll- 
ständig mit dem 32. Kap. von Heron's Geometrie'*). Nur 
zwei Unähnlichkeiten finden statt, die eine im Namen 
der kleineren Hypotenuse^'^), die andere darin, dass der 
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römische Schriftsteller die Zahlen nui z A f nen t di n 
aber eine Wortformel kennen lehrt, o n be li fa^ e ge- 
waltiger Portschritt etwa gegen Col mella s ch ofie bi t. 
Heron giebt bei dieser Aufgabe Wortfo mel md A s ecb- 
nung des bestimmten Beispiels gemiselit, 

2, Die zweite Aufgabe ist eine der unschätzbarsten der 
ganzen Geometrie vermöge der vielseitigen Folgerungen, 
welche sie nach rfickwärts wie nach vorwärts zulässt. Wir 
geben daher ihre wörtliche Ueberaetzung, wobei nur das 
in eckige Klammem Eingeschlossene ergänzt ist: „In einem 
rechtwinkligen Dreiecke, dessen Podismus 25 Fuss, die 
Fläche 150 Fuss, Kathete und Basis gesondert anzugeben. 
Suche es so. Ich multiplicire immer die Hypotenuse mit 
sich, giebt 625 Fuss. Zii dieser Summe füge 4 Flächen, 
welche 600 Fuss machen. Beides zusammen werden 12i;5 
Fuss. Ich nehme davon die Seite, welche 35 Fuss wird. 
Dann um den Unterschied der zwei Geraden zu finden, 
nimm die Zahl der Hypotenuse in eich selbst, giebt 625 Fuss. 
Davon ziehe ich 4 Flächen ab, und es bleiben 25 Fuss. 
[Ich nehme davon die Seite], macht 5. Sie ist der Unter- 
schied. Ich füge ihn zu den beiden verbundenen, d. h. zu 
35. Es werden 40 Fuss. Davon nehme ich immer die 
Hälfte. Sie wird 20 Fuss. Das ist die Basis des Dreiecks. 
Nehme ich von den 20 den Unterschied weg, d, h. 5 Fuss, 
so bleiben 15 Fuss. Das ist die Kathete dossclbcn Drei- 
ecks." Zuerst ist hier auf einen Schreibfehler aufmerksam 
zu machen. Das Wort Podismus steht da, wo wir Hypo- 
tenuse zu lesen erwarten, wohl dadurch entstanden, dass 
es ursprünglich Podiamus der Hypotenuse hiess, wor- 
auf das wichtigere Wort irrthümlich wegblieb. Die Be- 
gründung dieser Vermuthung wird noch in diesem Abschnitte 
erfolgen, während der Fehler selbst im folgenden Abschnitte 
uns wesentliche Dienste leisten soll. Einen Zusammenhang 
mit Heron gieht unmittelbar das gewählte Dreieck, welches 
auch dort sich findet, und die Wörter für rechtwinklig und 
Fläche, welche gradezu griechisch nur mit lateinischen Buch- 
staben gesehrieben, sich den Namen der Hypotenuse, der 
Basis , der Kathete in dieser Beziehung vollständig anschlies- 
send'"'). Aber die angewandte Methode ist das Wichtigste, 
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welche jedenfalls eine der Niederschrift des lateinischen Textes 
vorhergehende Kcnntniss des pythagoräisehen Lehrsatzos^'^) 
und der Auflösung ciuadratischer Gleichungen beweist, ebenso 
wie auch die damals vorhandene Kenntniss von der Auf- 
findbarkeit zweier Grössen aus ihrer Summe und DiiferenK. 
Heiest h die Hypotenuse, z/ die Fläche, c^ und c^ die beiden 
Katheien, so besagt ja die Auflösung des Nipsns nichts 
anderes als 

c^ + Cj = yii^ + A^, Cf — Cj^- j/W~T^, 
und diese Formeln kann nur gefunden haben, wer da 
wusste, dass /«^ = Cj^ + Cj^, dass 4z/ = 2(;^c^, dass auch 

(ci + Ci)^ = c,* + 2c, c^ + c^^ 
Woher stammt diese Aufgabe, woher ihre Lösung? Bestimmt 
nachweisen lässt sieh der Ursprung nicht, aber wer könnte 
zweifelhaft sein, dass er alcxandriniseh , dass er hcronisch 
war? Und wenn die Gemeinschaft der beiden Katheten, 
welehe hier zunächst gesucht wird, nahe verwandt ist der 
Gemeinschaft von Durehmesser, Kreisumfang und Kreis- 
inhalt, wenn Nichts einer quadratischen Gleichung ähnlicher 
sieht als eine andere quadratische Gleichung, so steigt jetat 
auch wieder die Wahrscheinlichkeit, dass jene auf S, 59 
— 60 dem Heron zugewiesene Auflösung einer auf einer 
unreinen quadratischen Gleichung beruhenden Aufgabe in der 
That keine Beimengung aus späterer Zeit ist. 

3. Die Ausrechnung des spitzwinkligen Dreiecks von 
den Seiten 13, 14, 15, wobei 14 als Basis auftritt, welche 
durch die aus der Spitze gefällte Senkrechte in Abschnitte 
zerlegt wird, ist gradezu übersetzt aus dem 24. Kapitel der 
heronischen Geometrie^^''), aber durch eine sonderbare Figur 
entstellt (Figur 17). 

4. Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke aus- 
gehend von einer ungeraden und von einer geraden Zahl. 
Wir kennen schon längst diese Methoden, wir haben sie im 
12. und 13, Kapitel der heronischen Geometrie'^) wieder- 
gefunden, wir begegnen ihnen hier an anderen Zahlen und 
etwas weniger ausgeführt. Von 3 aus wird durch Quadri- 
rung 9, durch Subtraction der Einheit 8, durch Halbirung 4, 
welches die Basis ist, aus der durch Hinzufügung der Ein- 
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heit die llypothemise 5 wivd; aber dass difi Anl'angszahl 3 
eine Kathete ist, wird nicht gesagt. Von 6 aus wird durch 
Halbirung 3, durch Quadrirung 9, durch Subtraction der 
Einheit die Basis 8; aber dass die Anfangszahl 6 die andere 
Kathete sei, wird ebensowenig gesagt, wie dass die 9 um 
die Einheit vermehrt die Hypothenuse 10 gebe. 

5. Die beronische Flächenformel dos Dreiecks an- 
gewandt auf das Dreieck 6, 8, 10. Die Formel fanden 
wir in den heronischen Sammlungen mehrfach'*), aber stets 
an anderen Zahlen; die grösste Verwandtschaft bietet das 
Dreieck 3, 4, 5 mit halb so grossen Seiten , an welchem im 
Liber Gecponicus das gleiche Verfahren geübt wird. Jeden- 
falls aber steht durch diese Aufgabe die Erfindung der hero- 
nischen Formel vor der Zeit dos Nipsus fest, worauf auch 
Martin mit dem Bedauern, diese Zeit nicht bestimmen zu 
können, hingewiesen hat^"J. 

6. Als letzte Aufgabe verlangt der Verfasser die Be- 
rechnung der Senkrechten aus der Spitae des rechten Winkels 
auf die Hypotenuse und die Abschnitte der Hypotenuse 
selbst, also die Auflosung einer Aufgabe, welcher im 12. 
Kap. der heronischen Geometrie §§ 3 und 4 gewidmet sind="). 
Bei dieser Aufgabe sind durch den Schreiber arge Verstüm- 
melungen vorgekommen, welche auf die Richtigkeit der 
Rechnung verderblich gewirkt haben, Hipsus hat zwar voll- 
ständig begriffen, dass jene Senkrechte gefunden wird, in- 
dem man das Product der beiden Katheten durch die Hypo- 
tenuse dividirt, allein in den Zahlen herrscht eine solche 
Verwirrung, dass es unmöglich erscheint auch nur zu er- 
mitteln, von welchen Dreiecksseiten ausgegangen ist. Die 
Abschnitte der Hypotenuse, welche zur Aufklärung bei- 
tragen könnten, fehlen gänzlich, wiewohl offenbar im Ori- 
ginal-Nipsus auch diese berechnet waren. Der erhaltene 
Text bricht nämlich plötzlich mitten im Satze bei den Worten 
„um die einzelnen Abschnitte zu suchen" [ut queramvs sin- 
ffvlas precüvras) ab, auffallend genug, da es nicht am Ende 
des Blattes ist, wo die Annahme einer Lücke die Sache er- 
klären würde. Nein, mitten auf dem Blatte reisst der Faden 
entzwei , und mit naiver Unbefangenheit setzt der Schreiber 
darunter: Schiusa des Buches des M. Jnnius Nipsus! 
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So widerwärtig os ist, dass von diüsei IitcinBchcn 
Bearbeitung heronischer Geometrie nicht mein unversehrt 
auf uns gekommen ist, dass wir nicht unmittelbii ein Urtheit 
uns bilden köanen, wie viel noch aus dem giicchiechen 
Werke römisches Verständniss und damit Ucbernahme in 
römische Gelehrsamkeit gefunden hatte, dazu reicht auch der 
geringe, hier im Auszüge vorgetragene Theil zu, ihn so zu 
charakterisiren, wie wir es eben gethan haben. Was bei 
Gelegenheit der Columella' sehen -Aufgaben behauptet werden 
durfte, gilt auch hier: a!le Aufgaben weisen mit nachweis- 
barer, oder wenn auch einmal nicht zu controlirender, doch 
nicht zu verleugnender Nothwendigkeit auf Heron von Ale- 
xandricn zurück, wahrscheinlich auf das „andere Buch" 
desselben, in welchem wie andere Zahlen, auch mitunter 
andere Aufgaben gestanden haben mögen, als ia der Auf- 
lage der Geometrie, deren Reste wir griechisch kennen. 

In der Ausgabe römischer Feldmesser geben dem Podis- 
mus zwei andere Kapitel voraus, welche den Namen des- 
selben Verfassers M. Junius Nipsus theilen. Dass beide 
sich mit Aufgaben der heronischen Dioptrik und zwar des 
§ 9 und dos § 25 dieser Schrift beschäftigen, hat schon 
Venturi aus den Ueberschriften erkannt und darnach den 
Text zu reinigen gewusst^'*). Er hat auch die Figur zur 
ersten Aufgabe hergestellt, nämlich zur Aufgabe, die Breite 
eines Flusses von einem Ufer aus zu messen. Wir lassen 
die Uebersetzung des Wortlautes folgen (Figur 18): „Kommt 
bei Absteckungen, die bei der Ausmessung eines Gebietes 
vorzunehmen sind, ein FIuss vor, dessen Breite zu bemessen 
ist, so mache es so. Die Gerade AC, weiche auf den Fluss 
stösst, beuge in B und wohin Du sie gewendet hast, dahin 
lege den rechten Winkel ABE. Dann trage das Groma von 
der auf den Fiuss stoseenden Geraden ABC auf die eben 
abgesteckte Gerade B E hinüber, Trage es bis nach E, visire 
die eben abgesteckte BE und vollziehe die Drehung BEF 
nach rechts. Dann gehe über den halben Weg EB von 
dem rechten Winkel bei E nach dem rechten Winkel bei 
B, tbeile den Weg in zwei gleiche Theile ED, DB und 
befestige ein Signal senkrecht in I). Dann stelle das Groma 
in B auf, wo die beiden Tbeile ED, BS, welche Du ab- 
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getheilt hast, abgetiiellt sind. Wenn das Groma aufgestellt 
ist und dessen Richtung mit der Linie auf dem Boden genau 
übereinstimmt, so dass der heraljreichende Bleisenkel auf 
das Signal bei I> eintrifft, alsdann setze das Groma in Be- 
wegung, bis Du ein auf dem jenseitigen Ufer vorhandenes 
Signal H einschneidest. Hast Du sorgfältig eingeschnitten, 
so gehe auf die andere Seite des Apparates hinüber, und 
während das Groma unverändert bleibt, stecke die Gerade 
DF ab. Wo sich die frühere Senkrechte EF mit der nun 
abgesteckten DF schneidet, dahin stecke ein Signal F und 
gehe messend über FE von dem Signale F nach dem rechten 
Winkel FEB. Weil aber die in D halbirte Linie DE zwei 
Dreiecke ßBH, I)FE zeigt und weil die Kathete BD der 
Kathete DE gleich ist, wird aueh die Basis BR der Basis 
EF gleich sein. Welche Zahl also der Basis EF des Drei- 
ecks, über welche Du gegangen bist, zukommt, dieselbe 
Zahl ist die der Linie BlI des anderen Dreiecks BBII, 
welche auf den Fluss stosst. Von -dieser Basis, über welche 
Du gegangen, ziehe die Längenzahl ab, welche Du vom 
rechten Winkel bis zum Flusse zurückgelegt hast. Was übrig 
bleibt, ist die Breite des Flusses." 

In der That eine schwerfällige Lösung, welche die nicht 
unmittelbar zugängliche Länge mittelst congruenter Dreiecke 
auf das Feld zeichnet, damit sie dort einer directen Messung 
unterworfen werden könne, statt Methoden der Propor- 
tionalität anzuwenden^'*'). Hier ist, das zeigt ein Blick auf 
§ 9 der Dioptrik, der uns bekannte Heron gewiss nicht die 
Quelle des mühseligen Verfahrens gewesen. 

Um so wahrscheinlicher ist die unmittelbare Anlehnung 
an § 25 der Dioptrik in der anderen Aufgabe der W'ieder- 
heratellung verwischter Grenzen auf dem Felde. Der grosse 
Umfang des betreifenden Kapitels des Nipsus hält uns da- 
von ab, eine Ueb er Setzung hier einzuschalten und damit die 
vollständige Vergleichung mit unserem Auszuge aus der 
Dioptrik zu ermöglichen. Wir überlassen dieses Geschäft 
dem darnach begierigen Leser, welchem es mit Hülfe von 
Venturi's und Vincent's vorbereitenden Bemerkungen ohne 
allzugroese Schwierigkeit gelingen rauss. Wir finden uns 
zu dieser Enthaltsamkeit um so mehr veranlasst, als wenig- 
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stens ein Tlicil des Abgedruckten nicht durch den Arcevi.anus 
in seinem Alter gesichert erst in dem schon erwähnten 
Erfurter Codex"^) sich findet. 

Dürfen wir hier zwei SchriftsteOer einschalten, welche 
vielleicht der Zeit nach hier ihre Stellung linden, voraus- 
gesetzt, dass Nipsus nicht diesseits des Jahres 400 gelebt 
hat, welche aber doch nicht grade hier gesucht werden 
mögen? Sextus Julius Africanus'^"} lebte unter Kaiser 
Alexander Severns, bis zu dessen Regierungsantritt etwa die 
Chronographie dieses palestinensisch- christlichen Autors hin- 
abreicht. Er schrieb in griechischer Sprache, und ob er 
nur jemals in Rom war, acheint nirgend erwähnt. Grund 
genug, seinen Kamen hier nicht zu vermissen, wenn wir 
ihn weglieesen. Und doch glauben wir mehr als nur auf 
Entschuldigung Anspruch machen zu dürfen, wenn wir seiner 
gedenken. Wir berufen uns auf die Zusammengehörigkeit 
des grossen römischen Reiches, welche technische Arbeiten, 
denen ein einigermassen amtlicher Charakter innewohnt, auch 
in entlegenen Provinzen der Hauptsache nach wohl gleich- 
artig vollziehen Hess, Wir berufen uns auf die Kenntniss 
von römischem Felddienste, welche Julius Africanus durch 
Schilderung der bekannten und viel erwähnten Fackeltele- 
graphie^") an den Tag legt. Wir berufen uns auf den 
sachlichen Inhalt desjenigen Stückes seiner Collectaneen, 
dem wir einen Platz einzuräumen beabsichtigen. Wir berufen 
tms endlich darauf, dass worüber wir berichten auch in 
historisch-mathematischen Kreisen bisher ziemlich unbekannt 
geblieben ist, und dass eine Hindeutmig darauf gerechtfertigt 
ist, wenn selbst der hinweisende i^nger zur unpassenden 
Stunde sich erheben sollte, weil eine passendere nicht ge- 
geben ist. Im XXXI. Kapitel der Kosten*^') lehrt Julius 
Africanus praktische Kriegsgeometrie, insbesondere die Auf- 
findung der Breite eines Flusses, dessen jenseitiges Ufer 
vom Feinde besetzt sei, und die Auffindung der Höhe der 
Mauern einer belagerten Stadt, um darnach im Voraus die 
Grösse der herzustellenden Kriegsmaschinen, Thürme u. s. w. 
berechnen zu können. Grundlage des ganzen Verfahrens 
ist ein geometrischer Satz, dessen Beweis, wie der Verfasser 
sagt, nur von dem I. Buche der Euklidischen Elemente ab- 
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hängt, der Satz nämlich, dasa sämmtliche Seiten eines recht- 
winkligen Dreiecks halbirt erscheinen, wenn aus der Mitte 
einer Kathete parallel zur anderen eine Gerade nach der 
Bypntenu^e, und aus deren Durchschnitts punkte wieder eine 
neue Parallele zur ersten Kathete bis zum Durchschnitte mit 
der zweiten gezogen wird (Figur 19). Sei AB die erste 
Kathete und ausser den vorgeschriebenen SJE, £Z noch die 
Hülfalinie BZ gezogen. AB = DB, BB = EZ als Parallele 
zwischen Parallelen, folglich auch AT) # HZ, und somit 
treten in der Figur zwei Parallelogramme auf, GRBZ, 
BBEZ, vermöge deren BE = GZ = BZ und BZ = EG, 
während (aus dem in dem Beweise nicht genannten Paral- 
lelogramme A 1) Z H iolgend) aach BZ = AE ist. Von diesem 
Satze aus wird die Breite eines Flusses gemessen. Liegt A 
am feindlichen Ufer (Figur 20), während EE die diesseitige 
Uferlinie bezeichnet, so stellt man die Dioptra in / auf, 
weiter vom Flusse entfernt als der FIuss breit ist, und visirt 
sowohl (senkrecht zur Flusslinie E£, was aber nicht aus- 
diTicklich gesagt, sondern nur aus der Figur zu entnehmen 
ist) nach A, als rechtwinklig zu dieser ersten Linie nach U. 
Von / begiebt man sich messend nach U, so dass dabei der 
Punkt K in der Mitte von Jü gewonnen wird. Steckt man 
nun von U aus die Richtung UA, von K aus /{C tt JA und 
endlich CR W Jü ab, so ist AJ doppelt so gross, AB genau 
gleicbgross mit JB, und lässt nach Abziehung von FIl die 
gesuchte AF übrig. So verschieden diese Methode von der 
des Nipsus ist, so ähnelt sie ihr doch darin, dass die genaue 
Länge der verlangten Linie auf dem Felde gemessen, nicht 
errechnet wird. Letzteres leistet eine zweite sich an die 
erste anschliessende Methode (Figur 21). Man geht längs 
dem Flusse in der gemessenen Linie BG und nimmt einen 
massiven rechten Winkel von augenscheinlich ziemlich be- 
deutender Grosse mit, auf dessen einem Schenkel in E eine 
Signalstange senkrecht zur Ebene des rechten Winkels befestigt 
ist. Wird mm G so gewählt, dass jene Signalstange bei i'mit 
dem Objecte A und dem Standpunkte G in einer Geraden liegt, 
so ist aus der Aehnlichkeit der Dreiecke B G : Gß = AB: EB, 
mithin AB gefunden. Dieselbe Figur, so beschiiesst Julius 
Afrikanus dieses interessante Kapitel, dient die Höhe einer 
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Mauer von Weiten zu messen. Die Dioptra wird dazu in D als 
DE aufgestellt und ihr Lineal in die Neigung EA gebracht, wo 
Ä einen Punkt des oheren Mauerrandes bedeutet. Die rück- 
wärtsige Verlängerung ;dieaer Richtung EA nach G lehrt GB 
neben dem bekannten DE und neben dem nach der vorigen Auf- 
gabe ermittelten GB finden und nunist GD: DE = GB : B Ä, 
Hier erkennen wir wieder den Schüler hcronischer Lehren. 
Die §§. 8, 9, 12 der Dioptrik sind unverkennbar in der Nach- 
bildung, unverkennbar auch die Benutzung ähnlicher Dreiecke. 

Daneben scheint uns auch in der zweiten Methode eine 
Angabe vorhanden, welche das Verständniss der Messung 
der Flussbreite bei Nipsus fördert. Julius Africanus be- 
diente sich unzweifelhaft eines massiven rechten Winkels. 
Text und Figur vereinigen sich, dies zu bestätigen. Auch 
in unserer Uebersetzung des Nipsus haben wir verschiedent- 
lich von rechten Winkeln gesprochen. Das lateinische Wort 
heisst ietrans und wird gemeiniglich als rechtwinkliger 
ICreuzungspunkt zweier Strassen verstanden, eine Erklärung, 
welche wir selbst oben mitgetheilt haben {S, 75). Ebenso- 
wohl könnte aber Tctrans irgend ein massives Viertel eines 
selbstverständlichen Ganzen sein, ein Quadrant, um ein 
neues Wort ähnlicher Bedeutung ihm gegenübe rzusteUen, 
und zwar der Quadrant eines Quadrates, also ein recht- 
winklig gleiohschenkhgea Dreieck, welches, wie wir noch 
sehen werden, in der That zu , feldmesserischen Zwecken 
von Römern angewandt wurde. Nur durch die Gleich - 
schenklichkeit würde sich dieser Quadrant von dem Drei- 
ecke des Julius Africanus unterschieden haben. Seine An- 
wendung hei Nipsus würde entweder darin bestanden haben, 
dass man ihn an den betreffenden Punkten in die Krde 
einstampfte, um den rechten Winkel authentisch festzuhalten, 
oder aber, da diese Annahme dazu zwingen würde, den 
Feldmessei' mehrere Quadranten mit sieh führen zu lassen, 
darin, dass man längs der Seiten des Quadranten Furchen 
in die Erde zog, welche auch beim Weiter schaffen des 
Apparates dessen Gestalt bewahrten. 

Mit ähnlichen Ansprüchen wie Sestus Julius Africanus 
gehört vielleicht auch Patrikius hierher, von welchem 
Einiges in den hcroni sehen Sammlungen herrühren soll. 
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Wer er war^"), ob etwa der Lykier dieses Mamens, der 
Vater des Froklus um 412, oder Patrikiua von Lydien, 
welcher 374 der Grausamkeit des Kaisers Valens zum Opfer 
fiel, stellt eben so wenig fest, wie seine wirklichen An- 
sprüche auf Erfindungen nicht übermässigen Werthes, welche 
an zwei Stellen der heronisclien Sammlungen, im 104. Kap. 
der Geometrie und im 22. Kap. des I. Buches der Stereo- 
metrie, ihm beigelegt werden. Die erstgenannte Methode, 
ihre Beliebtheit dadurch einigormassen erweisend, dass sie 
auch in einem anderen Buche, in den Mensurae, ohne Namen 
des Erfinders vorgetragen wird, besteht in der Vorschrift 
bei grösserer Länge l eines Grundstückes die Breiten ö,, Ä^, 
b,i, an n verschiedenen Stellen zu messen, um die Fläche 

als das Product von / in - ' "*" ^'^"■ J^-— zu erhalten ^^^). 

Die andere begrifttich sehr nahestehende Methode findet den 
Körperinhalt einer als Kegelstumpf von wenig verschiedener 
unterer und oberer Grundfläche zulaufenden Säule durch 
das Product der Höhe in einen Mittelkreis, dessen Durch- 
messer das arithmetische Mittel des unteren und oberen 
Durchmessers ist^^*). Den Werth einer Annäherung haben 
beide an sich offenbar falsche Formeln nur dann, wenn das 
einemal die Breiten, das anderemal die begrenzenden Kreis- 
flächen nur geringe Verschiedenheiten zeigen. Bei den 
Geometern der römischen Hauptstadt aber scheint von dieser 
Bedingung keine Rede zu sein; wenigstens ist weder die 
etereometrische Stelle des Podismus darnach angelegt, noch 
nehmen andere Beispiele, zu denen wir noch gelangen, dar- 
auf Rücksicht. Uns hat die ganze Frage nur dadurch einige 
Bedeutung, als, wie wir schon bei der Nipsusstelle anführten, 
das Vorkommen der Methode, wenn Patrikius sie wirklich 
im IV. S. erfand, den Benutzenden in eine spätere Zeit 
hinabrückt. Ob aber des Patrikius Autorschaft feststeht? Wir 
scheuen uns auf eine einzige Stelle hin, deren Einschieber 
selbst durchaus unbekannt ist, die Behauptung zu wagen. 
So viel ist sicher, dass Aehnliches auch an anderen Stellen 
der heronischen Stereometrie vorkommt"^), und dem Cha- 
rakter der Methode nach sehr wohl altegyptisches Eigen- 
thum sein kiSnnte'^"). 
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Haben wir uns somit erlaubt einen Halbbereehtigten,. 
einen vielleicht Garniclitberechtigten hier eine Heimath an- 
zuweisen, Bo verlangen der oder die Verfasser des im Codex 
Areerianus unmittelbar nach dem abgebrochenen Podismus 
des M. Junius Nipsus folgenden ziemlich umfangreichen 
Stückes ohne Zweifel ausführliche Behandlung. Es ist jenem 
Stücke eigenthümlieh ergangen. Die Handschriften desselben 
müssen, wenn auch nicht in grosser Zahl bekannt, doch 
mehrfach vorhanden gewesen sein. Aus einer Handschrift 
hatte wohl im XVI. S. Carl Lange eine Copie genommen. 
Diese Copie, verbunden mit einem Codes der alten Cister- 
zienser- Abtei Dunen, welche seit 1138 bei Furnes im west- 
lichen Flandern gegründet worden, dienten als Grundlage 
einer Druckausgabe, welche Pater Andreas Schott 1616 in 
Antwerpen veranstaltete^^'). Den Text des Areerianus lernte 
Hase kennen, während jener Codex am Anfange unseres 
Jahrhunderts einen unfreiwilligen Aufenthalt in Paris ge- 
nommen hatte, und machte ihn zum Gegenstände einer sehr 
hübsch geschriebenen Abhandlung^'*), in welcher freilich 
nur ein Tbeil des Textes zur Besprechung und anr eorrecten 
Veröffentlichung gelangte. Trotzdem hat Ebert noch 15 
Jahre nach dem Erscheinen von Hase's Untersuchungen 
in seiner auch sonst nicht ganz zuverlässigen Beschreibung 
des Codes Areerianus jenes Stück als noch nicht heraus- 
gegeben bezeichnet ^^^), trotzdem findet sich der Name des 
Verfassers in den neuesten Werken über romische Literatur- 
geschichte nicht angegeben. Fügen wir noch hinzu, dass 
es auch dem Vorsteher der Wolfenbüttler Bibliothek nicht 
gegenwärtig gewesen zu sein scheint, dass der ü-egenstand 
unserer Nachfrage schon längst im Drucke erschienen, so 
wird uns darum ein lächelndes Achselzucken des Lesers 
wahrscheinüch doch nicht dafür erspart werden, dass wir, 
um dieses geometrische Fragment abzuschreiben, eine Keise 
nach Wolfenbüttel unternahmen. War es doch ein freilich 
mit Aerger gepaartes Lachen, dessen wir selbst uns nicht 
enthalten konnten, als wir wenige Tage nach unserer Rück- 
kehr fast - zufällig den Abdruck von 181^ in die Hand' be- 
kamen. Dennoch bereuen wir es nachträglich nicht, eine 
eigenhändige Abschrift genommen zu haben, da die bis- 
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hfirigen Drocke immer noch kleine, aber wichtige Lücken 
und massenhaft sinnentstellende Unrichtigkeiten in der Satz- 
bildung enthalten. Dieser Umstant!, verbunden mit der ver- 
hältnissmässigen Seltenheit auch des Abdruckes von 1812 
mag es rechtfertigen , wenn wir in den Anmerkungen den 
getreuen Wortlaut veröffentlichen^'"'), bei welchem wir nur 
eine Eintheilung in Paragraphen zum Zwecke besserer Ver- 
weisung uns gestatten, und selbstverständlich auch die im 
Manuacripte ungeschieden aufeinander folgenden Majuskeln 
zu den nach unserer Meinung richtigen Wörtern und Sätzen 
vereinigen. Im Uebrigcn werden wir einzelne lachte Ver- 
besserungen zwar liier im deutschen Texte, aber nicht im 
Abdrucke des Originales uns erlauben. Die Figuren stimmen 
der Hauptsache nach gleichfalls mit denen des Arceriaiius 
überein, wenn sie auch nicht durchgezeichnet sind, so dass 
auf die genaue Form der angeschriebenen Buchstaben und 
Zahlen so wenig wie auf die einzelnen Längenabmessungen 
Gewicht gelegt werden darf. Im Allgemeinen mag noch 
hervorgehoben werden, dass ctie Figuren des Arcerianus 
eine gewisse Eleganz verrathen, welche nur durch grosse 
Uebung im Zeichnen erworben werden konnte, während 
doch der Schreiber nach den haarsträubenden Fehlern in 
den Zahlen zu urtheilen, welche er sich häufig zu Schulden 
kommen liess, von dem eigentlichen Inhalte des von ihm 
Abgeschriebenen blutwenig verstanden haben kann. Doch 
gehen wir von dem Schreiber, den wir künftig als den 
letzten Abschreiber bezeichnen wollen, zu dem Verfasser 
oder zu den Verfassern über. 

Zwei Namen werden am Anlange und am Schlüsse der 
Schrift genannt, am Anfange Aprofiditus und Betrubus 
Kufua der Architekt, am Schlüsse Aprofoditus und 
Bertrubus Rufus der Architekt, also in beiden Namen 
trotz des zweifellos einheitlichen Abschreibers doppelte Les- 
arten, eine Bürgschaft dafür, dass keiner von beiden zu 
trauen ist. Beiden ist gleichmässig der Stempel der Ver- 
derbtheit aufgedrückt. Weder ein Aprofoditus noch ein 
Aprofiditus kommt irgendwo bei Schriftstellern oder in In- 
schriften vor, so weit die heutigen Hülfsmittel hinreichen 
sich darüber zu vergewissern. Man ist von philologischer 
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Seite ziemlich einig darin, diese Wortform für eine Ent- 
stellung von Epaphroditus zu lialten. Wenn auch von 
einem Agrimensor Epaphroditus nirgend eine Spur auf- 
zufinden ist, so kommt der Name doch sonst in grosser 
Häufigkeit in Griechenland wie in Eom vor, wovon mannig- 
fache Beispiele bei Benseler^'*) zusammengestellt sind, und 
so woüen wir bis auf Weiteres (iieser Meinung der Ent- 
gehe idungsberechtigsten uns anschliessen. Auch Betrubus 
wie Bertrubus sind unbekannt, auch hier liegt es nahe, in 
Vitruvius den richtigen Namen zu vermuthen, wenn auch 
hierfür die Uebereinstimmung nicht so allgemein sein dürfte, 
wegen der grösseren Auswahl der Möglichkeiten^ zwischen 
denen man sich zu entscheiden bat^''}, Bewusst oder un- 
bewuast haben wohl die Meisten bei dieser Wahl sich durch 
den Stand des als Baumeister Bezeichneten ein wenig für 
den Architektennamen bestimmen lassen. 

Dass nun Epaphroditus und Vitruvius Rufus, wie die bei- 
den Schriftsteller von nun an bei uns heissen mögen, jenes 
Buch gemeinsam verfasst haben sollten, ist wohl kaum anzu- 
nehmen. So alt ist die Sitte sich, zugleich auf dem Titel 
nennender Doppel Verfasser nicht. Wir möchten weit eher 
vermuthen, der Compilator, welcher nach Momniaen'*^) um 
450 die erste Zusammenstellung feldmesserischer Pandekten 
übernahm, oder ein späterer Schreiber, keinenfalls aber der 
mathematisch durchaus unwissende letzte Abschreiber des 
Codex Arcerianus habe die Bücher von drei Agrimensoren, 
von Nipsus, von Epaphroditus, von Vitruvius Rufus, vor 
sich gehabt. Mit einem Auszi\ge aus dem Ersten beginnend, 
und vielleicht aus mangelndem Verständniss schliesslich ab- 
brechend, wenn wir nicht lieber annehmen, von diesem Aus- 
zuge seien grössere Abschnitte vor der letzten Abschrift 
verloren gegangen, gelangte er zu den beiden Anderen und 
fasste sich nun noch kürzer, beide in einem Auszuge ver- 
einigend. Wollte man in's Blaue hinein Vermuthungen 
anstellen, so würde man zwei gradezu entgegengesetzte 
Meinungen verfechten können. Man könnte sagen, Epa- 
phroditus und Vitruvius ßufus sahen sich so ähnlich, wie 
etwa zwei Planimetrien aus den dreissiger Jahren, welche 
ehrenwerthe aber seltene Ausnahmen vorbehalten kaum etwas 



y Google 



— 117 - 

anderes als Pliinderiingen dossclbcn Lehrbi.iches von Logen- 
dro zu sein ptlcigten, und deselialb genügte ein Auszug iur 
Beide. Man könnte aber aucb sagen, Epapliroditus und 
Vitmvius Rufus, der Eine ein geometrischer, der Andere 
ein arithmetischer Scliriftsteller, konnten nicht verwechselt 
werden. Man wusste doch aus dem Inhalte der Sätze, was 
dem Einen, was dem Anderen angehörte, und desshalb ge- 
niigio ein Auszug für Beide. Diesen Hypothesen Hessen 
sich vielleicht ohne grossen Aufwand an Scharfsinn noeh 
andere zur Seite stellen, sämmtlich der Vertheidigung 
fähig, und darum sämmtlich gegenseitig zum Angriffe ver- 
wendbar, sämmtlich gleich unhaltbar. Begnügen wir uns 
mit der einen Thats.iche , dass hier ein Gemeinsames und 
zwar muthmasslich ein gemeinsames Excerpt vorliegt und 
benutzen hinfort Epaphroditus als Sammelname der in diesem 
Stücke enthaltenen Sätze, ohne damit zu behaupten, er habe 
an diesem oder jenem Satze mehr Anrecht als Vitrnvius 
Kufus, dessen Name man vielmehr immer alternativ dazu 
genannt denken muss. 

Wir kommen zu der weiteren Frage, wann wohl Epa- 
phroditus und Vitrnvius Rufus der Architekt gelebt haben? 
Hase bat aus dem Namen des Epaphroditus gewiss mit 
Recht auf griechische Abkunft geschlossen; er müsse Frei- 
gelassener oder Sklavenkind und in der Kaiserzeit öffent- 
licher Feldmesser gewesen sein. Ob grade unter Trajan, 
wie Hase als entfernte Möglichkeit hinzufügt ^'^), sei dahin- 
gestellt. Was den Zweitgenannten betrifft, so sträubt sich 
vor Allem unser stylietisches Gefühl gegen eine Identification 
des Vitruvius Rufus mit dem Verfasser der 10 Bücher über 
Architektur, wenngleich umgekehrt auch bestimmte sprach- 
liche Gründe dafür geltend gemacht werden können^^^). So 
unkenntlich, sollten wir denken, wird selbst in dem dürrsten 
Auszuge nicht die Eigenart eines Schriftstellers, dass alle 
charakteristischen Merkmale verloren gingen, dass nicht ein 
kleines nicht immer zu dem behandelten Gegenstande passen- 
des Goschichtchen, nicht eine Nennung alter Erfinder oder 
dergleichen übrig geblieben wäre, welche das schriftstelle- 
rische Erkennungszeichen jenes Werkes aus augusteischer 
Zeit bilden. Ob aber Vitruvius und Epaphroditus als Zeit- 
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gonosson betrachtet werde» sollen, ob nicht, daa schwebt 
für uns völlig in der Liit't. Fassen wir unsere Meinung 
zusammen, so ergiebt sich für jeden der beiden Verfasser 
als unsichere obere Zeitgrenze, dase sie keinenfalls jenseits 
des alexandrinischen Krieges Cäsar's, wahrscheinlich nicht 
jenseits Trajan gelebt haben; die untere Zeitgrenze bildet 
das Datum der Auszüge, also etwa 450, oder allerspätestens 
das der letzten Abschrift, etwa das VI, S. 

Epaphroditua in der oben angekündigten Sammelbe- 
deutung dieses Namens füllt heute noch 42 Spalten des 
Codex Arcerianus. Sein Inhalt läsat sich in zwei Gruppen 
betrachten, welche allerdings nicht vollständig räumlich ge- 
trennt, aufti-eten. Die Paragraphe I bis 14, 16, 25 bis 34 
und 39 bis 40 gehören entschieden der Geometrie an; die 
Paragraphe 15, 17 bis 24, 35 bis 38 ebenso entschieden der 
Arithmetik. Jener erstere Theii ist von unseren Vorgängern 
durchaus richtig abgedruckt. Der zweite TheiJ, unverstanden 
von den Herausgebern, dürfte keinem Leser ihres Druckes 
verständlich sein. Er ist zndem lüclsenhaft durch das Fehlen 
einzelner Sätze da und dort, insbesondere aber durch das 
Fehlen der Paragraphe 35 und 38, deren grosse hervor- 
ragende Wichtigkeit uns noch beschäftigen wird. 

Wenden wir uns zuerst zu dem geometrischen Thcilo. 
Wir erkennen ohne Mühe die Quelle, aus welcher seine 
Wissenschaft entsprungen ist, und bedürfen, wenn wir die 
Quelle genannt haben, vor unseren Lesern wohl keines ge- 
nauen Dnrchseiliens jedes einzelnen Tropfens. Heronisch ist 
die Einleitung der Auflösungen durch die Buchstaben S. £)., 
deren Gebrauch und Bedeutung'") dem „mache es so" des 
Alexandriners genau entspricht. Heronisch ist in §. 2 die 
Benennung der Scheitellinie*^) eines Trapezes durch Vertex 
oder chorauste, eine unglückliehe Latinisirung eines grie- 
chischen Wortes, welche uns hier zuerst begegnet ^^•*). 
Heronisch ist die Hebung Wortformel und Zahlenbeispiel 
zu verbinden. Heronisch sind 4 Aufgaben selbst in den 
zu Grunde gelegten Zahlenwerthen, während 12 andere 
Aufgaben nur dem Sinne und der angewandten Methode 
nach erkenntlich die frühere Muthmassung bestärken, es sei 
das „andere Buch" gewesen, in welchem hcronische Gco- 
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nietrie nauli Koni kam. Kccliiict man ferner noch 6 Para- 
graphen ab, wolchc Ocfinitiooen und Maassvorhältnisso in 
sich schllessen^^*), so bleiben von den 27 geometrischen 
Paragraphen nur noch 5, für welche bis jetzt das griechische 
Original fehlt, zur näheren ßeaprechung Übrig, 

§. 7 fragt nach der Zahl der Bäume, welche auf einem 
rechteckigen Acker von den Abmessungen 1 iiO und 70 Fubs 
in Sfüssigen Zwischenräumen gepflanzt werden können. Die 
Aufgabe beantwortet sich, indem 120 und 70 durch 5 gc- 
theilt, die Quotienten 24 und 14 aber je um eine Einheit 
vergrössert werden, bevor man sie zu dem der gesuchten 
Baumzahl entsprechenden Producte 25 mal 15 vereinigt. 
Als Begründung wird auf die Eckbäurae hingewiesen, welche 
nach beiden Abmessungen in Betracht kommen und keinen 
Zwischenraum mehr hinter sich haben. 

§. 8 und §. 9 messen die Oberfläche von Bergen nach 
einer Nähe'rungsmethode, welche derjenigen nahe verwandt 
ist, über die als eine muthmasslich uralte bei Gelegenheit 
des Patrikius berichtet wurde. In §. 8 wird das arith- 
metische Mittel von drei, iii |. 9 das von zwei Kreisperjphe- 
rien als durchschnittlicher Umfang gewählt, der das eine 
Mal mit der Höhe, das andere Mal mit der halben Sumine 
zweier an Abhängen von verschiedener Steilheit zu messen- 
den Höhen vervielfacht wird. In der zweiton Aufgabe wird 
die Fläche au einer ganzen Zahl von Jucharten abgerundet 
angegeben, während sie eigentlich um 6400 Quadratfuss, 
d. h. um ^ Juchart grösser als 22 Juchart herauskommt. 
In der ersten Aufgabe dagegen ist die Rechnung genau ge- 
führt und in Worten richtig angegeben, wenn auch die 
Bruchzeichen, welche wir dem Areerianus durchaus ent- 
sprechend geformt haben, zu den Worten nicht passen wollen, 
einer von den vielen Beweisen dafür, dass der letzte Ab- 
schreiber, der dem Gegenstände völlig fremd gegenüberstand, 
in seiner mathematischen Unwissenheit unmöglich als der 
Anfertiger der Excerpte gedacht werden kann, die also älter 
sein müssen, 

§. 30 lehrt den Durchmesser des in ein rechtwinkÜges 
Dreieck eingeschriebenen Kreises als den Rest kennen, 
welcher bei Abziehung der Hj-potenuse von der Summe der 
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beiden Katheten übrig bleibt. Wiv heben besonders hervor, 
dass in der zugehörigen Zeichnung (Figur 49) an die eine 
Kathete vcrmuthlich durch den Abschreiher eine falsche Zahl 
kam. Nicht 8, 12, 15, sondern 9, 12, 15 sind die Seiten 
eines rechtwinkligen Dreiecks, und alsdann auch in der 
That 9 + 12 — 15 = 6 der Durchmesser des Innenkreises, 
Der Fehler kann sehr wohi dadurch entstanden sein, dass 
im Originale GUT stand, welches als VIJJ copirt wurde, 
eine Gattung von Fehlern, welebe der aufmerksame Leser 
einigemal wiederfinden wird, ohne dass wir besonders auf 
die bestimmten Stellen hindeuten. 

§. 39 ist eine in mehrfacher Beziehung nicht unwichtige 
Vorschrift zur Höhenmessung ohne Benutzung des Schattens. 
Wichtig ist uns nämlich hier das Vorkommen einer solchen 
Messmethode im Anschlüsse an rechnende Geometrie ; wichtig 
die miteingeschlossene Bestätigxing, dass Höhenmessungen 
durch den Schatten'"), sagen wir kurzweg thaletische Höben- 
messungen, die Regel bildeten; wichtig endlich die Methode 
selbst. Wirf dich, so heisst etwa die Vorschrift, platt auf 
die Erde^^^), und begieb dich nach rtickwärts bis du den 
Gipfel siebst. Aus der Lage, von welcher aus du den Gipfel 
am Himmel gesehen hast, erhebe dich, und miss über dem 
Erdboden hin bis zu dem Baume, oder was der Gegenstand 
der Messung sei. Die Entfernung ist gleich der Höhe. Wir 
können diesen Worten einen Sinn nur dann beilegen, wenn 
wir uns den Keidraesser mit einem gleichseitigen rechtwink- 
ligen Dreiecke oder irgend einem diesem entsprechenden 
Apparate bewaffnet denken, über dessen Hypotenuse er 
visirt. Die Vereinigung von Baumgipt'el und Himmel, d. h. 
das Eintreten des Baumgipfels in die von jeder Lage aus 
am Himmel endigende Sehlinie des Beobachters, ti'itt dann 
allerdings in dem Momente ein, in welchem die Entfernung 
des Beobachters vom Fusse des Baumes der Höhe des Baumes 
gleich ist Kann aber unsere Erklärung der Zustimmung 
so sicher sein, als wir es hoffen, dann stimmt dieser Para- 
graph, wie wir in Erinnerung bringen dürfen, zu der An- 
nahme eines solchen massiven Quadranten, dessen Nipsus 
sich bedienen mochte, wie vorher unter Sextus Julius Afri- 
kanus erörtert wurde. 
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Buten uns diese Sätze auch mehrfach Tntoressantes, 
werden wir auch in diesem wie im folgenden Abschnitte 
noch mehrfach auf sie zurückkommen müssen, so ist doch 
kein Grund zur Ucberraechung in ihnen gegeben. Ganz 
andere aber verhält es eich mit den Paragraphen, welche, 
wie wir sagton, den arithmetischen Theil ausmachen. 
Oder sollte es viele Kenner der seitherigen Unters uobnngcn 
über Geschiehte der Mathematik geben, welclio die Er- 
wartung hegen, bei Epaphroditus folgende Dinge zu finden : 
1} die Formel zur Darstellung der Polygonalzahlen aus ihrer 
Seite, 2) die Formel zur Darstellung der Seite aus der Poly- 
gonalzahl, 3) eine überaus elegante Formel zur Auffindung 
der Pyramidal zahlen aus den zugehörigen Polygonal zahlen 
und iliren Seiten, 4) die Formel zur Summirung von Kubik- 
zahlen? 

Polygonalzahl, und zwar m-Eekzahl von der Seite r, 
wofür wir uns des Zeichens p^ bedienen wollen, nennt man 
die Summe einer arithmetischen Reihe aus »--Gliedern, deren 
Anfangsglied 1 und deren Differenz m — 2 ist, wodurch 
m =a 3 als niedrigster Werth von m geboten erscheint, wenn 
die Reihe eine wachsende sein soll. So ist zunächst die 
Dreieckszahl von der Seite r oder 

p^ =1 + 2 + 3 + . .. + /■= '■-^'-..f^, 
die Viereckszahl von der Seite r oder 

P; - 1 + 3 + 5 + . . . + (2,- - 1) _ ,■', 
und allgemein 

Ä = 1 + (' + (» - 2» + (1 + 2 (>» - 2)) + ■ ■ • 
+ (1 + {r - 1) {,» - 2» - !"~"''7' '^-*-'-^- 
Diese Summirung ist allerdings den Alten, wie längst be- 
kannt, ein Leichtes gewesen, und wenn die daraus sich er- 
gebende Formel für p^ bisher nicht nachweisbar gewesen 
ist, so ist doch keinem Zweifel unterworfen, dass sie für 
einen griechischen Arithmetiker ableitbar war*^^). 

Wir haben an mehreren Beispielen es wahrscheinlich 
zu machen gesucht, dass die Alexandriner schon ein Jahr- 
hundert vor Christi Geburt es verstanden, unreine quadra- 
tische Gleichungen aufzulösen. Jedenfalls waren sie in Be- 
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sitz dieser Kunst, als sie die zweite Aiiigsiljo losten, und 
aus der erst angegebenen Gloiclmng die Federung zogen : 

Eine Frage noch verwickelter er Natur ist die nach der 
Pyramidalzab! P'^. Unter der moekigen Pyramidal zahl von 
der Seile r versteht man die Hiimme der r ersten W(-Eeks- 
zahlen oder 

K = pI + p'i + ?'™ + ■ ■ ■ + p'«.- 

Substituiren wir die einzelnen Wertho der Polygonal zahlen, 
so erscheint die doppelte Summirung 

'■:.='^(l' + 2' + 3' + -- + '-')--"i^(l + 2 + 3+ ■■• + '■) 
nothwendig. Hetzen wir nun ebenso wie 

1 + 2 + 3 + .. . + r_'-fciU 
auch 

1' + 2. + 3> + .,. + ,.' _'<'+"/"+-" 
als bekannt voraus, was allerdings vor dieser Veröffent- 
lichung d«s Epaphroditus als unbegründete Anmassiing hätte 
zurückgewiesen werden müssen, so folgt: 



!>■■ = '^--i . 



'■('■ + 1) (i 



^.^^ 



r(2r+l)~"7--.3rj 



und das ist die merk- 



würdig schöne Formel des Epaphroditus, eine Formel, welche 
durchaus verloren gegangen zu sein scheint. Uns wenigstens 
ist es bei allerdings nicht sehr weit ausgedehntem Nach- 
suchen nicht gelungen, diese Formel in einem neueren Buche 
aufzufinden. 

Theoretisch um einen weiteren Schritt höher ist nun 
noch die Summirung der Kubikzahlen zu setzen. Epaphro- 
ditus weiss, dass 

IS + 2. + 3. + ... + ,.:> _ (,;). _ (•■<■■ ü)'. 
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Wie er zu dieser Formol golangto, glauben wir nacli- 
weiseii zu können. Mindestens seit Nikomaelios von 
Cicrasa wussten die Griechen, seit Appulejus von Ma- 
diiura unter den Antoninen deesen Arithmetik übersetzt 
liatte^"^) auch die Römer von dein Zusamnienliange, welcher 
K wischen Kubikzablen und vingraden Zahlen herrscljt. 
]*Jikomachu5 lehrt^*^), die erste KuLikzahl eei gleich der 
orstcn ungraden Zahl V = 1, die zweite gleich der Summo 
der zwei darauffolgenden ungraden Zahlen 2^ ^ 3 -|- 5, die 
dritte gleich der Summe der darauf wieder folgenden drei 
ungraden Zahlen 3= = 7 -{- 9 + 11, und so fort in's Uncnd- 
liehe. Zerlegen wir nun die ersten r-Kubikzahlen nach 
diesem Gesetze, so gleichen sie der Summe von lauter auf 
einander folgenden, mit der Einheit beginnenden ungraden 
Zahlen, deren Anzahl l+2+3 + ... + r= ^-'^^-tl^. J)ie 
"^— te ungrade Zahl heisst abai' 2 -^_J'-J — 1 oder 
r- + r — 1, und somit ist 
] :. + 23 + ;P + . . . + r3 = 1 + 3 + 5 + . . . + {>■■' + /■-!) 

So etwa mögen die Hchlüsse in der Quelle des Epaphroditus 
gelautet haben. Gemeiniglich wird es als Beleg der Selbst- 
ständigkeit der indischen Mathematik hervorgehoben, dass 
Brahmegupta im Jahre 628 diese l'orniel lehren konnte ''3"). 
Sollte nicht grade ein neuer Beleg für die Abhängigkeit 
der indischen Mathematik von den Alexandrinern darin ge- 
funden werden können? Jedenfalls verdient diese wichtige 
Frage eine wiederholte Prüfung unter Benutzung des neuen 
Materials, welches thetlweise auch in diesem Buche an ver- 
schiedenen Stellen zerstreut sich vorfindet. Ein geistvoller 
Geschichtsschreiber, der indessen von einer ziemhch weit- 
gehenden Vorliehe für die Inder nicht freizusprechen ist, 
bat in einem bei einem ambisehen Schriftsteller aufbewahr- 
ten Beweise für die Summenformeln der Kubikzahlen ent- 
schieden indisches Gepräge erkennen wollen'*'*). Wir be- 
gehren nicht dagegen Widerspruch zu erheben, aber auch 
mit unserer Wiederherstellung eines griechischen Beweises 
hoffen wir nicht ganz unglücklich gewesen zu sein, abj 
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davon, dass die Hclmath einns bcsümmtcn Beivüises eines 
Satzes mir feststellt, dass man ebendort den Satz selbst 
kannte, nicht zugleich woher man ihn kannte. 

Wir haben bisher nur Behanptnngen über den arith- 
metischen Inhalt des Epaphroditus ausgesprochen. Unsere 
Leser, die nicht gleich uns eich abgequält haben, die rich- 
tige Satzbildung zu vollziehen, um damit zum Verständnisse 
der Schrift zu gelangen, die also auch nicht sofort erkennen 
möchten, was in jedem einzelnen Paragraphen steht, die 
überdies an Schreibfehlern Anstoss nehmen könnten, welche 
zu irgend einer Zeit, gleichviel wann, in den Text hinein- 
geriethen, sind berechtigt, mehr von uns zu fordern. Be- 
rücksichtigen wir, dass bei m = 7 die früheren allgemeinen 
Formeln in 

,. __ 6,.^_3r _ /4O;,; + i ) + 3 _ { 2p'^ + r)(r + l] 

P-, .2 ' '" IQ ' ' '< ~ 6 

übergehen, und übersetzen nun einmal §. 10, 

„Jedes Siebencek ist von gleichen Seiten eingeschlossen, 
deren eine ich mit sich selbst und dann noch mit 5 verviel- 
fache. Die Sfache Seite ziehe ich ab. Ich nehme die Hälfte. 
Ich, nenne es ein Siebeneck, Ist ein Siebeneck gegeben 
(Figur 38}, dessen Seiten 10 Fuss lang sind, so frage ich, 
wie viele Fusse seine Fläche beträgt. Mache es so! Ich 
vervielfache eine Seite mit eich, giebt 100. Das nehme 
ich 5mal, giebt 500. Davon ziehe ich die Sfache Seite ab, 
das ist 30. Bleibt 470. Nach genommener Hälfte 235. So 
viele Fusse misst die Fläche des Siebenecks. Um die Me- 
thode der Ausmessung des Siebenecks offenkundig zu linden, 
sei also ein Siebeneck gegeben, dessen Fläche 235 Fuss in 
sich vereinigt. Ich suche das Maass einer Seite. Mache es 
so! Ich nehme immer 40 mal 235, giebt 9400. Dazu addire 
ich immer 9, giebt 9409 und suche die Quadratwurzel dieser 
Summe, giebt 97. Dazu addire ich immer 3, giebt 100. 
Nach Theilung durch 10 giebt es 10. So viel Fusse ent- 
halten alte Seiten des Siebenecks. Von der Einheit bis 
zum Siebenecke von 10. Die gegebene Zahl im Sieben- 
eck beträgt 235. Das nehme ich doppelt, giebt 470. Ich 
addire die Zahl selbst, giebt 480. Ich vervielfache mit der 
um 1 vergrössertcn Zahl und theile durch 6, giebt 940. 
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Will man die Seiten dazu, so ist die Dreieckszahl der ge- 
gebenen Zahl 55; zu 880 hinzuaddirt, giebt 935. Will 
man die Seiten weniger, so ziehe ich es ab, giebt 825." 

Der Vergleich unserer Uobersetaung mit dem lateinischen 
Texte zeigt, dass hier ein Wort aera, seltener era, einmal durch 
einen Schreibfehler auch area lautend neben area ^ Fläche vor- 
kommt, welches wir deutsch durch „Seite" übertragen haben. 
Wir hielten diese Ueberseiaungj welche an sämmtlichen §§. 17 
bis 24 geprüft werden mag, für die richtigste, selbst für rich- 
tiger als die Erklärung, welche ein römischer Grammatiker 
dafür gab. Nonius Mareellus, welcher Appulejus benutzt 
hat, von Priscian citirt wird, also zwischen den Jahren 200 und 
250 über alterthümliche Wörter schrieb, lässt nämlich a^a 
als weiblich „Zahlzeichen" bedeuten'*'), was wenigstens bei 
Epaphroditiis nicht gut passen will. Es lohnt immerhin 
eine kleine Conjektur zur Vertheidigung unserer Ueber- 
setzung vorzuschlagen. AVie, wenn im Originale griechisch 
IIAETPA stand, der erste Buchstabe sich etwa verwischt 
hatte und daraus das lateinische AERA ■copirt wurde, wohl 
in Erinnerung an jenes alterthümliche Wort? Mögen Fach- 
männer entscheiden, wie weit sie mir beizustimmen vermögen. 
Die fernere Vergleichung des Textes zeigt uns einen Schreib- 
fehler in der Ausrechnung der Pyramidalzahl. Sie sollte 880 
heissen und heisst 940; dass aber nur ein Schreibfehler vor- 
liegt, beweist die sieh am Ende anschliessende Rechnung, in 
welcher mit der richtigen Zahl 880 Operationen vorgenommen 
werden. Was allerdings diese Schlusszeilen sagen woll&n, 
das zu ermitteln waren wir nicht im Stande, und müssen 
der Hoffnung uns hingeben, es werde Anderen gelingen, 
hierin glücklicher zu sein als wir. So viel leuchtet auf den 
ersten Blick ein, dass es hier wie in den übrigen Paragra- 
phen darauf ankommt, Summe und Differenz einer m eckigen 
Pyramidalzahl und der Dreieckszahl von gleicher Seite zu 
berechnen, aber welchen mathematischen Sinn man damit 
verband, ist uns unklar geblieben. Sollte man ein Analogon 
zu dem den Griechen bekannten Satze ^<^) aufzusuchen be- 
absichtigt haben, dass die w-Eckszahl von der Seite r und 
die Dreieckszahl von der Seite r — 1 zusammen die m-|-l- 
Eckszahl von der Seite r bilden? Im Uebrigen dient der 
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ganze Paragraph vom Siebeneck zur Bestätigung unserer 
vorausgeschickten Behauptungen in ihren drei ersten Theilen. 



Eine Kenntniss der allgemeinen Formeln ist allerdings 
noch nicht erwiesen. Der epecielle Fall des Siebenecke 
könnte speciell behandelt worden sein. Das wohl, aber ist 
es wahrscheinlich, dass alle speciellen Fälle, vom Dreieck 
anfangend bis zum Zwöli'eck, einzeln ausgearbeitet worden 
sein Süllen? In ganz alter Zeit war dieses der Weg, auf 
welchem die Wissenschaft Fortschritt, aber seit Euklid, seit 
Archimed, seit ApoUonius, seit Heron ging das Streben auf 
Allgemeinheit, wo immer sie zu erzielen war. Und wollte 
man diese Erwägung nicht gelten lassen, und wollen wir 
andrerseits nicht vorgreifend Gründe in Betracht ziehen, 
welche erst später zur Entwicklung kommen werden, so 
fragen wir weiter, was ist wahrscheinlicher, dass grade bei 
niedrigem Werthe von m bei der Einzel b et rachtung zwei in 
Rechenfehler ausartende Schreibfehler sich einschlichen, oder 
ist es nicht vielmehr wahrscheinlicher, dass es zwei Fehler 
mangelhafter Substitution waren? Wir denken dabei an 
das Fünfeck und an das Sechseck, Die richtigen Formeln 
sind hier 



und bei r = 10 insbesondere pf = 145, pf = 190. Diese 
Zahlen kennt Epaphroditus , denn sie werden in §, 17 und 
§. 18 der Berechnung der Pyramidalzahien zu Grunde ge- 
legt, aber bei der Ausrechnung der Vielecks zahlen selbst 
ünden sich Irrthümer. Beidemal sind die Subtractionen in 
Additionen verwandelt, also 

pr = 3^^ ^, _ ^-^f^'-, pV' = 155, pl" = 210 

gesetzt. Durch eigenthümliehen Zufall entgeht ihm dieser 
Fehler bei der Rückberechnung der Seite aus der Vielecks- 
zahl, bei welcher er den gleichen Fehler begeht 



zu rechnen, also in beiden Zählern Subtractionen statt 
Additionen vorzunehmen — in derThat ein merkwürdiger Zu- 
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fall, nur dadurch möglich, daas Y^ip'^ + 1 und yS'Jp'^ -j- 4 
hier rational ausfallen, möge man statt der Buchstaben die 
richtigen Zahlenwerthe 145, 190 oder die falschen 155, 210 
einsetzen. 

Wir sagten, Epaphroditus wende seine Formeln auf alle 
Vielecke vom Dreiecke bis zum Zwölfecke an. Die das 
Fünfeck bis zum Zwölfeck erörternden Paragraphe folgen 
sich unmittelbar in unserer Eintheilung als §. 17 bis §. 24. 
Das Dreieck ist in §. 15 vorausgeschickt und zwar ohne 
dass die Pyamidalzahl desselben berechnet wäre. Eine noch 
schärfere Ausnahmestellung nimmt die Quadratzahl ein, erst 
in §, 35 nachfolgend. Bei ihr fehlt die Berechnung des 
Quadrates aus der Seite, wenn wir sie nicht aus §. 5 er- 
gänzend hierher beziehen wollen, wie die der Seite aus dem 
Quadrate, leicht begreiflich, denn welcher besonderen Dar- 
legung hätte r'' = VXr und r = ]/r'^ bedurft? Die ent- 
sprechende Pj-ramidalzahl dagegen, d. h. die Summe der 
r ersten Quadratzahlen ist in doppelter Weise berechnet. 
Vielleicht ein Anhaltspunkt für die früher angedeutete Be- 
rechnung der Pyramidal zahlen mit Benutzung der Formol 
für die Summe der Quadratzahlen kann darin gefunden 
werden, dass die der allgemeinen Formel entsprechende 
Methode P^ = '^^'^'-+ ^Itl+li (.^st an zweiter Stelle vor- 
getragen ist, an erster Stelle dagegen eine andere Berech- 
nung gewählt ist, deren unmittelbarer Ursprung uns aller- 
dings nicht ersichtlich ist, während sie mittelbar aus der 
allgemeinen Formel sich leicht ableitet. Epaphroditus rechnet 

nämlich zuerst ^4 = ("3 + e") (*" + 1) '"• Allerdings blieb 
die Vorschrift r durch 3 zu theilen dem Abschreiber in 
der Feder stecken, allerdings lassen die Zeichen für ^ wie 
für ^ sehr Vieles zu wünschen übrig, aber der Sinn von 
g. 35 gestattet keine andere Deutung, und den Abschreiber 
des Ungeschicks zu beschuldigen haben wir, namentlich 
wo es um Brüche sich handelt, entschieden das Recht. 

Dieselbe Ungeschicklichkeit legt der Abschreiber in 
§. 38 an den Tag; „Nimm 10 mal -^ giebt 2^, wieder 10 mal 
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21 giebt 25; dann 11 mal 25 giebt 275, und wieder 11 mal 
275 giebt 3025. Das sind die KnbikKahleii von 1 bis 10." 
Der Sinn läsat es nicht zu anders au lesen. Nur so stimmt 
das Ergebniss r ■— • r ■ (r -\- l) ■ (r -\- l) Uberein mit (^p'^y 

oder ( 2 — ) ^^^ Summe von 1'' -(- 2^ -j- ^^ ~1" ■ - ■ "H ''''' 

aber nur mit Hülfe des Sinnes lässt das Bruch?;eiclien sieh 
als ^ deuten, während der Abschreiber das Seinige gethan 
hat, das Geheimniss der Wissenschaft hinter schwer durch- 
dringlicher Dornenhecke seit anderthalb Jahrtausonden ver- 
borgen zu halten. Grade an diesem wichtigen Paragraphen 
sind unsere Vorgänger schweigend vorübergegangen. 

Wir haben eine letzte Frage zu erörtern, über welche 
wir unsere Meinung freilich in Zwischenbemerkungen schon 
laut werden Hessen: Wem gehören die unter den Namen 
Epapbroditus und Vitruvius Rufus erhaltenen Aufgaben an? 
Natürlich keinem Römer. Die Stellung der Kömer in der 
Geschichte der Mathematik, das wird nachgrade kaum des 
Hervorlicbens mehr bedürfen, ist eine erhaltende, keine 
fördernde gewesen. Dass sie selbst nichts schufen ist all- 
gemein anerkannt. Dass anderswo Verschollenes bei ihnen 
nnd durch sie sich erhielt, ist für manche Dinge ~ wir 
denken an das Rechnen auf Columnen, an die Apices, an 
die complementäre Division — noch immer bestritten: füi- 
den Inhalt des Codex Arcerianus wird auch der Zweifel- 
süchtigste seinen Widerspruch verstummen lassen müssen. 
Wenn aber, was Römer Mathematisches lehrten, nur von 
ihnen mit oder ohne Verständniss Aufbewahrtes ist, so 
haben wir keinerlei Auswahl für die Herkunft des so Auf- 
bewahrten. Zur Zeit, in der die Römer mathematische 
Dinge sich aneigneten, waren es nur die Alexandriner unter 
den mit ihnen in nahe Berührung Tretenden, welche ihre 
Lehrer sein konnten, welche auch, wie wir ausführlicher zu 
zeigen suchten, ihre Lehrer waren. Alexandrini seh und ins- 
besondere heronisch war die römische Feldmess Wissenschaft, 
Alexandrinisch, nach unserer persönlichen Ansicht heronisch, 
war auch dieser ai-ithmctisehe Theil, dessen ideelle Ver- 
wandtschaft mit von uns bei Hcron thcils nachgewiesenen, 
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theils als möglicli erwähnten Kenntnissen nicht in Abrede 
gestellt werden wird, für welche auch in Heron's Vor- 
bemerkungen zu den Elementen der Arithmetik''^) oder in 
einer sich daran anfügenden wirk liehen Arithmetik Platz 
genug war. Schrickt man freilich davor zurück noch im Jahr- 
hundert vor Christus an solche Entwicklung der Algebra 
und Arithmetik zu glauben, so muss man zunächst an zwei 
Schriftsteller denken, deren Werke die Quelle des Epa- 
phroditus sein möchten, die beide über Polygonalzahlen ins- 
besondere schrieben: an Kikomachus von Gerasa und 
an üiophant von Alexandrien. Aber die Arithmetik 
des Nikoraachus kennen wir in dreifacher Beglaubigung: 
im Urtexte, in der Uebcrsetzung des Boetius, in dem Com- 
mentare, welchen im IV. S. Jamblichus dazu verfasste- 
Nirgend, auch nicht in dem zuletzt genannten Commentare, 
finden wir die vier Formeln des Epaphroditus, sondern nur, 
wie wir gesehen haben, Material zu deren Entwicklung. 
Auch des Diophantos Schrift über Polygonal zahlen ist in 
unseren Händen, muthmassHch einige Jahrzehnte nach Jam- 
blichus verfasst. Wir durchforschen sie vergebens nach den 
für uns wichtigen Sätzen. Will man darum die Quelle, 
aus welcher Epaphroditus ohne Verständniss schöpfte,^ erst 
nach Ablauf des IV. S. entspringen lassen? Will man der 
Latinität des Epapbroditus selbst ein noch späteres Datum 
zuweisen? 

Aber ohne Verständniss hätte Epapbroditus abgeschrie- 
ben, beziehungsweise vielleicht übersetzt? Nach unserer 
Ueberzeugung ist dieses scharfe Wort durchaus berechtigt. 
Bei den Griechen waren die Sätze von den Polygonal- und 
Pyramidalzahlen das, als was wir sie bezeichneten : Theile der 
Arithmetik; dem üömer war dieser Unterschied, wenn er 
ihm je zum Bewusstsein kam, sehr bald abhanden gekom- 
men. Er fand in seinem Originale die Namen der Vielecke, 
der Pyramiden, das Wort plevra, welches als Seite einer 
geometrischen Figur ihm gar wohl bekannt war, er fand 
geometrische Zeichnungen (Figur 36 bis 39 und 41 bis 44) 
und er glaubte wirklich Geometrisches vor sich zu haben. 
Jetzt fügte er die bei Griechen zuverlässig niemals im 
Kapitel der Polygonal zahlen vorkommende Figur der Ent- 

Ciiiitur, ilis rümisulion AgriinOüSürcn. r, 
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Stellung des Achtecks durcli zwei im Ki'oise sich scb neidende 
symmetrisch gegen einanderliegende Quadrate (Figur 40) 
hinzu. Jetzt horte die Aufgahe, aus der Polygonalzahl die 
Seite derselben zu finden, für ihn auf eine selbats tändige 
Aufgabe zu bilden; sie war ihm nur die Bestätigung des 
gefundenen FlächoninhalteB, nur die Ruekveraicherung bei 
derselben allerdings gründlich zahlungsunfähigen vStelle, wenn 
es sich um den wirklichen Flächeninhalt gehandelt hätte. 
So gelangte das Arithmetische zwischen die Vorschriften 
rechnender Geometrie, so erhielten es die späteren Schüler, 
und was sie daraus machten, war selten viel Gescheidtes. 

Zu diesen Schülern dürfen wir vielleicht Anicius 
Manlius Torquatus Severinus Boetius zählen, der 
ungefähr von 472 bis 525 lebend eine Geometrie verfasst 
hat. Wir haben nicht die Absicht den alten Streit hier zu 
erneuern, ob die Geometrie des Boetius, welche wir jetzt 
durch Friediein's handliehe Ausgabe ^J*), befreit von den 
allseitig als nicht dazu gehörig anerkannten Zuthaten in ge- 
reinigtem Texte zu leichter Vergleichung besitzen, ob diese 
echt sei. Für uns ist sie es. Damit unsere Meinung er- 
schüttert würde, müssten erst die zahlreichen Gründe, welche 
wir und die mit uns derselben wissenschaftlichen Ansicht 
anhängen für die Echtheit vorgetragen haben***), widerlegt 
sein, und dazu hat noch Niemand auch nur einen Anfang 
gemacht. Unsere Gegner verharren stets bei ihren alten, 
wesentlich von dem Unglauben an die Abacusstolle dictirten 
Unmöglichkeitsbehauptungen. Mit Schweigen über positive 
Gründe macht man dieselben nicht todt, man liefert dadurch 
höchstens das Zuge stand niss, dass man Nichts zu entgegnen 
wisse, Uns also, wir wiederholen .es, ist die Geometrie des 
Boetius echt, dieselbe Schrift, welche er nach Euklid be- 
arbeitete, von welcher ein Codex bereits im Jahre 821 im 
Kloster Reiehenau vorhanden war**^), von welcher ein an- 
deres Exemplar im Jahre 982 zu Mantua in die Hände 
Gerbert's gelangte, von welcher mannigfache Handschriften 
noch heute vorhanden sind, wesentlich unter einander über- 
einstimmend und bis In das X. S. hinaufreichend'*^). Dürfen 
wir aber, selbst wenn die Vorbedingung als erfüllt betrachtet 
wird, dass uns das unverfälschte Material vorliege, hier 
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von Boetius reden? Wir dächten wold. Boetius ist zwar 
kein Feldmesser, er lehnt sich zwar der eigenen Aussage 
nach zumeist an Euklid an^*'), aher wenn wir von vorn 
herein ankündigten, wir wurden uns nicht allzuängstlich 
um die in unserem Titel aufgestellte Schranke kümmern, 
so hat auch Boetius es nicht unterlassen, den Vorbehalt 
auszusprechen, d.iss er an der Hand der agrimensorischen 
Schriftsteller über Euklid hinausgehe^'ä-]^ Yf\j. werden also 
nur über das .erste Euch wesentlich euklidischen Inhaltes 
rasch hinwegeilen, höchstens den Umstand betonend, dass 
die Definitionen des Boetius von denen dos Baibus mehr- 
fach im Wortlaute abweichen, immer aber so weit mit jenem 
übereinstimmen, dass man sieht, man hat es nur mit zwei 
Uebersetzungen desselben Originales zu thun, oder vielleicht 
mit einer Umarbeitung eines vorhandenen lateinischen Muster- 
werkes, von welchem die neue Schrift sich doch einiger- 
masson unterscheiden sollte ^J^). Oas zweite Buch mit seiner 
rechnenden Geometrie verlangt unsere ganze Aufmerksam- 
keit, welche nicht ohne Belohnung bleibt. Wir finden uns 
sogleich unter alten Bekannten. Nipsus und Epaphroditus 
begrüssen uns aus einer Reihe von Aufgaben, nur umhüllt 
von der schwülstigeren Sprache des VI. S., aber meistens 
mit den alten Zahlen operirend^*"). Odec sollte Boetius mit 
Nipsus, mit Epaphroditus aus dem gleichen Urquell geschöpft 
haben, sei es aus einem griechischen Heron, sei es aus 
dessen ältester lateinischer Bearbeitung? Wir wissen hierauf 
Nichts zu antworten und steilen unseren Lesern die Wahl 
frei, wofür sie sich entscheiden. In einer Boetius und Nipsus 
gemeinsamen Stelle finden wir den Schlüssel zu jenem 
Schreibfehler, der bei Nipsus betont werden musste. Bei 
Boetius heisst es nämlich in der interessanten Aufgabe aus 
Hypotenuse und Fläche des rechtwinkligen Dreiecks die 
beiden Katheten zu finden: „Nun wollen wir versuchen zu 
zeigen, wie durch den Podismus der Hypotenuse die Summe 
der Höhe und der Basis in Füssen gefunden werden kann." 
Hiese es ähnlich bei Nipsus, und Hess der Abschreiber den 
zu Podismus gehörenden Genitiv „der Hypotenuse" fort, so 
war der sinnentstellende, historisch glückliche Schreibfehler 
im Arcerianus erreicht''''). Ausserdem gebraucht Boetius 
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für den Unterschied das Wort di/j'ereniiu , das seltene inter- 
stitio des Nipsus kommt bei ihm nicht vor. Eine vollstän- 
dige Aehnlichkeit mit Epaphroditus bieten die Aufgaben 
die Flächen zweier Berge auszumessen, nur dass bei Boetlus 
die Brüche bei der Umwandlung der Quadratfusae in Jucharte 
weggelassen sind. Allerdings sind auch wichtige Unähnlich- 
keiten der drei Schriftsteller vorbanden. Nipsus' 5. Aufgabe 
steht allein da in Anwendung der heronischen Dreiecks- 
formel. Zu Epaphroditua § 7, 25, 39 haben wir weder bei 
Nipsus, noch bei Boetius, noch bei Heron die Parallcis teilen 
auffinden können, Boetius zeigt uns von seinen römischen 
Vorgängern, in der Gestalt, in welcher wir sie kennen, 
üe bergan gen es, dessen heronische Quelle wir nachzuweisen 
im Stande sind^^^), z, B. jene schlechte Annäherung zur 
Fläche eines un regelmässigen Vierecks, welche das Product 
der halben Summen je zweier gegeneinanderüb erlieg ender 
Seiten zu bilden vorschreibt. Boetius und Epapbroditus 
begegnen sich in der Lehre von den Polygonalzahlen, die 
bei Boetius nur noch etwas mehr von ihrem arithme- 
tischen Gewände abgestreift hat, indem z, B. beim Achteck 
nur Figur 40, nicht auch die bei Epapbroditus sie beglei- 
tende, bei einem Arithmetiker mögliche Figur 39 abgebildet 
ist. Die falsche Sechsecksformel gleicht der des Epaphroditus 
vollständig, die Fünfecksformel dagegen ist noch falscher als 
dort, indem neben dem Eintreten einer Addition statt einer 
Subtraction auch die nachmalige Halbirung in Wegfall ge- 
kommen ist^*äj_ Dagegen hat sich bei Boetius die sichere 
Spur der allgemeinen Formel für Auffindung der Polygonal- 
zahl aus ihrer Seite erhalten^**), welche wir bei Epaphro- 
ditus nur wahrscheinlich machen konnten. Die Seite aus 
der Polygonalzah! zu finden, lehrt Boetius nur bei der Dreiecks- 
zahl, die Untersuchungen über Pyramidal- und Kubikzahlen 
fehlen gänzlich. 

Dem Inhalte nach dem Boetius nahe verwandt ist jener 
Anonymus von Chartres, welcher uns leider nur durch 
den Auszug in der Geschichte der Geometrie von Chasles 
bekannt ist'^'). Das Vertrauen, welches wir in diesen Alt- 
meister historisch- mathematischer Wissenschaft setzen, ist 
ein volles, aber dennoch wird ein Auszug niemals den Ab- 
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druck der betreffenden Quellen selbst jiii ersetzen im Stande 
sein. Man liefert in einem Auszüge docb stete nur das, 
was einem bemerkenswerth schien, und in dieser Schätzung 
können grosse Abweichungen von Person zu Person, aber 
auch von Zeit zu Zeit stattfinden. Neues Material läast 
neue Fragen auftauchen, und zu deren Lösung können unter 
Umständen wenige Worte hinreichen, welclie eine ungeahnte 
Bedeutung gewinnen, vorher ganz gleichgültig schienen. 
Wir erinnern als ein Beispiel nur an die vorhin gegebene 
Erklärung des Schreibfehlers im arceriani sehen Nipsus aus 
dem Boetius. Vielleicht erfreut uns das verehrte Mitglied 
der pariser Akademie noch durch eine Veröffentlichung des 
Textes, oder wenigstens durch eine Erklärung über einige 
hier zu erörternde Punkte. Neben vielem Achollcben, man 
kann wohl sagen Gleichem zwischen dem Anonymus und 
Boetius, wozu alles Arithmetische, ferner die Auffindung 
des Durehmessers des Innenkreises eines rechtwinkligen 
Dreiecks gehört, sind docb auch wesentliche Verschieden- 
heiten hervorgehoben. Der Anonymus hat die heronische 
Dreieck s form el , welche bei Boetius, wie bei Epaphroditus 
fehlt, während Nipsus sie kennt. Beim Anonymus fehlt die 
angenäherte Berechnung der Fläche des unrcgeimässigen 
Vierecks , mit welcher Boetius wieder allein steht. Das 
gleichseitige Dreieck wird, wie in § 3 des Epaphroditus, 
dadurch gemessen, dass von dem Quadrate der Seite das 
Quadrat der halben Seite abgezogen wird, um das Quadrat 
der Höhe zu erhalten, worauf Ausziehung der Quadrat- 
wurzel und Vervielfachung mit der halben Seite die Fläche 
liefert. Boetius dagegen erhebt die Seite, welche bei allen 
drei Schriftstellern, wie bei Heron von Alexandrien 30 heisst, 
ins Quadrat und zieht von den so erhaltenen 900 ohne Wei- 
teres 5l0 ab, um zur Fläche 390 zu gelangen, muthmasslich 
von der Methode fl' — -- «' Gebrauch machend, welche dem 
Ergebnisse nach mit dem heronischen t H~ Tn "iberein- 
stimmt^^*). Der Anonymus nennt wie Epaphroditus die 
Scheitellinie verlex seu coravstns, ■während Boetius das grie- 
chische xoQVfprj in der Geometrie wie in der Arithmetik nur 
durch Vertex übersetzt, sich, wie wir anderwärts gesagt 
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haben, dadurch als der gleiche Verfasser beider Schriften 
aufs Neue erweisend, Chasies hat nun in Bezug auf 
die Persönlichkeit des Anonymus von Chartres eine Ver- 
muthung ausgesprochen. Er sagt zunächst: „Der reine und 
leichtere Styl dieses Stückes der Geometrie deutet an, dass 
es früher geschrieben ist als zur Zeit, in der Boetius lebte." 
Wir wissen die Schwäche einer auf stylistische Merkmale 
sich gründenden Zeitbestimmung wohl zu -würdigen und 
halten uns grundsätzlich fern davon, sichere Schlüsse aus 
solchen Dingen zu ziehen, so vorführerisch manche sich 
darbieten. Eine stylistischo Zeitvergleichung zweier den- 
selben Gegenstand behandelnder Schriftsteller in der All- 
gemeinheit, dass man sich begnügt, den Einen für erheblich 
älter als den Anderen zu erklären, scheint uns dagegen volle 
Berechtigung zu besitzen. Verhält es sich doch ganz ähnlich 
mit den Altersbestimmungen von Handschriften, wo mit 
ziemlicher Gewiesheit eine Handschrift älter als eine andere 
ähnlichen Inhalts genannt werden kann, während die ab- 
soluten Zeitbestimmungen meistens innerhalb der Schranken 
eines halben, oftmals eines ganzen Jahrhunderts schwanken. 
Wir schenken also der Behauptung, der Anonymus von 
Chartres habe vor Boetius gelebt, vollen Glauben, und würden 
gern die Frage beantwortet wissen, wie sich seine Latinität 
zu der des Epaphroditus verhält, mit welchem man ihn des 
Inhaltes wegen beinahe zu identificiren versucht wäre. Chasies 
freilich, welchem der gedruckte wie der handschriftliche 
Epaphroditus ,grade so unbekannt gewesen zu sein scheint, 
wie uns selbst bis vor etwa einem halben Jahre, kommt zu 
einer anderen Hypothese, Er fährt an jenen Satz weitor- 
knüpfend unmittelbar fort: „Wir sind daher ganz natürlich 
zu dem Schluss gekommen, dass es das Werk des Fron- 
tinus selbst sei, von dem Boetius sagt, dass er von ihm 
entlehnt habe." Diese Folgerung aus den Worten des Boetius 
zu ziehen, in welchen doch nicht mehr gesagt ist^^*), als 
dass er einige Definitionen nach Frontinua mittbeilen wolle, 
und dass wer über Grenzabsteckungen und liechtscontroversen 
belehrt sein wolle, bei Frontinus nachzulesen habe, scheint 
uns etwas kühn. Soll aus Worten des Boetius heraus eine 
Entdeckung der Persönlichkeit des Anonymus von Chartres 
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gelingen, so würden wir auch heute noch einen dritten 
Schriftsteller in Vorschlag bringen, den wir schon früher 
einmal in dieser Beziehung genannt haben'*''), den Archi- 
tas Latinus. Den Ahacus, sagt Boetius, habe Architas 
gelehrt; der Ahacus findet sich in dem Fragmente von 
Ohartres. Das rechtwinklige Dreieck rational von einer 
graden Zahl aus zu bilden soll einer Vorschrift des Architas 
nachgebildet sein; dieselbe Vorschrift findet sich wieder in 
jenem Fragmente. Den Diameter des dem rechtwinkligen 
Dreiecke eingeschriebenen Kreises berechnet Boetius nach 
Architas; auch diese Methode gehört dem Anonymus von 
Chartres an^"). Gewiss eine lieihe von Gründen, welche 
eine genaue Untersuchung auch dieser letzten Hypothese 
über die Persönlichkeit des Anonymus neben den beiden 
anderen wünschenswerth erscheinen Sassen, eine Untersuchung, 
welche aber nur der mit einiger Aussicht auf Erfolg führen 
konnte, dem der genaue Text des Anonymus zu Gebote steht. 
Zum Schlüsse dieses Abschnittes besprechen wir noch 
in Kürze einen anderen Anonymus, der vielleicht besser 
schon dem folgenden Abschnitte zugewiesen würde und seine 
Aufnahme hier nur dem fast zufälligen Grunde verdankt, 
dass er in der Ausgabe Römischer Feldmesser abgedruckt 
ist^^*). „Ueber die Ausmessung der Jucharte", so 
heisst die kleine Sammlung von falschen und unverstandenen 
Rechnungen, welche aber grade als Beweis immer grösseren 
Zurückgehens in der Verständniss der überlieferten Lehre 
von Interesse ist. Gleich am Anfange findet sich zwar kein 
Rechenfehler, aber ein Denkfehler, welchen wir mit Hultsch^^*) 
unbedenklich dem Verfasser selbst zur Schuld geben. Als 
Feldmaass wird nämlich das Lagerjuchart von 288 Quadrat- 
ruthen, von 288UÜ Quadratfuss angegeben, eine Fläche, 
welche 18 Ruthen in jeder Seite lang sei und einen Umfang 
von 72 Ruthen besitze. So richtig das Letztere ist, so falsch 
ist die Annahme der gleichen Seiten. Das Juchart ist immer 
ein Doppelmaass-''''), d. h. ein Rechteck, dessen eine Ab- 
messung das Doppelte der zweiten beträgt, und insbesondere 
wird es von Isidorus im ersten Drittel des VII. S. gradezu 
als eine Figur erklärt, welche 240 Fuss oder 24 zehnfüasige 
Ruthen lang, 120 Fuss oder 12 zehnfüssige Ruthen breit 



y Google 



— 13(1 - 

sei. Das giebt in der Tliat den Iiiliait und den Gesammt- 
nmfang wieder, welchen der gelehrt sein wollende Verfasser 
der Juchartmessungen aus fremden Quellen kennt, keines- 
wegs aber die Gleichheit der vier Seiten von je 18 Ruthen, 
welche er in der Zwischenbemerkung folgert, und welche 
einen Inhalt von 324 Quadratruthoo statt der 288 für das 
Lagerjuchart liefern würde. 

Es bildet überliaupt, acheint es, eine Schwäche des 
Verfassers, jeden Umfang als den eines quadratisch be- 
grenzten Raumes sich zu denken^'*'), und so gelangt er in 
der nächsten Aufgabe, ein rundes Feld von 80 Ruthen 
Umfang zu messen, zu der Methode, den vierten Theü von 
80 mit sich selbst zu vervielfachen. Er erhält somit 400 
Quadratruthen oder 1 Juchart 1^ Viertel und 4 Ruthen. 
Diese Annahme, mathematisch ausgedrückt die Annahme 
re = 4, finden wir bei keinem alten Feldmesser. Sie ver- 
weist muthmasslich den anonymen Verfasser des Bruchstückes 
in eine Zeit, die noch später fällt als der beilige Isidor von 
Sevilla lebte, also frühatons in die Mitte des VII, S., was 
auch mit der ältesten Handschrift der Juchartm essung nicht 
im Widerspruch steht, welche dem IX., vielleicht erst dem 
X. S. angehört. Darauf gründet sich unser Zweifel, ob wir 
überhaupt in diesem Abschnitte von jenem Schriftsteller zu 
reden haben, ob eine später noch zu erörternde Aehnliehkeit 
•mit den Alcuin zugeschriebenen Beispielen in den Letzteren 
eine Abhängigkeit von unserem Verfasser oder umgekehrt 
die Quelle seines Irrthumes erkennen lassen darf. Endlich 
haben wir das Recht, überhaupt von einem Verfasser zu 
reden? Sollte nicht vielmehr unser Fragment selbst eine 
Fragmenten verbin düng sein? Auch diese Möglichkeit ist 
nicht ganz auszüschli essen, da wir bald nach den erwähnten 
Aufgaben und im Widerspruche zu der dort an den Tag 
gelegten Unwissenheit den Halbkreis von der Basis 40 und 
der Höhe 20 zur Fläche 20 . 40 . U . ^V = 628^ Ruthen, den 
Kreis vom Durchmesser 40 zur Fläche 40 . 40 . 11 - iV = 
1257 Ruthen 1 Fuss 5 Unzen ausgerechnet finden, ziemlich 
genau, da die Ruthe 10 Fuss, der Fuss 12 Unzen misst, 
und der Methode nach in Uebereinstimmung mit Vorschriften 
der heronischen Geometrie ^^^). 
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Demselben heronisclien Ursprünge ist bis auf die Zahlen 
getreu eine Aufgabe gegen Ende des Kapitels gefolgt. Das 
Sechseck von den Seiten 30 liefert die Fläche 

(»»■ + f ) 6 _ 2340, 

welche genau ebenso, und das ist nicht ohne Interesse für 
nachher, die 9. Aufgabe des Columella bildet. Die Fläche 
des gleichseitigen Dreiecks von der Seite 60 wird gefunden 
durch 60 ■ Y ^ 1800. Wii' kennen die altegyptische Vor- 
schrift, wir wissen auch, dass sie in der als Mensurae be- 
nannten Schrift gelehrt ist. Die Fläche des Vierecks von 
den Seiten 40, 30, 20, 6 wird gefunden durch 
40 + , so ao + 6 __,-■- 
2 ä~ — *°^ 

wieder nach uralter Regel erhalten im Liber Geeponicus. 

ßömischc Folgerungen aus den letzterwähnten schlechten 
aber alten Näher ungsform ein sind vielleicht die Ausmessungen 
des Ochsenkopfförmigen und des Mondförmigen Feldes. Das 
Caput bubulum wird erklärt als zwei aneinanderstossende 
gleichseitige Dreiecke und durch Vervielfältigung der Seite 
mit sich selbst, d. h. als Quadrat berechnet, eine logische 
Folge der falschen Prämisse, dass das gleichseitige Dreieck 
durch das halbe Quadrat seiner Seite gemessen werde. Der 
Lunatus ager beginnt von grader Basis und spitzt sich in 
gekrümmten Seifen von kürzerer innerer, längerer äusserer 
Krümmung gewiss ermassen dreieckig zu (Figur 50). In der 
That wird die Fläche aus den Längenmaassen 10, 20, 60 
als Dreieck berechnet zu ^" + ^" • ^ = 200. 

Am deutlichsten kennzeichnet sich die mathematische 
Impotenz des Verfassers in der Aufgabe, die Fläche eines 
Kreisabschnittes zu suchen. Ein solcher Abschnitt, der 
kleiner als der Halbkreis, habe 20 Ruthen ais Basis, 5 Ruthen 
Breite. Basis und Breite werden nun addirt, mit 4 ver- 
vielfacht und halbirt zu 50 Ruthen; ferner wird das Quadrat 
der halben Basis durch 14 getheilt zu 7 Ruthen 1 Fuss 
5 Unzen, und die Vereinigung beider Zahlen zu 57 Ruthen 
giebt die Fläche des Abschnittes™^). Diese Rechmtng zeigt 
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nämlich auf's Deutlichste, wie aus einem missverstandenen 
Beispiele eine falsche Regel entstand. Golumella hat in 
seiner 8. Aufgabe unter Benutzung der heronischen Formel'*") 
einen Kreisabschnitt von der Basis 16 und der Breite 4 aus- 
gerechnet. Die Einsetzung der genannten Zahlenwerthe in 
die Gleichung 

A = ': + i' . , VyJ lieferte IR + -t a , ^' 

Den Golumella hat aber, wie sich oben als möglich ergab, 
wie jetzt fast gewiss ist, der Verfasser der Juehartmeasung 
benutzt. Er hat dabei den im ersten Gliede auftretenden 
Factor 4 so sehr verkannt, dass er ihn nicht für die zu- 
fällige Länge von h, sondern für einen constanton, regel- 
mässig wiederkehrenden Factor hielt, ohne zu bedenken, 
welcher Unsinn in der Vorschrift liegen würde, eine gewisse 
Summe nacheinander zu halbiren und zu vervierfachen, statt 
sie einfach zu verdoppeln. So weit geht das mathematische 
Denken unseres Schriftstellers nicht; er sieht in Columella's 
Rechnung die Anwendung der Formel 

^ - *_+ ^ . 4 + kl 
^— t * ^ 14 

und glaubt vielleicht Wunder was gethan zu haben, wenn er 
nur ein anderes Zablenheispiel wählend s == 20, A = 5 einsetzt. 
Doch wir sehliessen damit diesen Abschnitt, Was ge- 
druckt vollständig oder theilweise von römischer Geometrie 
aufzuspüren war, haben wir untersucht. Mancherlei mag 
noch handschriftlich da und dort zu entdecken sein. Bern, 
Breslau, München, Rostock besitzen alte Handschriften, 
deren agrimensorischer Inhalt im Allgemeinen bekannt ist, 
welche aber seither von mathematischer Seite nur dahin 
geprüft wurden, ob die Zeichnung des Abacus sieh in ihnen 
finde. Unsere Darstellung hat vielleicht dazu beitragen 
können, in Gelehrten, welche an den Aufbewahrungsorten 
jener Codices ihren Wohnsitz haben, den Wunsch anzuregen, 
doch noch andere Fragen mit Hülfe derselben zu erörtern. 
Auch die reichen Klosterbibliotheken Oesterreichs besitzen 
vielleicht noch unbekannte handschriftliche Schätze für die 
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Geschiclito der Geometrie. Füc jeden Nachweis wird der 
Verfasser dieser Arbeit höchst danltbar sein. Sind wir 
doch überzeugt, daas jede Vermehrung des Materials nur 
dazu beitragen kann, den Satz fester und fester zu stützen; 
zu dessen Klarlogung gegenwärtige Untersuchung angestellt 
wurde: Alles, was die Römer Mathematisches wussten, ent- 
spricht dem griechischen Standpunkte dieser Wissenschaft, 
etwa im Jahre 100 v. Chr. Geb. Die Römer selbst mögen 
in der Feldmesskunst, worin sie seit Alters Uebung hatten, 
manche praktische Neuerungen eingeführt haben; in der 
Fei dme SS Wissenschaft haben sie nur abgeschrieben, zuerst 
den Heron von Alexandrien , später wahrscheinlich eine 
älteste lateinische Bearbeitung dieses Schriftstellers , an 
welcher jeder neue Abschreiber nur kleine stylistische Ver- 
änderungen vornahm. Das wissenschaftliche Verständniss 
hat dabei eher abgenommen als zugenommen. Der folgende 
Abschnitt soll uns nun zeigen, wie sich das Gleiche bei den 
Schülern der Römer fortsetzt. 



Die Schüler der Römer. 

Die arithmetischen Aufgaben und Auflösungen, welche 
sowohl in den Gesammtwerken des ßeda Venerabilis, als 
in denen des AIcuin zum Abdrucke gekommen sind*''*), 
bieten mancherlei, auch den Gegenstand unserer heutigen 
Untersuchung Berührendes. Wem sie ursprünglich angehört 
haben mögen, wir meinen, wer ursprünglich diese Sammlung 
von Aufgaben theils ersonnen, theils und vielleicht zum 
wichtigeren Theile zusammengetragen hat, kann uns ziemlich 
gleichgültig sein, da er uns nur als Eestimmungsmoment für 
eine Zeitgrenze dient, zu welcher man unter dem nachweis- 
baren Einflüsse römischer Gelehrsamkeit stand. Dass in- 
dessen die Zeit Alcuins innerhalb dieser Grenze liegt, bedarf 
für Jeden, der die Biographie dieses Gelehrten kennt*''*), 
keines Beweises, und auch die Verfasserschaft der Aufgaben 
zur Ve ra tand es schär fung hat man ihm nicht ohne jeglichen 
Grund zugesprochen. Es ist gradezu bezeichnende Art der 
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unter Alcuin's besonderem _ Einflüsse stehenden Hofscliule 
Karl des Grossen gewesen, sich mit scharfsinnigen oder 
spitzfindigen Fragen zu beschäftigen. „Der trockene Ernst 
der Belehrung liess Raum zu freieren Uebungen des Geistes, 
Räthsel und dichterische Scherze und Spielereien flogen hin 
und her, und es fehlte nicht an Spott und Sticheleien. So 
steht der Lehrer zugleich inmitten der heiteren und bisweilen 
ausgelassenen Geselligkeit des Hofes, iind er, den alle ob 
der Fülle und Gewandtheit seines Wissens preisen, ver- 
schmäht nicht die lehrhafte Brust durch den Trank des 
Bacchus oder der Ceres zu erfrischen." Diese, der neuesten 
Lebensbeschreibung Alcuine entnommene Schilderung passt 
gar wohl zur Einkleidung der arithmetischen,Aufgaben, in 
welcher manchmal sogar die nicht allzusittsame Auffassung 
geschlechtlicher Beziehungen am kaiserlichen Hofe durch- 
schimmert. Kommt noch hinzu, dass die Schreibweise der 
Aufgaben Alcuin anzugehören scheint, dass in einer be- 
kannten Briofstelle Alcnins an Karl den Grossen die Ueber- 
eendung einiger Proben arithmetischen Scharfsinnes zur 
Ergötzung angezeigt wird^^''), so durfte Abt Frohenius 
von St. Emmeran um so mehr jene Sammlung unter die 
Werke Alcuins aufnehmen, wo sie im zweiten Bande der 
Regensburger Ausgabe von 1777 auf S. 440 bis 448 sich 
vorfindet, als er ausserdem seine Berechtigung dazu auf eine 
sehr alte Handschrift des Klosters Reichenau stützt, deren 
Abschrift ihm zu Gebote stand, und in welcher Alcuin als 
Verfasser genannt sei"''). Es hat allen Anschein, als sei 
das Manuseript, auf dessen Copie die Frobenische Angabe 
sich bezieht, dasselbe, welches heute der Staats- und Hof- 
bibliothek in Karlsruhe angehört, aus welcher wir es zur 
Benutzung nach Heidelberg erhielten, ein vortrefflich ge- 
schriebener stattlicher Pergamentband aus der alten Reichen- 
auer Kloster bibliothek, im Grossen und Ganzen mit dem 
frobenischen Texte übereinstimmend. Allerdings sind auch 
nicht irnwichtige Unterschiede vorhanden , welche uns, wenn 
der gelehrte Abt den Codex selbst benutzt hätte, sehr zweifel- 
haft machen müssten, ob die Identität mit dem gegenwärtig 
Karlsruher Codex denkbar wäre, oh insbesondere der Titel: 
Propositioties Alcuint äoctoris Caroli Magni ImperatorH ad acuen- 
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dos iuvcnes, welcher dem Keichenauer Codex ausdrücklich 
angehören soll, in dem von uns verglichenen Exemplare 
aber fehlt, nicht ein so wichtiges Beweisstück gegen die 
Identität bildetj dass alle für dieselbe sprechenden Umstände 
verschwinden. Dann müsste man annehmen, das Kloster 
Reichenan sei später als das Jahr 821 Im Besitz eines Codex 
gewesen, welcher die Aufgaben AIcuin'a mit der Uebersehrift 
enthielt; später als 821 sagen wir, weil in dem im vorigen 
Abschnitte erwähnten Kataloge aus jenem Jahrc^^*^) das Buch 
noch nicht vorkommt. Man müsste annehmen, im Jahre 
11X10 etwa sei eine Abschrift von jenem Codex genommen 
worden, in welchem die Uebersehrift wegblieb, und welche, 
gleichfalls der Keichenauer Klosterbibliothek angehörend, 
heute noch cxistirt, während das ältere Mamiscript, wiewohl 
1777 noch vorhanden, heute spurlos verschwimden ist. Eine 
andere Erklärung wüssten wir nicht, und wie gezwungen 
diese erscheint, brauchen wir unseren Lesern nicht erst zu 
sagen. Da ist es doch wohl natürlicher anzunehmen, der 
Mönch, welcher in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts für den Abt von St. Emmeran die Abschrift an- 
fertigte, habe, auf welche Grundlage hin werden wir gleich 
sehen, die Uebersehrift selbstständig hinzugemacht, und der 
Karlsruher Codex sei doch der alte ßeichenauer. 

Dem sei nun, wie da wolle, die Handschrift, welche 
gegenwärtig als Codex CCV Augiensis der Staats- und Hof- 
hibliothek in Karlsruhe signirt ist, besieht aus 350 Seiten 
in Quart von der gleichen oder doch von zum Verwechseln 
ähnlicher Hand auf Pergament geschrieben und stammt aus 
dem Ende des X., spätestens Anfang des XL S.''^*'). Der 
Codex beginnt mit einer theologischen Schrift über die Gene- 
sis, welche als erste Zeile die Worte führt Praefatio Quaestio- 
num in Genesim, um dann in der zweiten Zeile durch die 
Widmungsformel : Dilectissitno fratri sigvulfo presbytero alcui- 
nus saltUem den Verfasser zu erkennen zu geben. Dieser 
Tractat geht von S. 1 bis S. 107. Alsdann knüpft sich auf 
derselben Seite und unmittelbar dem Genesis com mentaro sich 
anschliessend eine weitere Schrift an, welche man, weil kein 
neuer Verfasser genannt ist, dem Verfasser des ersten Theiles 
zuschreiben möchte. Die Anfangsworte heissen; Incipiunt 
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capiluia proposilionum ad nctiendos htvene.s. Dann kommen auf 
zwei Seiten die Namen der 53 Aufgaben mit dem Seliluss- 
worte: Finiuni capiluia supfer annixarvm inigmatum, und S. 109 
beginnt wieder: Tnciphinl propositiones ad acuendos iuvenes. 
Propositio de Hmace u. s. w. wie in der Druckausgahe. 

Fassen wir das Gesagte nochmals zusammen, so ergiebt 
sieh nach unserer Auffassung folgende Reihe von Thatsachen, 
Der Herausgeber der alcuinischen Werke hatte auf irgend 
eine Weise erfaiiren, dass in Reichenau ein alter Codex der 
Aufgaben zur Verstandessehärfung vorbanden war und dass 
Alcuin der Verfasser derselben sei. Er verlangte eine Ab- 
schrift, weiche ihm bereitwillig zugeschickt wurde. Die 
Abschrift umfasste nicht den ganzen Inhalt dos Reichenauer 
Codex, wie wir mit grosser Bestimmtheit aus dem "Umstände 
wissen, dass Frobcnius, wo er im ersten Bande seiner Alcuin- 
ausgabe von S. 304 an die dem Presbyter Siguulfus gewid- 
meten Inier rogaiiones et Responsiones in librum Geneseos ab- 
druckt, keinen von ihm verglichenen alten Reichenauer 
Codex angiebt, eine Unterlassung, welche er sich sicherlich 
nicht zu Schulden hätte kommen lassen. Der Abschreibor 
fühlte sich darum veranlasst, eine Ueberschrift zu ergänzen, 
wie er es verstand, vielleicht auch dadurch bestimmt, dass 
man ihm eine Copje der Aufgaben des Alcuin gradezu ab- 
verlangt hatte. Dagegen liess er das Register fort, welches 
in der Druck ausgäbe fehlt, ohne dass eine Bemerkung dar- 
über vorhanden wäre und Hess auch wahrscheinlich wegen 
mangelhafter Verständniss den Schluss fort, der auf S. 139 
— 140 des alten Codex sich findet, und welchen wir in 
unseren Anmerkungen, wie es scheint erstmalig, ver- 
öffentlichen^«»). 

Es handelt sich darin um Scherzräthsel, welche selbst 
dann nicht vollständig klar werden, wenn man die in Geheim- 
schrift verhüllten Lösungen entziffert hat. Den Schlüssel 
dazu liefert die Ueberschrift der XXVI. Aufgabe: ße ctirsu 
chnks bc fugh lepprks. Die Aufgabe selbst ist die allbekannte 
von dem Hunde, welcher dem Hasen nachläuft, während 
der Hase 150 Fuss voraus ist, dagegen nur 7 Fuss lange 
Spränge, der Hund aber 9 Fuss lange Sprünge macht. Zum 
Zwecke der Auflösung wird 150 halbirt und daraiis mit 
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Recht gefolgert, das« der Hund den Hasen in 70 ypri'mgen 
einhole. Jene Uoberschrift kann also, wio der Herausgeber 
auch in einer Anmerkung erläutert, nur als De curm canis 
ac fuga leporis gelesen werden in Anwendung der nicht 
seltenen Verschiebung der Buchstaben, welche die Vokale 
jeweil durch die unmittelbar nachfolgenden Consonanten, 
also a durch ö, e durch /, i durch k, o durch p, u oder v 
durch X ersetzen liess, möglicherweise auch a: durch z, wie 
wir wenigstens in den Schi ussräth sein argwöhnen. Diese 
ganze Geheimschrift ist entschieden kabbalistisch und nahe 
verwandt mit Methoden, welche auf orientalischem Boden 
seit dem grauen Alterthume verbreitet waren ^'"), aber auch 
den Römern bekannt geworden sind, wie von Fachgelehrten 
bewiesen wurde. 

Lassen wir es also dahingestellt, wer der Sammler der 
Aufgaben zur Verstandes schärf ung war ; nennen wir ihn immer- 
hin AIcuin, um einen Namen für ihn zu haben, wie wir im 
vorigen Abschnitte des Namens Epaphroditus uns bedienten ; 
aber verstehen wir darunter nur irgend einen Gelehrten, der 
seine Aufgaben vor dem Jahre 1000 zusammenstellte, wor- 
auf ihre Wiedergabe einem Mönche zufiel, der zwar zierliche 
Buchstaben hinzuzirkeln verstand, aber dem der Inhalt nicht 
mehr einleuchtete, sonst würde der Codex nicht so verhält- 
nissmässig häufige Schreibfehler enthalten. 

Zwischen dem Codex und der Druckausgabe sind die 
Verschiedenheiten, auch in den Zahlen, zu Dutzenden vor- 
handen, aber nur in drei Fällen hat der Codex die richtigere 
Zahl, nämlich in den Auflösungen der III., der VIT. und der 
LH. Aufgabe"'). 

Als wir in unseren Mathematischen Beiträgen zum Kultur- 
leben der Völker '"i^) uns mit AIcuin'a Aufgaben beschäftigten, 
hoben wir einzelne hervor, an denen wir die dialektische Ge- 
wandtheit des Verfassers und einigermassen seine mathe- 
matischen Kenntnisse nachzuweisen . uns bemühten. Heute 
wollen wir nicht diesen allgemeinsten Zweck verfolgen ; 
wir wollen ebensowenig der Spur einer bestimmten Eechen- 
methode, der complementären Division, nachgehen. Wir 
wollen vielmehr in AIcuin einfach den unmittelbaren Schüler 
der Römer, den mittelbaren der Griechen erkennen lassen, 
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iin<i dazu werden wir zum Theil simleren Aufgaben uusere 
Aufmerksamkeit zuwenden miissen. Wir haben in unserem 
I. Abschnitte von der Brunnenaufgabe gesprochen, deren 
Vorkommen bei Heron uns überraschte, deren bleibende 
Verwendung in Aufgabensammlungen fast aller Jahrhunderte 
wir verfolgen konnten*'^). Sie ist die VIII. Aufgabe Alcuin's. 
Wir fanden bei Heron Aufgaben, welche die Summation 
einer arithmetischen Reihe bezwecken ^'^). Die XLII. Auf- 
gabe Alcuin's lehrt dasselbe. Auf einer Leiter von 100 
Sprossen sitzen Tauben, auf der untersten Sprosse eine, auf 
der folgenden 2 und so fort bis zur höchsten, auf der 100 
sitzen, Alcuin addirt nun die Tauben der 1, und der 99., 
der 2, und der 98, schliesslich der 49, und der öl. Sprosse 
zu je 100, zusammen zu 4900. Ueberdies sind die 100 
Tauben der obersten, die 50 der 50, Sprosse vorhanden, 
welche keine zu ihnen gehörende aweite Anzahl erkennen 
lassen. In Allem sind es also 5050 Tauben. Doch diese 
beiden Aufgaben ähneln den mit ihnen in Zusammenhang 
gebrachton nur in sehr entfernter Weise; jedenfalls fehlt bis 
jetzt die römische Vermittelung. Viel deutlicher tritt diese 
bei den geometrischen Aufgaben hervor. 

Aufgabe XXII. De campo fasUgioso, von dem abschüs- 
sigen (?) Felde giebt an, die beiden Seitenlängen eines 
Feldes betragen 100, die Breite vorn und hinten je 50, in 
der Mitte 60 Ruthen, Die Fläche ist das lOOfache des -J- 
der Summe der drei Breiten ÖO -f 60 + 50, Wir haben 
diese Methode bei Patrikius besprochen. 

Aufgabe XXIII. De campo quadrangulo , von dem vier- 
eckigen Felde. 30 und 32, 34 und 32 Ruthen sind die 
Maasse von je zwei gegenüberliegenden Vierecksseiten. Die 

Fläche ist — ^^—~ t^ Boetius benutzt die gleiche An- 

näherungsformei. 

Aufgabe XXIV. ße campo tTianguIo, von dem drei- 
eckigen Felde. Aus den Seiten 30, 30, 18 wird die Fläche 

— 2 y gefunden. Bei dem Verfasser der .Juchartaus- 

messung begegneten wir derselben alten Methode. 

Aufgabe XXV. De campo rotundo, von dem runden 
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Felde, zeigt nur mit jener, wie wiv sahen, mutlimasslieh 
vertiältnissmässig neuen Schrift über die Juchartausmessung 
Aehnliclikeit. Wie dort, wenn auch nicht an derselben Zalil, 
■wird der Umfang von 400 in 4nial 100 zerlegt und alsdann 
die Fläche als in ein Quadrat verwandelt gedacht, so dass 
dieselbe zu ( -j- ) = lOOOO wird unter Annahme von ir = 4. 

Nicht viel von diesen Flächenformeln abweichend sind 
die Aufgaben XXVII, XXVIII, XXIX von dem viereckigen, 
dem dreieckigen und dem runden Staatswesen, in welchen 
-es sich darum handelt, auf einem Felde von gegebener Ge- 
stalt Häuser von gleichfalls gegebenen Abmessungen aufzu- 
bauen, deren Anzahl gesucht wird. Das viereckige Feld 
hat eine Seite zu 1000, die gegenüberliegende zu 1100 Fuss, 
die beiden Fronten zu 600 Fues; jedes Haus soll 40 zu 30 
Fuss messen. Das Feld wird demgemäss betrachtet als habe 

,. n-- r 1000 + 1100 ,aka j- d -j 600 -f 600 o^, 
es die Tiefe '- = 1050, die Breite ~— =fauO. 

Nun ist, heisst es weiter, ^g5 = 2C, ^ = 20, somit giebt es 
26 . 20 = 520 Häuser. Bei dem dreieckigen Felde, dessen 
Seiten 100, 100, 90 heissen, dessen Fläche also 

m±m . ^ = 100 . 45 
sein würde, sollen die Häuser 10 und 20 nach beiden Rich- 
tungen messen; nun sei "üjT ^^ ^j rji ^ ^j folglich gebe es 
5 . 4 ^ 20 Häuser. Das runde Feld von 8000 Fuss Umfang 
soll mit Häusern von 20 Fuss Breite und 30 Piiss Tiefe be- 
baut werden. Hier wird die Rundung in ein Rechteck um- 
gewandelt, dessen Seiten sich eben so verhalten wie die 
beiden Abmessungen eines jeden Hauses, also wie 1 zu IJ 
(sesquUiUera proportione). So theilt sich 8000 in 4800 und 
3200, deren Hälften 2400 und 1600 sind; 

2400 on '600 QC\ 

^^ = 80, -^ = 80, 
also 80 . 80 = 6400 die Anzahl der Häuser. 

Aufgabe XXX. De basilica handelt von der Belegung des 
rechteckigen Fussbodens des Saales mit Ziegelsteinen und 
bietet trotz der falschen Zahlen ein gewisses Interesse da- 
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stellt eind^"). Nicht gar verschieden davon ist ^ 
XXI De campo et ovilnis in co locandis, in weichem die Zahl 
der Schafe, deren jedes ein bestimmtes Flächenmaass ab- 
weidet, berechnet werden soll, für welche ein gegebenes 
rechteckiges Feld ausreicht und Aufgabe XXXI J)e canava, 
in welcher gefragt wird, wie viele elliptisch geformte Wein- 
kufen in einem rechteckigen Kellerraunie Platz finden, wo- 
bei noch ein Durchgang frei gelassen werden soll. Wir 
dürfen vielleicht dabei auch an §. 7 dos Epaphroilitus erinnern, 
in welchem ein Feld mit Bäumen zu bepflanzen ist. Un- 
mittelbar hinter ihm fehlt im Arcerianue ein Blatt, Es ist 
nicht unmöglich, dass dort noch nähere Analogien zu den 
erwähnten alcuinschen Aufgaben behandelt wurden. 

Es erscheint wohl schon jetzt in hohem Grade wahr- 
scheinlich, dass die alcuinsche Sammlung unter Benutzung 
römischer Quellen zusammengestellt wurde. Ganz zweifellos 
ist vollends der römische Ursprung der Aufgabe XXXV, bei 
welcher wir noch einen Augenblick zu verweilen haben. 
Der Sinn der Aufgabe ist folgender. Ein Sterbender ver- 
ordnet letztwilüg, dass wenn seine in schwangerem Zustand 
zurückgelassene Wittwe einen Sohn gebähre, der Sohn ^'^ 
oder ^, die Wittwe -^^ oder \ des VennÖgens erben solle; 
gebähre sie aber eine Tochter, so solle diese ^, die Wittwe 
5^2- des Vermögens erben. Wie hat nun die Theilung vor 
sich zu gehen , nachdem die Wittwe Zwillinge von verschie- 
denem Gesclilechte geboren? Aicuin löst die Aufgabe so 
verkehrt, wie sie überhaupt nur lösbar ist. Er sagt: um 
Mutter und Sohn zu befriedigen, bedarf es 12 Thcile, um 
Mutter und Tochter zu befriedigen gleichfalls, zusammen 
also 24 Theile. Davon erhält in erster Linie der Sohn 9, 
die Mutter 3; in zweiter Linie die Mutter 5, die Tochter 7. 
Das Schlussresultat gewährt also dem Sohne t^ ^ |, dei- 
Mutter 7" = ^y der Tochter y^ der Hinterlassenschaft. 
Ein schreienderes Unrecht als in dieser Auflösung enthalten 
ist, iässt sich kaum denken. Der Erblasser wollte die Kinder 
gegen ihre Mutter bevorzugen, den Sohn im Verhältnisse 
von 3 zu 1, die Tochter in geringerem Grade, aber immerhin 
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im Vevliäitnisse Yon 7 zu 5. ])ie Auflösung stellt das Alles 
auf den Kopf. Der Sohn, der Stammlialter der Familie, 
erhält nur eine Kleinigkeit mehr als die Mutter, die Tochter 
sogar weniger als die Mutter. Von dem, was der Erblasser 
wollte, ist Nichts erfüllt, denn wenn auch die Bestimmung, 
dass das Erbtheil des Sohnes sieh zu dem der Tochter wie 
9 zu 7 verhalten solle, aus den dem Sohne und der Tochter 
vermachten ^^ und -j^ herausgcklttgelt werden könnten, so 
hat doch der Erblasser diese Bestimmung gewiss nicht beab- 
sichtigt, da er an den Fall des Zusammentreffens eines 
Sohnes und einer Tochter gar nicht dachte. Diese Auf- 
lösung, dem ßechtsgefühle widerstrebend, arithmetisch ohne 
besonderen Werth, kann nur bei einem Volke entstanden 
sein, wo letztwillige Verfügungen nicht zu Hause waren, wo 
man also nicht gewohnt war, in den Geist eines Testamenta- 
errichters sieh hineinzudenken, um seine Absicht möglichst 
rein und unverfälscht zu erfüllen. Grade diesen negativen 
Charakter tragen aber die alten germanischen Einrichtungen. 
Wir haben in dem instinktiven Gefühle, dasa dieser Auf- 
gabe rechtsgeschichtlich zu Leibe gegangen werden müsse, 
einen jüngeren Juristen, welcher zum germanistischen Do- 
centen sich vorbereitet, zu Rath gezogen. Herr Dr. G. Cobn, 
Kreisrichter a. D. aus Breslau versichert uns, dass Testa- 
mente, und nun gar derartige Testamente, ein dem deutschen 
Geiste fremdes Ifechts Institut waren. Nur durch Einführung 
aus Rom kann diese Aufgabe auf deutschem Boden eine 
kümmerliehe Heiniath gefunden haben. Den römischen An- 
schauungen dagegen entspricht sie vollständig. Namentlich 
das Zui-Ückstehen der Wittwe, fährt unser Gewährsmann 
fort, ist im römischen Geiste so sicher begründet, dass der 
mit den Kindern überlebenden Wittwe zu Trajan's Zeiten 
ein gesetzliches Erbrecht überhaupt nicht zustand, dass also 
ein Testament nothwendig war, um ihr nur einiges Vermögen 
zu sichern. Ja die römische Herkunft lässt sieh noch viel 
bestimmter erweisen, indem die Pandekten an nicht weniger 
als drei Stellen"*) ganz ähnliehe Fälle zur Entscheidung 
bringen, von welchen nur der älteste als der zugleich nächst- 
,ndte hier wörtlich Platz finden mag. 
„Wenn der Erblasser so schrieb : Wenn mir ein Hohn 
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geboren wird, ao soll dieser auf 1 meines Vermögens, meine 
Frau aber auf die übrigen Tlieile Erbe Bein ; wird mir aber 
eine Tochter geboren werden, so soll diese auf -|, auf das 
Uebrige aber meine Frau Erbe sein, und ihm nun ein Sohn 
und eine Tochter geboren wurden, so musa man das Ganze 
in 7 Theile theilen, so dass von diesen der Sohn 4, die Frau 
2 und die Tochter 1 Theil erhält. Denn auf diese Weise 
■wird nach dem Willen des Erblassers der Sohn noch einmal 
so viel erhalten als die Frau, und die Frau noch einmal so 
■viel als die Tochter. Denn obgleich nach den feinen Be- 
stimmungen des Rechtes ein solches Testament umgestoasen 
werden sollte, so verfiel man doch aus rein vernünftigen 
Gründen auf die genannte Entscheidung, da ja doch nach 
dem Willen des Erblassers immer die Frau Etwas erhalten 
soll, mag ihm ein Sohn oder eine Tochter geboren werden. 
Auch Juvontius Celsus stimmt hiermit vollkommen Uberein." 
Diese Stelle stammt aus einem Werke des Salvianus 
Jvilianus, eines Juristen, der unter den Kaisern Hadrian 
und AntoninuB Pius wirkte, während Juventus Celsus, 
auf den er sich beruft, um 100 n, Chr. gelebt hat. Es wirft 
ein ganz eigen th um liches Licht auf die Aufgabe, dass sie 
von einem Celsus herzurühren scheint, während etwa um 
dieselbe Zeitperiode ein Celsus, dessen Ucbereinstimmung 
mit dem Juristen zwar nicht wahrscheinlich, aber doch auch 
nicht durchaus nnmüglich ist^''''), zu 'dem Oberfeldmesser 
Baibus in engster Beziehung stand. Rollte der Ingenieur 
und der Jurist Celsus am Ende doch nur eine Person sein? 
Sollte Baibus in seinem dem Heron, wie wir wissen, nach- 
gebildeten, von der späteren Zeit reichlich benutzten Werke 
auch andere als geometrische Aufgaben haben Platz finden 
lassen? Sollte er eine Erbse haftsrechn «ng, welche sicherlich 
seiner Zeit, in entfernt möglicher Weise seinem Freunde an- 
gehörte, mit aufgenommen haben? Auf den Julianus folgte 
mit der Entscheidung eines verwandten Falles Cäcilius 
Africanus, auf diesen Julius Paulus, ein glänzender 
Jurist des III. S., der unter Kaiser Alexander Severus der 
römischen Rechtswissenschaft zur Zierde gereichte. Aus der 
römischen Literatur verschwindet also die Aufgabe ihrem 
Sinne nacli nicht. Die genauen Zahlen Verhältnisse der alcuin- 
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sehen Ueberlieferung begegnen uns freilich auf romischem 
Boden nicht, doch ist es sehr wohl möglich, j;i wahrschein- 
lich, dass sie von dort bezogen wurden und dass Alcuin nur 
in der Auflösung sich zu erkennen giebt, den Schüler der 
Kömer, der aber Nichts weniger als einen Fortachritt von 
dem Standpunkte seiner Lehrer aus bezeichnet. Wir brauchen 
unseren, mit modernen Uebungsbüchern bekannten Lesern 
nicht erst zu sagen, dass die Theilungaaufgabc von der 
Zwillinge gebährenden Wittwe sich bis auf die neueste Zeit 
erhalten hat. 

Gleiches gilt noch von zwei anderen alcuinischen Auf- 
gaben, deren Rückwärts Verfolgung uns bis jetzt noch nicht 
gelungen ist, und auf welche wir unsere Fachgenossen um 
so mehr aufmerksam machen möchten. Wir meinen die oben- 
erwähnte Aufgabe XXVI von dem den Hasen verfolgenden 
Hunde und Aufgabe XVIII von dem Wolfe, der Ziege 
und dem Krautkopfe, welche in einem Boote, das nur einen 
Reisenden gleichzeitig befördert, über einen Fluss gesetzt 
werden sollen, so dass niemals Ziege und Krautkopf oder 
Ziege und Wolf, also nie zwei Feinde allein auf einem Ufer 
sich befinden sollen, während der Führer mit dem Boote 
unterwegs ist. Diese keinerlei Rechnung in sich schliessende 
Aufgabe, heute noch ein Eäthsel zum Errathen für auf- 
geweckte Kinder, macht uns einen alterthümlichen Eindruck. 
Jedenfalls ist sie mit ihren einfacheren Verhältnissen das 
Vorbild der in der Reihenfolge der Sammlung ihr voraus- 
gehenden Aufgabe XVII gewesen, in welcher mit dem ganzQn 
Cynismusso karolingischer Hofsitte nach der Möglichkeit 
gefragt wird, drei Männer mit je einer Schwester über einen 
Fluss schaffen zu lassen, so dass kein Mädchen ohne den 
Schutz ihres Bruders der Gewaltthätigkeit eines anderen 
Mivnnes ausgesetzt bleibe, während der zur Verfügung ste- 
hende Kahn nur zwei Personen fasat. 

So viel über die Aufgaben AIcuins zur Verstandes- 
sehärfung, d. h. um es ein letztes Mal zu wiederholen über 
Aufgaben, welche spätestens im X. S. zusammengestellt 
wurden, welche jedenfalls im Jahre 1000 etwa ohne Nennung 
eines besonderen Verfassers zugleich mit zuverlässig alcuini- 
schen Schriften Verbreitung fanden, zugleich mit ihnen ab- 
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geschnoben, also auch zugleich mit ihnen studirt wurden, 
vieilcicht mit Unrecht dem Stifter der Klosterschulü von 
Tours stillschweigend zugewiesen, vielleicht auch wirklich 
durch ihn in Gebrauch gebracht, ihrem Inhalte nacli keines- 
wegs in Widerspruch gegen die Kenntnisse, welche man 
dem Manne zutrauen darf, der an der Schule zu York wie 
bei seinem Aufenthalte in der Lombardei Gelegenheit hatte, 
sich mit römischer Wissenschaft vertraut zu machen, so weit 
er sie- eben verstand, so weit sie seiner besonders dialek- 
tischen Geistearichtung zusagte. 

Wir wenden uns zu der Zeit, in welcher der Karlsruher 
Codex jener Aufgaben entstanden ist, und zu einem Werke, 
welches dem geistig bedeutendsten Gelehrten jener Zeit zu- 
geschrieben wird: zu Gerbert, dem naclimaligen Papste 
Sylvester II. und seiner Geometrie. 

Es ist nidit das erste Mal, dass unsere historischen 
Forschungen den Lebensweg dieses merkwürdigen Mannes 
kreuzen. Seitdem wir uns in unseren Mathematischen Bei- 
trägen zum Kulturleben der Völker am Eingehendsten mit 
ihm beschäftigten"^), ist im Jahre 1867 eine Gesammtans- 
gäbe seiner Werke erschienen ^"^), welche, wenn auch immer 
noch nicht alle Anforderungen erfüllend, die an einen cor- 
rekten Abdruck gestellt werden dürfen, doch weit mehr als 
sonst die Bekanntschaft mit Gerhert verbreitet hat, und 
deren Herausgeber, H. Olleris, sich auch in der umfang- 
reichen Einleitung und in den Anmerkungen bedeutende 
Verdienste um die politische, wie um die wissenschaftliche 
Geschichte des X. S. erworben hat. Im Grossen und Ganzen 
bleibt unsere frühere Darstellung unangetastet, und nur 
wcnige Daten bedürfen nach der Ansicht von Oüeris der 
Veränderung, Es ist hier, wo die ganzen Lebonsschicksalc 
Gerbert's mit Ausnahme der wenigen Jahre, welche er im 
Kloster Bobbio in Oberitalien zubrachte, sehr nebensäch- 
licher Natur sind, nicht der Ort, über die Begründung aller 
Jahresangaben durch Olleris zu streiten, und so genüge die 
Bemerkung, dass nach seiner Meinung die Briefe So, 55 
an Bischof Bonifilius von Gerona und No, 63 an Geraldus 
von Aurillac, in welchen die Schriften des Rechenmeisters 
Joseph erwähnt sind, und ebenso der Brief No. 60 an Lu- 
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Ijitns von Barcelona, in welchem eine Uebersetznng eines 
astronomischen Werkes erbeten wird, voi' October 984 viel- 
leicht von Rheiina aus gesclirieben sind. Der Brief No, 76 
an Erzbischof Adalbero von Rheims über die Auffindung 
astronomischer und geometrischer Werke in Mantua soll 
nicht 982, sondern 985 geschrieben sein, indem die Reise 
nach Mantua in eben dieses Jahr falle; Gerbert habe da- 
mals anfs Neue zu kurzem Besuche die Alpen überstiegen 
und auch das Kloster Bobbio wiedergesehen, dessen Abt er 
einst war, das er Ende November 983 flüchtig hatte verlassen 
müssen. Dem berühmten arithmetischen Briefe No. 124 an 
Kemigius den trierer Mönch geht es am Sonderbarsten. 
Olleris setzt im Allgemeinen die Briefe No. 89 — 117 in die 
Zeit vom 2! März 986 bis 21. May 987, die Briefe No. 118 
— 148 in die Zeit vom 1. Juni 987 bis 23. Januar 989, be- 
handelt aber alsdann den Brief No. 124 in seinen Anmer- 
kungen zu dem früheren der beiden genannten Zeitabschnitte. 
Die Geometrie Gerbert's endlich setzt Olleris im Gegensatze 
zu Hock, welcher freilich ohne Begründung ihr das von uns 
früher gläubig nachgeschriebene Datum 996 giebt, schon in 
die Rheimser Periode, wo Gerbert als Lehrer wirkend seinen 
Schülern wohl ein derartiges Compendium in die Hand ge- 
geben haben werde. Wir .wollen später sehen, dass diese 
Zeitbestimmung ebenso wie die von Hock unhaltbar ist, dass 
vielmehr nur die Jahre 981 bis 983 die Geometrie Gerbert's 
PEtstchon lassen konnten. 

Freilich haben wir damit vorläufig eine Frage bejaht, 
weiche Olleris in Erwartung einer verneinenden Antwort 
gestellt hat^"), die Frage, ob die von Pez nach einer saiz- 
burger, dem Kloster zu St- Peter angehörigen Handschrift 
veröffentlichte Geometrie wirklich Gerbert zum Verfasser 
habe. Friediein in einer Besprechung der Olieris'schen Aus- 
gabe"^), mit welcher er sich sehr rasch vertraut gemacht 
hat, ist der gegentheiHgen Meinung. Er nimmt an, jene 
Geometrie sei ein Sammelwerk, von dem vielleicht der mitt- 
lere Theil,- Kapitel XIV bis XL, Gerbert zum Verfasser 
habe, die ersten Kapitel I bis XIII seien „eine Arbeit für 
sich", von wem ist nicht angedeutet, dann der Schluss von 
ICapitel XLI bis XÜIV sei eine wahrscheinlich durch zu- 
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fälliges Zusammensclireibcn entstandene Sarnmlnng von Auf- 
gaben. 

An dieser Ansieht ist so viel richtig, dass die hier ge- 
machten drei Abtheilungen einen recht verschiedenartigen 
Inhalt zeigen. Es ist auch wahr, dasa in den meisten Hand- 
schriften nicht die ganze Geometrie enthalten ist. Der Codex 
7185 der grossen pariser Bibliothek rührt nach Olleris An- 
gabe etwa aus dem Jahre 1200 her. In ihm, wie in einem 
ungefähr gleichalt erigen Manuscripte von Oxford finden sich 
die Kapitel I bis XIIT; in beiden steht als Verfasser Grerbert 
angegeben, aber im pariser Codex sicherlich von späterer 
Hand erst nachgetragen. Der Codex 7377 der pariser Biblio- 
thek ist miithmasslich zwischen 10.50 und 1150 entstanden. 
Ihn bilden wichtige Bruchstücke aus Kapitel XIV bis XL, 
dann fremdartige Gegenstände und die Geometrie des Boetius, 
dazwischen Kapitel XCIII, endlich Stucke aus dem ersten 
Theile der Geometrie bis Kapitel XIII, und der Name 
Gerbert's ist nur einmal als späte Randbemerkung vorhan- 
den"^). Von dem dritten Theile der Geometrie, Kapitel 
XLI bis XCIV finden sich bald diese, bald jene Kapitel in 
Handschriften in Rom, in Montpellier; aber auch hier fehlt 
Überali der Name Gerbert's, oder ist nur von später Hand 
beigefügt. Setzen wir noch hinzu, was weder Olieris noch 
Friedlein hervorgehoben, dass Kapitel III und Kapitel XV 
Maassdefinitionen geben, welche nicht durchweg überein- 
stimmen, dass scheinbare Widerspräche zwischen der Geo- 
metrie und dem als echt allgemein anerkannten Briefe Ger- 
bert's an Ädelboldus Schwierigkeiten bereiten, dass im 
Kapitel XIF*") eine Aufgabe sich findet, welche nur mit 
anderen Zahlen im Kapitel XLII wiederkehrt, dass ebenso 
eine und dieselbe Methode der Höhenmessung in den Kapiteln 
XXXI und LXXXII gelehrt wird, so sind das in der That 
gewichtige Gründe, an einer einheitlichen Geometrie zu 
zweifeln. Ihnen gegenüber erhebt sich die Frage: Wie kam 
man überhaupt dazu, eine solche anzuehmen? 

Wir haben die Antwort darauf boreifs früher angedeutet. 
Der gelehrte Bcnedictiner Pater Bernhard Pez war es, 
der das Werk am Anfange des vorigen Jahrhunderts aus 
einer salzburger Handschrift erstmalig abdruckte und ihm 
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den N.imen beilegte, welühon es noch führt. Aus seiner 
Beschreibung"^*') jener Handechrift gehl so viel hervor, dass 
die Geometrie und der Brief an Adelboldus von derselben 
Hand des XII. S. geschrieben in jenem aalzburger Codex 
vereinigt sind, dass die öeomelrie in keine Kapitel ein- 
getheilt ist, dass Fehler im Texte und in den Figuren 
häufig sind, ein Umstand, der, wie uns däuchi, dafür spricht, 
dass hier nicht die Arbeit eines immer mehr oder weniger 
sachverständigen Compjlators, sondern nur die eines Ab- 
schreibers vorhanden sein kann, sei es dass ihm ein ein- 
heitliches Werk, sei es dass ihm gesammelte Auszüge als 
Vorlage dienten. Damit ist also jedenfalls soviel bewiesen, 
dass im XII. S. die Geometrie und der Brief an Adelboldus 
vereinigt existirten. Damit gewinnt die Möglichkeit, dass 
beide von Gerbert herrühren können, noch nicht tiie Ober- 
hand, aber doch ein erlaubtes Dasein, und wir durften 
getrost in eine doppelte Untersuchung eintreten. Wir durften 
die Schriften selbst ernstlicher, als es von unseren Vor- 
gängern geschehen war, auf ihren inneren Gehalt befragen, 
ob darin etwa eine Bestätigung oder eine Widerlegung der 
Gerbert -Hypothese sich findet. Wir durften den Versuch 
machen, die alte Handschrift selbst genauerer Prüfung zu 
unterwerfen. 

Auf den Inhalt müssen wir nachher noch nusfülirlich 
zurückkommen. Wir bemerken jetzt nur ganz im Allge- 
meinen Folgendes. Widersprüeke kommen vor, daraufhaben 
wir schon aufmerksam gemacht, allein eben so laut müssen 
wir betonen, dass viel gewichtigere Momente dafür sprechen, 
Gerbert als Verfasser des Ganzen anzuerkennen, so weit 
überhaupt von einem Verfasser die Rede sein kann, äcr 
höchstens als Herausgeber, als Redacteur arbeitete. Als sol- 
cher hat er dem Ganzen eine gleiehmässige Farbe gegeben, 
lässt er einen einheitlichen Styl nicht verkennen. Uebcrall 
zeigt sich eine gewisse behäbige Breite, ein Bestreben recht 
klar zu sein, welches um so deutlicher hervortritt, je ge- 
nauer wir die Quellen nachzuweisen im Stande sind, aus 
denen der Inhalt geschöpft ist. Die Zahlenangaben des 
benutzten Originals werden selten abgeändert, vielleicht 
schon aus dem Grunde, um die Rechnungen nicht neu an- 
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steilen zu müssen, aber der Test ist in ilio T.iinge imd Breite 
gedehnt, ja es geht so weit, dass vielleicht einmal eine De- 
finition gegeben wird au dem einzigen Zwecke, einen Schreib- 
fehler eines alten Copistea zu rechtfertigen, dass nach dieeer 
Rechtfertigung das falsche Wort mit grösster Seelenruhe 
weiter gebraucht wird. Dazu kommt als weitere Unter- 
stützung dafür, dass dieser einheitlich schreibende Verfasser 
oder Compilator, den letzteren Namen verdient er, wie schon 
bemerkt, mit mehr Itecht als den ersteren, wirklich Ger bert 
war, der sehr erhebliche Umstand, dass die Quellenwerke, 
soweit sie überhaupt nachweisbar sind, sümmtlich Gerbert 
zu Gebote gestanden haben. Diese Quellen sind nämlich: 
die Arithmetik des Bootius, Marcianus Capeila, die Feld- 
messer des Codex Arcerianus, vielleicht die Aufgaben des 
Alcuin. Dass Gerbert mit der Arithmetik des Boetiua und 
mit den Schriften des Marcianus Capeila vertraut war, be- 
darf keines Beweises für den auch nur oberflächlichsten 
Kenner mittelalterlicher Literatur. Seiner Beziehungen zum 
Kloster Bobbio haben wir gedacht, und es steht fest, dass 
dieses Kloster im X. S. im Besitze des Codex Arcerianus 
war, den also Gerbert dort benutzen konnte. Begreiflieh 
endlich bis zum Ersatz des Beweises wird die Kenntniss 
der echten oder unechten Aufgaben Alcuin's bei einem Schüler 
dos Scholasticua ßaimund, der selbst den Unterricht 
des in der Klosterschule von Tours aufgewachsenen Odo 
von Clüny genossen hatte. 

Üb uns die Untersuchung des salzburger Codex gestattet 
werden würde, darüber waren wir zu Anfang einigermassen 
in Sorgen, Olleris erzählt nämlich '*^), dass zwei Erkundigungs- 
briefo, welche er an Pater Amandus Jung, den Vorsteher 
des Klosterarchivs zu richten sich die Ehre gegeben, ohne 
Antwort geblieben seien. So konnte es uns auch geben! 
Wir freuen uns, im unmittelbarsten Gegensatze dazu die 
Liebenswürdigkeit rühmen zu können, mit welcher derselbe 
Pater Amandus Jung alle durch uns an ihn gerichteten 
Fragen fast mit Wendung der Post aufs Ausführlichste 
beantwortete, und diesem unsere Neugier aufs Höchste span- 
nenden Briefe folgte auf unsere Bitte sofort die Uebersendung 
des -werthvollen, ein Unicum darstellenden Bandes, welchen 
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wir in den liäiimen dei' Iloidelhergej- üniversitätsbibliotlick 
und mit dor Unters tut aung des bewährten Handschriftcn- 
kennere, der diese Anstalt leitet, in aller Müsse bestimmen 
und durchforacben durften. Wir können also nicht umhin, 
die Vermuthung auszusprechen, es müsse über den Briefen 
des Herausgebers von Gerbert's Werken ein besonders miss- 
günstiger, nicht ganz iin verschuldeter Stern geleuchtet haben, 
so dass entweder die Brief bezeichnung der Leserlichkeit oder 
der Genanigkeifentbehrte, oder sonst ein Fehler von seiner 
Seite gemacht wurde, da wir keinerlei Grund sehen, wess- 
halb Bibliothekar und Abt des St. Peterstiftes ein so ganz 
entgegengesetztes Benehmen gegen den Gelehrten aus Ülcr- 
mont und gegen uns an den Tag legen sollten. 

Die Handschrift, in der Bibliothek des Benedictiner- 
stif tes St. Peter zu Salzburg als Codex a. V. 7 bezeich- 
net, ist eine sehr gut erhaltene Pergamenthandschrift, 15 
Centim. hoch, 1]^ Centim. breit. Auf jeder Seite stehen 
21 Zeilen. Die Linien sind mit einem Stifte gezogen, nicht 
gefärbt. Die Handschrift beginnt auf 38^ Blättern mit der 
Schrift des Herrmannus Contractus über das Astro- 
labium, weiche Fez gleichfalls in demselben Bande des 
Thesaurus, in welchem Gerbert's Geometrie abgedruckt ist, 
veröffentlicht hat. Dann folgt mit fol. 39 verso die Geo- 
metrie, deren nähere Beschreibung wir nachfolgen lassen. 
Sie sehliesst mit den Worten, mit welchen auch im Drucke 
Kapitel XCIV abbricht: ei intervallo. e. circulum scribimus, 
worauf fol. 95 verso Zeile 3 von unten noch flnil steht, und 
daran auf derselben Zeile sich anschliessend ein bis zum 
Scldusse von fol. 101 reclo reichendes Fragment beginnt, 
welches wir in unseren Anmerkungen sammt den am Rande 
bei geschriebenen Glossen zum Abdrucke bringen^'**). 

Letztere sind fast gleichaltrig rnit der Handschrift. Wenn 
wir Glossator und Abschreiber nicht gradezu für dieselbe 
Persönlichkeit halten möchten, so verhindert uns daran nur 
die vorbetonte Unwissetiheit des Abschreibers in mathema- 
tischen Dingen. Freilich um die Anmerkungen au dem 
eben in Rede stehenden Fragmente anzufertigen, bedurfte 
es keinerlei mathematischen Wissens, höchstens in der 
mit 37 von uns bezeichneten Glosse der oberflächlichsten 
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Kenntniaa von der Arithmetik des Roctiiis^, aber mit «Ion 
Glossen zur Geometrie verhält es sich in einzelnen Fällen 
doch etwas anders. Dass der Glossator dort von dem ihm 
bekannten geometrischen "Werke des Frontinus spricht, haben 
wir schon früher beigezogen '^^). Zum Worte matheseos des 
Prologs nntersch«idet er die wahre Mathematik von der 
falschen, d, h, von der Sterndeuterei, Giftmischerei u. a. w., 
welcher er die Rechtschreibung Matematik ohne h beilegt**'). 
Zum Kapitel I beruft er sich auf Macröbius'^^). Dass 
Eechnungenj insbesondere Divisionen, auf dem Abacus zu 
vollziehen sind, sagt er mehrfach *^'^), Zu Kapitel VIII giebt 
er, wenn wir ihn richtig verstehen, als geometrischen Satz 
an, dass die Senkrechte, welche aus dem stumpfen Winkel 
eines Dreiecks auf die gegenüberliegende Seite gefällt wird, 
den atumpfeh" Winkel in zwei Theile zerlege, deren grösserer 
(kleinerer) grösser ist als der grössere (kleinere) spitze 
Winkel des Dreiecks*"), ^u Kapitel XLV ist es ihm klar, 
dass nur von pytha gor äi sehen Dreiecken die Rede ist, also 
von solchen rechtwinkligen Dreiecken, deren Seiten in dem 
Verhältnisse 3:4:5 zu einander stehen^*^). In einer Be- 
merkung zu Kapitel XLVI legt er wiederholt Kenntnisse 
an den Tag, welche zeigen, dass ihm die Arithmetik des 
Boetius geläufig gewesen sein miiss**'). Zu dem Briefe 
Gerbert's an Adelboldus" bemerkt er, dass in jedem gleich- 
seitigen Dreiecke die Höhe sieh finden lasse, indem von der 
Seite \ ihrer Länge abgezogen wird, und knüpft daran eine 
kurze Bruchrechnung'""), das sind doch Dinge, welche in 
der Zeit, zu welcher der Glossator lebte, ebensogut wie 
heute dem mathematisch ganz ungebildeten Schreiber un- 
möglich wären. 

Doch kehren wir von dieser Abschweifung, welche uns 
gestatten wird, weiter unten einen Schluss aus deren Inhalt 
zu ziehen, zu dem an die Geometrie sich anfügenden Frag- 
mente zurück. Es besteht aus 11 Paragraphen, wenn diese 
nachträgliche Eintheilung uns gestattet wird. §. 1 spricht 
von einem Wegemesser, also von einer Vorrichtimg, bei 
welcher wir unwillkürlich an Heron und an Vitruvius denken 
müssen. Allerdings ist der Verfasser dieses Paragraphen 
in viel spätere Zeit zu setzen, da er von dem Schritte der 



y Google 



^ 157 — 

Burgundionen, der Italer, der Bowaren und der Araber rodet, 
eine eigenthümliche NationalitätenzusammensteÜung, — §.2 
beweist den Satz von der Winkelsumme im Dreiecke durcii 
Ziehung einer Parallele zur Grundlinie durcli die Spitze dos 
Dreiecks hindurch. — §,3 nennt die Höhenmeasung aus 
dem Schatten eine so bekannte, dass es als ein Mangel zu 
erachten sei, sie auseinanderzusetzen. — §. 4 giebt nach 
Origenes die Länge der Elle. ^ §. 5 lehrt nach „Egesippus" 
oder „Eugippus" die Verhältnisse des menschlichen Körpers 
kennen. Auch dieser Gegenstand weist auf einen Leser des 
Vitruvius hin, bei welchem er ihn im I. CapJtel des IIL 
Buches bebandelt finden konnte. — §. 6 entspricht dem In- 
halte, aber nicht dem Wortlaute nach dem XXXIII. Capitel 
von Gorbert's Geometrie und lehrt eine Länge mit Be- 
nutzung ähnlicher Dreiecke messen. — §.7 beschreibt eine 
Uhr, bei welcher Janus und Apollo, dem Glossator zufolge 
durch Wasser in Bewegung gesetzt, die Stunden anschlagen. 
— §. 8 bis 11 endlich sind astronomischen Inhaltes im weite- 
ren Sinne des Wortes und handeln von der Anfertigung eines 
Erdglobus, von der Bestimmung der Tageslänge, von den 
Zonen der Erde und von der Einzeichnung des Thierkroises 
auf einen Himmelsglobus. 

Dieses Fragment von uns unbekanntem, nicht sehr früh 
anzusetzendem Verfasser schliesst auf Fol. 101 recio ab. 
Die ßückseite bringt den in den Aiusgaben der Gerbert'schen 
Geometrie stets mit gedruckten Brief des Adelboldus an 
Gerbert^^') über die Ausmessung der Kugel, deren Körper- 
inhalt, crassi(u<to, so berechnet wird, dass von dem Cubus 
des Durchmesser i^\ abgezogen, oder unmittelbar ^j ge- 
nommen werden. Zwischen dem für den Druck im Pez'schen 
Thesaurus benutzten Texte und unserem Codex findet am 
Anfang und Ende ein Unterschied statt, welcher zeigt, dass 
bei dem Codex Einiges fehlt. Der Text bei Olleris stimmt 
am Anfange mit dem bei Pez, am Schlüsse mit unserem 
Codex überein. Dieser Brief geht bis Fol. 105 recto Zeüc 7 
und sofort auf Zeile 8 beginnt der bis zum Ende von Fol. 
106 recto sieh erstreckende Brief Gorbert's an Adelboldus 
über die Unrichtigkeit, welche darin liege, die Trigonalzahl 
als Maass des Flächenraumes eines gleichseitigen Dreiecks 
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anzuseilen. Nun foJgt wieder ein aus zwei Paragraphen 
bestehendes Fragment. Der erste dieser Paragraphen scheint 
in einem Pariser Codex und in einem Vaticancodex zwischen 
dem XL. und XLI. Capitel der Gerbert'schen Geometrie 
fast ganz gleichlautend vorzukommen und hat bei ülleris 
seinen Abdruck gefunden'"'). Der Inhalt ist bei dem Zu- 
stande des Textes nicht mit Sicherheit zu bestimmen, und 
noch unverständlicher ist der zweite Parapraph astro- 
nomischen Inhaltes. 

Damit schlieast der Codex, so weit er von einer Hand 
geschrieben erscheint, ab. Von dem 111. Blatte aber be- 
ginnt ein neues Werk in ungemein kleinen Zügen, welche 
fast eine Loupe unentbehrlich machen, liingemalt mit fast 
in jedem Worte auftretenden Abkürzungen und Buchstaben- 
versehlingungen , für den Dlplomatiker von sehr grossem 
Werthe, weil es eine der seltenen Schriftproben von genau 
angegebenem Datum ist. Das Buch betitelt sich als Rdbertus 
Anglkm supra spaeram, beginnt mit den Worten: Vna scieniia 
est nobilior aliis duäbus de caiisis et melior, und schliesst mit: 
Finita est isla compHatio super min De spera coelesti ad maio- 
rem introäactionem scolarium Parkiis studeniiim, quam com- 
posuil Magister Robertus Anglicus et fittivü anno domini 1211. 
Explicit isle tiber, scriptor sil crimine Über. Deo ff r alias el 
Virgini Mariae. Isle Über fml scriplus sive finilus anno do- 
mini 129ii. Wer war wohl dieser Meister Kobert aus 
England, welcher 1271 zum Besten der Pariser Studenten 
ein Buch über die Himraelskugel vollendete? Wir sind 
nicht im Stande diese beiläufig aufzuwerfende Fi'age zu be- 
antworten. Wir glaubten einen Augenbhek in dem Ver- 
fasser den Bischof Robert von Lincoln erkennen zu 
dürfen. Auch er lehrte in Paris, im XIII, S., auch er wird 
als Robertus oder Eupertus Anglicus bezeichnet, auch 
er verfasste ein im Druck herausgegebenes Buch De sphaera 
coelesli. Die Identification seheitert jedoch an zwei Wider- 
sprüchen. Erstlich werden für das Buch des Bischofs von 
Lincoln andere Anfangsworte angegeben '^3^, und wollte man 
auch darüber weggehen, da eine Handschrift Icichtlich am 
Anfange einige Zeilen mehr führen kann als eine andere, 
wie wir erst beim Briefe des Adelboldus gesehen haben, 
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so wissen wir doch mit dem Widerepruclie niclit fertig zu 
werden, dass als Todestag des Robert von Lincoln überall 
z. B. bei Jöcher, wo Quellen verzeichnet sind, der 9. Oc- 
tober 1253 angegeben ist, so dass unmÖgUch derselbe Scbrift- 
steller sein Buch erst 1271 beendigt haben kann. Die Ge- 
schichtsschreiber der Pariser Hochschule, bei welchen wir 
sicherlich Auskunft zu finden hofften, haben wir in dieser 
Frage vergeblich zu Käthe gezogen. Weder Boulay noch 
Crevier in ihren umfangreichen Werken wissen von einem 
Roberte, der der Zeit, der Heimath und dem Lehrstoffe 
nach hier geraeint sein könnte. 

Wir kehren nun zu dem Stücke des Salzburger Codex 
zurück, in welchem die Gerbert'sche Geometrie enthalten 
ist, nachdem wir durch die allgemeine Beschreibung die 
Ueberzeugung gewonnen haben, dass hier nicht Alles mög- 
liche zufällig nach einander abgeschrieben wurde, sondern 
der Hauptsache nach Gleichartiges in verhältnissmässig 
kurzer Zeit von einem Schreiber dem Pergamente übergeben 
wurde, wodurch die Glaubwürdigkeit sich in unseren Augen 
wenigstens wesentlich erhöht. Die Zeit der Entstehung der 
Handschrift ist sicherlich nach der Abfassung des ersten in 
ihr enthaltenen Buches und vor das Datum des Anhanges 
zusetzen. Da nun Hcrrniannus Contractus 1013 — 1054 
lebte, BD sind die äussersten Grenzen etwa 1055 und 1295. 
Innerhalb dieser 240 Jahre müssen wir aber bedeutend 
näher der oberen als der unteren Grenze uns zuwenden. 
Die Schrift ist, wie eine genaue Vergleichung zeigte, ent- 
schieden alterthümlicher als die des arithmetischen Codex 
Salamitamis der Heidelberger Universitätsbibliothek, wel- 
chen wir 1865 abdrucken Hessen =''^), und welchen damals 
Prof. Wattenbach auf das Jahr 1200, vielleicht etwas früher, 
bestimmte; Tafel 22 der Arndt'schen Schrifttafeln ^8^) ist 
dem Codex am Aehnlichsten, und diese gehört dem XH. S. 
an. Aus dieser Aehnlichkeit und bestimmten Formen des s, 
des r, des ae, des rfe u. s. w. ist etwa auf die Zeit von 1100 
bis 1150 zu sehliessen, :in welcher der Codex entstanden 
sein mag. Ebendahin verweist ihn auch der Umstand, dass 
der Glossator das Rechnen nur auf dem Abacus zu kennen 
scheint-^"), dass also die Abacisten damals noch im un- 
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beschränkten alleinigen Besitze der Kechenkuiist waren, 
lind Algorithmiker noch nicht existirten. Auch das spricht 
entschieden für die erste Ilälfte des XII. S., also etwa i'iir 
eine Zeit die gute 150 Jahre später zu setzen ist als der 
Aufenthalt Gerbert's im Kloster Bobbio. 

Daraals aber, nach der endgültigen Entscheidung des 
Codex, glaubte man mit Bestimmtheit hier eine Geometrie 
Gerbert's zu besitzen. Das beweist ohne Möglichkeit der 
Widerrede die auf unserer letzten Figurentafel nachgebildete 
Ueberschrift, welche unzweifelhaft von derselben Hand wie 
der ganze übrige Cotlex herrührt und Incipit Geometria Ger- 
berli lautet. Im Uebrigen bemerken wir theilweiae gegen 
die Beschreibung von Pez^*'), dass die ersten XIII Kapitel 
roth geschriebene Kapitel-Uebersehriften besitzen, ferner 
auch XVI bis XX, XXII bis XXV und XL damit versehen 
Bind. Alle sonstigen Kapitel-Uebersehriften sind von Pez 
ergänzt, während im Codex die Anfänge nur durch rothe 
Initialen gekennzeichnet sind. Der Text ist bei Pez genau 
abgedruckt, mit Ausnahme einiger Druckfehler, wie z. B. 
in Kapitel LVI letzte Zeile spacio statt facito. Auch ent- 
gingen Pez ein Paar geometrischer Figuren'"''). 

Wir haben nun den Inhalt der Geometrie noch genauer 
zu prüfen und insbesondere die Texfgleiehungen aufzustellen, 
welche den Ursprung des Wissens erkennen lassen, von dem 
der Verfasser hier Zeugniss ablegt. Wir haben bei der 
vorgreifenden Inhaltsangabe mit Friedlein'^*) gesehen, dass 
drei Theile ganz verschiedenen Charakters in unmittelbarem 
Anschlüsse aufeinander folgen. 

Den ersten Theil bilden geometrische Definitionen und 
äusserst elementare Sätae über die Winkoisumme des Drei- 
ecks, über die Möglichkeit die Frage zu entscheiden, ob 
ein gegebener Winkel recht, spitz oder stumpf, über das 
pythagoräisehe Dreieck, unter welchem immer ein solches 
verstanden wird, dessen drei Seiten in dem Verhältnisse 
3:4:5 stehen; dazu kommen dann noch Maas s bestimmun gen, 
welche theilweise einander widersprechen. Das sind lauter 
Dinge, welche mit Ausnahme der von unseren Unter- 
suchungen grundsätzlich ausgeschlossenen Maasstabollon 
wohl kaum gestatten kiinnen, fruchtbare V ergleich ungen 
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anzEstellen. Sind doch Definitionen der stylistisclien Ver- 
änderung am Zugängliclisten, und umgekehrt sind auch 
wieder verhältniss massig leicht an verschiedenen Orten selbst- 
ständig und unabhängig von einander in ähnHchem Wort- 
laute erfindbar. Die Winkel sind aller Orten recht, spitz 
oder stumpf, Figuren überall mit mehr oder weniger Ecken 
versehen, u. s. w. Auch das Vorkommen des Wortes co- 
rauslvs für Scheitellinie '^^), welches wir bei Epaphroditus 
als chorausie, hei dem Anonymus von Chartres als coraustus 
kennen gelernt haben, giebt kaum zu Vergleichungen An- 
lass — sein Ursprung kann vielleicht in jeder lateinischen 
Bearbeitung des Heron mit Ausnahme der Geometrie des 
Boetius gesucht werden. Nur eine Definition aus diesem 
Theile, genauer gesagt aus Kapitel X, ist geschichtlich 
verwerthbar, und von ihr muss nachher noch die Rede 
sein. Was aber die Elementarsätze der Planimetrie be- 
trifft, welche hier auftreten, so machen wir nur auf 
Kapitel IX aufmerksam, in welchem der rechte Winkel 
durch das pythagoräische Dreieck geprüft wird, ähnlich wie 
nach der Vorschrift des Baibus ^''*), 

Den zweiten Theil bildet eine praktische Geometrie. 
Den dritten Theil werden wir unseren Lesern mit hin- 
reichender Deutlichkeit beschrieben haben, wenn wir ihn 
als eine rechnende Geometrie bezeichnen. 

So wesentlich verschieden diese drei Theile dem In- 
halte nach sind, so kann uns darin jetat doch keine auf- 
fallende Erscheinung mehr liegen. Was Heron seiner Zeit 
in griechischer Sprache voreinigte, was vielleicht seit Julius 
Cäsar und Äug US tus, spätestens seitTrajan in Ueb er Setzungen 
und Bearbeitungen in Rom als zusammengehörig Bürger- 
recht erworben hatte, das blieb auch beisammen, als die 
heiligende Kraft der Jahrhunderte die Meinung erweckt 
hatte, es könne gar nicht anders sein. In diesem Vor- 
handensein der drei Theile sehen wir also statt einer Wider- 
legung nur eine Bestätigung der Einheit des Verfassers. 
Wir gehen so weit, dass wir, da von den meisten römischen 
Feldmessern nur Ueberreste der einen oder der anderen Art 
erhalten sind, die Behauptung zu verantworten bereit sind, 
es müssen wesentliche Stücke dieser Feldmesser verloren 
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gegangen sein. Wir haben besonders die praktische Geo- 
metrie bei dieser Bemerkung im Auge, Mit ihr beschäftigte 
sich der Hauptsache nach Heron's Dioptrik. Ist es nicht 
durchaus unwahrscheinlich, daas aus ihr, deren Anwendbar- 
keit im Kriege dem Römer vor Allem einleuchten, deren 
Aehnlichkeit mit uralt hergebrachten Uobungen ihn an- 
heimeln musste, weniger in die lateinischen Bearbeitungen 
übergegangen sein sollte, als aus der rechnenden Geometrie 
mit ihren lömischem Geiste weit fremdartigeren Formeln 
zur Flächenausmessung? Aus der Einleitung der Schrift 
des Balbire an den Celsus^^'J ist uns ferner bekannt, daes 
auf diesem Gebiete sogar~von Fortschritten die Rede ist, 
welche römischen Ingenieuren zu verdanken sind, eine Be- 
stätigung unserer Meinung von dem Ansehen, in welchem 
die eigentliche Feldmesskunst im Gegensätze zu der schon 
früher von ihr unterschiedenen Feldmess Wissenschaft ge- 
standen haben rauss. Wenn nun trotzdem das, was uns 
an Vorschriften zu praktischen Messungen bei römischen 
Schriftstellern erhalten blieb, zwar nicht durchweg mit 
Heron's Dioptrik noch mit der spätgriechi sehen Bearbeitung 
dieser Dioptrik um das Jahr 938 durch den Anonymus von 
Byzanz sich deckt, und damit römische Selbstthätigkeit 
einigermassen verbürgt, aber doch im Ganzen dürftiger ist 
als das bei Heren bereits Vorhandene, gewinnen wir da 
nicht das Recht zur Vermuthung des Verlustes die Lücke 
in unserem Wissen ausfüllender agrimensorischer Schriften? 
Die Untersuchung des zweiten Theilea der Gerbert'schen 
Geometrie ist nur geeignet neue Stützpunkte unserer Meinung 
zu gewähren. Vom XVI. bis zum XL. Kapitel, also in 
einem starken Viertheil des ganzen Werkes sind, ohne dass 
ein anderer Gegenstand zwischen herein behandelt würde, 
lauter Vorschriften gegeben, wie man Höhen, Tiefen, Ent- 
fernungen messe. Da begegnet uns, um nur Einiges zu 
nennen, wovon wir Nutzen zu ziehen gedenken, in Kapitel 
XVI eine Methode, nach welcher der Beobachter stehend 
und durch ein unter 45 Grad geneigtes Astrolabium visirend 
eine Höhe messen solh Da lehren die Kapitel XXI und 
XXII, theilweise auch XXIV^^*) Höhemessungen aus dem 
Schatten. Da knüpft sich in dem letztgenannten Kapitel 
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weiter eine Methode an, bei der von der Missliehkeit eines 
Verfahrens gesprochen wird, welches den Beobachter zwingt, 
sein Gesicht platt an die Erde zu drücken, Anklänge an 
§. 39 des Epaphroditue. Noch deutlicher erinnert an die 
Methode des Epaphroditus, aber auch an die des Hextus 
Julius Africanus Kapitel XXXI, welches die Höhenmessung 
mit Hülfe dos massiven pythagoräischen Dreiecks lehrt, 
wobei der Beobachter eben jene unbequeme Lage einzu- 
nehmen sich genothigt sieht. Wieder eine den Hulfsmitteln 
naeh verschiedene HiShenm essung ist die in Kapitel XXXV, 
welche wir die Messung mittelst der festen Stange nennen 
wollen, da sie darauf hinaus läuft, eine Stange von be- 
kannter Höhe in den Boden zu befestigen und alsdann rück- 
wärts gehend den Punkt aufzusuchen, von welchem aus die 
Sehlinie aus dem Auge des Beobachters nach der Stangen- 
spitze in ihrer Verlängerung die Spitze des zu messenden 
Gegenstandes, eines Thurmes oder dergleichen, erreicht. 
Kapitel XXXVIir und XXXIX messen Flussbreiten, die 
Aufgabe des Nipsus^^^), wie vor ihm des Heron^*). Kapitel 
XL endlich kennzeichnet sieh selbst als militärische Methode 
zur Höhenraessung*"^). Zwei Pfeile werden, ein jeder an 
eine lange Schnur befestigt, gegen die Mauer abgeschossen, 
auf deren Höhenmessung es abgesehen ist,- und zwar richtet 
man den einen Schuss nach der Spitze, den andern nach 
dem Füsse der Mauer. Die beidemal abgewickelten Schnur- 
längen geben Hypotenuse und Grundlinie eines rechtwink- 
ligen Dreiecks, dessen Höhe zu berechnen nunmehr keine 
Schwierigkeit mehr hat. 

Von wem sollen nun diese Aufgaben herrühren? Von 
dem in seiner Zelle Über den Schreibtisch zusammengekauer- 
ten Mönche, der um die Mitte des XII. S. den Salzburger 
Codex hinmalte? Oder, wenn man mit uns Gerbert als 
Verfasser des ganzen Werkes annimmt, von diesem allerdings 
aus seiner Zeit als Riese hervorragenden Gelehrten? Die Un- 
richtigkeit dieser letzten Annahme streng zu beweisen, sind 
wir nicht im Stande, aber unserem historischen Gefühle 
widerstrebt sie. Reine Gefühlshistoriker sind freilich eine 
Gefahr für die Wissenschaft, fast so wie reine Gefiihis- 
politiker für den Staat, und so wollen wir wenigstens einen 
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Grund betonen, der nicht ohne Bedeutung scheint. Gerbert 
unterlässt es nicht, sein XIII, Kapitel mit den Worten ein- 
zuleiten ^''*): „Tch glaube unter keiner Bedingung schwei- 
gend an Ausblicken vorbei gehen zu sollen, welche, wäh- 
rend icli dieses schrieb, die eigene Natur mir eröffnete", 
und daran knüpft sieh alsdann über die Verhältnissmässig- 
keit der Seiten und der Flächen pylhagoräischer Dreiecke 
unter einander ein Langes und ein Breites, durch dessen 
Verschweigung weder Gerb ort' s Ruhm noch die mathe- 
matischen Wissenschaften eine Einbusse erlitten hätten. 
Derselbe Schriftsteller, meinen wir, würde es nicht unter- 
lassen haben, darauf aufmerksam zu machen, er komme 
nun an den Vortrag lauter eigener Erfindungen, wo er die 
praktische Geometrie beginnt, wenn dem so wäre: Oder 
sollte selbst irgend ein solcher Einleitungssatz als verloren 
gegangen betrachtet werden, so würde bei einzelnen Auf- 
gaben aller Wahrscheinlichkeit nach das „die Höhe u. s, w. 
wird gemessen" durch „ich messe" ersetzt sein. Bei 
der Pfei Im essung glauben wir dagegen Gerbert's Worte 
sogar als Citat aus einem Mihtärschriftsteller deuten zu 



Wenn aber Gerbert hier nicht Eigenes lehrte, wessen 
Eigenthum waren die Aufgaben und ihre Auflösungen? 
Nach unserer lleberzeugung stammt sein gesammtes mathe- 
matisches Wissen aus einem einzigen Quellensysteme, welches 
er in jenem Briefe an König Otto III. nennt, wo er sagt^"^): 
„Wahrlich etwas Göttliches liegt darin, dass ein Mann, 
Grieche an Geburt, Römer an Herrschermacht, gleichsam 
aus erbschaftlichem Rechte nach den Schätzen der Griechen- 
und ßömerweisheit sucht." Dafür könnten wir noch den 
Prolog, sowie den ganzen ersten Theil von Gerbert's Geo- 
metrie anfuhren, in welchen mit griechischen Ausdrücken 
förmlich kokettirt wird. Dafür wird die Nachweisung des 
Ursprungs fast sämmtlicher Kapitel des dritten Theiles ihr 
Gewicht in die Wagschale werfen. Daiiir sprechen wenig- 
stens die Aufgaben des zweiten Theiles, welche, wie wir an 
einzelnen Beispielen oben sehen konnten, genau den grie- 
chisch-römischen Aufgaben entsprechen. Allen diesen Er- 
wägungen gegenüber sollten wir in stummer Resignation 
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vor dem Hindernisse uns aufgehalten sehen, d.iss hier der 
römische Text der Auflösungen uns fehlt? Wir können 
solche Entsagung nicht üben! Die Anekdote von jenem 
französischen Staatsanwälte ist ja bekannt genug, der bei 
jedem Verbrechen, das er zu verfolgen hatte, zuerst nach 
der Frau fragte, im Voraus überzeugt, irgend ein weibliches 
Wesen müsse bei der Entstehung jeder Freveltbat mitgewirkt 
haben, auch wo der Nachweis nicht sofort gelingt. Ihm 
ähnlich fragen wir immer noch: wo ist das römische Quellen- 
werk für den zweiten Theil der Gerbert'sehen Geometrie? 
Es musa ein solches gegeben haben, und zwar ein solches, 
das, mochte der Verfasser Vitruvius oder Frontinus, Baibus 
oder Hyginus, Nipsus oder Epaphrociitus heissen, oder einen 
uns beute ganz verschollenen Namen führen, zwischen 98t 
und 983 dem Kloster Bobbio in Oberitalien angehörte. 

Dort nämlich, an dem Aufbewahrungsorte des Codex 
Arcerianus allein hat Gerbert den dritten Theil seiner Geo- 
metrie so schreiben können, wie er ihn geschrieben hat, 
und was die Zeit beti'ifft, so waren es ja einzig die Jahre 
981 bis 983, welche er in jenem Kloster zubrachte, abgesehen 
vielleicht von einem späteren ganz kurzen Besuche der alten 
Freunde, bei welchem von ernster Arbeit kaum die Rede 
gewesen sein kann. Genau genommen ist somit der Beweis 
nur für den dritten Theil der Geometiie zu führen, aber 
wo dieser entstand, da wird doch wohl auch die Wiege der 
beiden vorhergehenden Theile zu suchen sein, sonst würden 
wir wieder irgend eine das im Allgemeinen unwahrschein- 
liche Gegentheil bezeugende Anmerkung zu erwarten haben, 
wie Gerbert sich ja auch in seinem bekannten Briefe an 
Constantinus chronologischer Notizen nicht enthält ^*'^). Wir 
haben mit diesem Uebergange nns die Pflicht auferlegt, den 
als möglich behaupteten Beweis wirklich zu führen, das 
hcisst also: den dntten Theil der Geometrie in der Hand 
zu zeigen, dass er Niehta anderes ist als ein stylistisch ab- 
gerundeter, aber der Hauptsache nach die Reihenfolge der 
Hätze festhaltender Auszug aus jenem Codex, zuerst aus 
dem Nipsus, daran anschliessend aus dem Epaphroditus. 

Dürfen wir noch ein letztes Mal einen Aufschub uns 
erbitten, um ein Wort über die Geschichte unserer Untei'- 
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suchungen einzusehalten? Wir liabcn dieselben ohne be- 
stimmte aciiriftstellerische Absicht mit einem genauen Stu- 
dii\ni der Schriften Heron's begonnen. Jeden Augenblick 
stiegen dabei in uns Erinnerungen an Dinge auf, wclehe 
wir in lateinischer Sprache gelesen hatten. Bemerkungen, 
welche wir in den Schriften Hultsch'a, so weit wir sie da- 
mals kannten, also mit Ausschluss seiner Abhandlung in 
Ersch und Gruber's Encyklopädie, zu lesen bekamen, wiesen 
unsere vorher ungewiss herum tastenden Erinnerungen auf 
die richtige Bahn, welche uns im mündUchen Verkehre mit 
unserem verehrten Freunde Bretsehneider, bei welchem wir 
im September 1874 einen Tag zubrachten, bestätigt wurde. 
Daraufhin begannen unsere ernsten Studien der römischen 
Feldmesser in der Ausgabe von 1848 und einiger anderen 
im zweiten Abschnitte dieses Buches analysirten Schriften. 
Wir kamen auf den naheliegenden Gedanken, die Spur der 
Agrimensoren, welche nach Chasles^"^) sich in Gerbert'a 
Geometrie gleichfalls nachweisen lassen mussto, auch dort- 
hin genauer zu verfolgen und wieder zu versuchen, Text- 
gleichungen aufzustellen, deren Besitz uns das Ziehen hi- 
storischer Schlüsse erleichtern möchte. Da bewies uns 
Kap. XLII mit einem Schlage: dass Gerbert den Arcerianus 
benutzt habe, und zwar nothwendiger Weise in einer Zeit, 
welche seiner Kenntniss der Geometrie des Boetius voran- 
ging. Diese Thatsache stand jetzt für uns fest. Auf der 
anderen Seite wies aber eine ganze Reihe von Kapiteln aus 
Gerbert's Geometrie wieder auf Boetius hin, von allen uns 
bekannten Schriftstellern nur auf Boetius! Das war ein 
Widerspruch, dessen Lösung wir darin vermutheten, dass 
uns eben nicht alle römischen Geometer bekannt seien. 
Wir griffen auf's Neue zu der Im zweiten Bande der römi- 
schen Feldmesser enthaltenen Beschreibung des Arcerianus 
und waren nicht wenig überrascht, dort^^^) von einem Apro- 
foditus zu lesen, der noch nicht gedruckt sei, dessen Name 
uns noch nie begegnet war. Von diesem Augenblicke stand 
eine weitere Ueberzcugiing in uns fest: bei diesem, wie wir 
damals annahmen, im Drucke noch nie veröffentlichten 
Schriftsteller durfton wir hoffen. Alles scheinbar dem Boetius 
Entnommene aus Gerbert's Geometrie zu entdecken. In 
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dieser UeTjerzcuguiig miissten wii' von <lcm Ai'ceriarms Ein- 
sicht nehmen, und da derselbe nicht verschickt wird, gingen 
wir nach Wolfenbättel, um das abzuschreiben^ dessen Inhalt 
wii" vorausbestimmt hatten. Wir haben zum vorigen Ab- 
schnitte den Text des Epaphroditus zwar nicht zum ersten 
Male überhaupt, aber doch zum ersten Male in verständlicher 
Gestalt veröffentlicht. Wir wollen jetzt sehen, dass unsere 
Muthmassnng keine irrige war, dass der Nipsus und Epa- 
phroditus des Codex Arcerianus die Hauptquelle von Kapitel 
XL bis LXXXI von Gerbert's Geometrie bilden, dass rüclc- 
wärte vielleicht Gerbert's Geometrie zur Ausfüllung der 
Lücke führen kann, awt welche wir im Epaphroditus zwi- 
schen §. 7 und §. 8 unserer Bezeichnung hingewiesen haben. 

Unsere Leser, welche die Textgleichnngen hinten in 
den Anmerkungen'"*) etwas genauer anzusehen sich die 
Mühe geben, werden Dinge finden, welche nur theilweise 
mit unserer Meinung in Einklang stehen, theilweise eine 
Widerlegung derselben bilden. Neben der Aufeinanderfolge 
der 1., 2., 3., 5. Aufgabe des Nipeus, an welche Epaphro- 
ditus mit §. 1, 2, 3 sich anschliesst, neben der weiteren vor- 
zugsweisen Benutzung des Epaphroditus und zwar der Reihe 
nach der §§. U, 13, 7, 15, 5, 17-24, 27, 28, 30, 35, 16, 
26, 14, 9 finden wir Alcuins' Aufgaben XXI bis XXXI, 
mit alleinigen Ausschlüsse der Aufgabe XXVI von dem 
den Hasen verfolgenden Hunde, finden wir Heron, d. h. den 
von uns zugestandenen Mangel einer uns bekannten römi- 
schen Vermittelung, finden wir sogar den von uns verpönten 
Boetius an zwei Stellen, bei Kapitel LIV und LXIV der 
Gerbert'gchen Geometrie. Wie können wir also uns selbst 
gegenüber unsere Behauptung aufrecht erhalten, Gerbert 
habe zwischen 981 und 983, also ohne Kenntniss der Geo- 
metrie des Boetius, welche er erst später in Mantna, wie 
wir wissen, erwarb, au Bobbio sein Buch verfasst? 

Kapitel XLII hat uns ursprünglich diese Ueberzeugung 
verschafft. Wir wollen sehen, ob es unsere Leser gleich- 
falls zu überzeugen im Stande ist. Dieses Kapitel bildet 
die fast wörtliche Abschrift der 2, Aufgabe des Nipsus mit 
Einschluse des seltenen Wortes interslUio, welches nur die 
hauptsächlich bei Macrobius vorkommende Form interslitium 
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angenommen liat^"^), mit Einschliiss des Schreibfehlers ^o///s~ 
mm statt hypotenusae podismus, wie wir durch Vergleichnng 
der entsprechenden Stelle des Boetius"') ermitteln konnten. 
Dass eine solche sinnentstellende Auslassung des wichtigsten 
Wortes genau an derselben Stelle sich in selbstständiger 
Weise wiederholen sollte, ist fast noch weniger zu ver- 
muthen, als dass zwei auf's Gerathowohl abgefeuerte Schüsse 
genau in dasselbe kleine Loch treffen sollten. Gerbort hat 
mit einer der Zuverlässigkeit nahen Wahrscheinlichkeit die 
Aufgabe, aus der Hypotenuse und dem Flächenraume eines 
rechtwinkligen Dreiecks die Katheten zu berechnen, dem 
Areerianus in Bobbio entnommen. Mass es aber grade bei 
seinem dortigen Aufenthalt gewesen sein, dass er die Geo- 
metrie schrieb? Konnte er nicht damals angefertigte Auszüge 
später in Deutachland, wie Hock annimmt "^), zu einem Werke 
verarbeiten? Naeh aller Wahrscheinlichkeit nicht. War 
Gerbert erst im Besitz der Geometrie des Boetius, hatte er 
sie, was als selbstverständlich zu erachten ist, erst etudirt, 
so konnte ihm der Schreibfehler im Areerianus so wenig 
verborgen bleiben, als er uns selbst entging. Statt dessen 
sucht Gerbert sich zu helfen, so gut er immer kann. Er 
nimmt an, das Wort podismus habe dieselbe Bedeutung ge- 
habt wie hypotenusa, und legt diese falsche, aber eine vorher 
unverständliche Stelle erklärende Definition in Kapitel X 
nieder 3*''), für uns ein neuer Beweis der Einheit des Ver- 
fassers der sämmtlichen drei Theile, und des Weiteren ein 
Beweis dafür, dass alle Theilc gleichzeitig in Bobbio ent- 
standen sind. Letzteres folgern wir nicht bloss aus der 
Definition des Kapitel X. Diese hätte nachträglieh ein- 
geschoben werden können. Wer vermag es einem Drucke, 
einer Abschrift anzusehen, ob diese oder jene Stelle von 
Anfang an so hiess, oder in einem späten Augenblicke von 
dem Verfasser so umgewandelt wurde, um den Einklang 
mit Dingen herzustellen, welche ihm erst im weiteren Ver- 
laufe seiner Arbeit klar geworden waren? Aber das Wort 
podismus statt hypotenusa wird auch in Kapitel XIT mehr- 
fach angewandt^"'), und das können wir uns nicht als nach- 
trägliche Verschlimmbesserung denken, das schrieb Gerbert 
offenbar im augenblicklichen Vollgefühle der vermeintlichen 
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zwei Kapitel früher gelungenen Entdeckung, die er soi'ort 
vei'werthen wollte, und hier am Ersten verwcrthen konnte, 
da Kapitel XII, wie beim Lesen gleich der ersten Zeilen 
sofort einleuchtet^"^), nicht aus fremdem Materials zusammen- 
geschriehen, sondern eigene Zuthat Gerbert's, des gewandten 
Rechners, ist. 

Wenn aber diese mannigfaltigen sieh gegenseitig unter- 
stützenden Folgerungen richtig sind, wie kommt es, dass doch 
an zwei Stellen der Gerbert'schen Geometrie nur Boetius uns 
die lateinischen Parallele teilen bietet? Wir wollen die Stellen 
selbst befragen, vielleicht geben sie Antwort. Kapitel LIV 
lehrt in dem Rhombus, dessen Seite = 10, dessen eine 
Diagonale = 12 ist, die anderen Stücke zu finden, nämlich 
die zweite zvir ersten senkrechte Diagonale = 16, die Fläche 
= 96. Genau dieselbe Aufgabe steht, wie unsere Tost- 
glcichung angiebt, in Heron's Geometrie, genau dieselbe bei 
Boetius. Aber Boetius schöpfte wahrscheinlich schon aus 
einer lateinischen Bearbeitung des Heron, die er nur neu 
überarbeitete. Die Möglichkeit ist also wohi vorhanden, 
dass Gorbert eben dasselbe ältere lateinische Werk zu Ge- 
bote stand, nach dem Glossator von Gerbert's Geometrie 
vielleicht Frontinua'^"); zuverlässig aber ist die hier weit 
knappere Fassung Gerbert's nicht aus der breiteren, schwül- 
stigeren des Boetius entstanden. So fällt Gerbert nicht aus 
seinem schriftstellerischen Charakter, dass er der Klarheil 
zu Liebe ein einziges Wort wegliesse, er setzt stets nur 
hinzu! Die Schwierigkeit der einen Stelle ist somit ge- 
hoben: Gerbert und Boetius sehen sich hier nur darum 
gleich, weil sie einem Dritten gleich sehen. 

Kapitel LXIV lehrt die Oberfläche des Berges kennen, 
dessen Höhe 800, dessen Umfang an dem Gipfel 300, am 
Fussc des Berges 1000 ist; ^"'' + ^"^° ■ 800 = 520000 Fuss, 
oder nach Theilung durch 28800 zur Umwandlung in das 
grössere Flächenmaass , 18 Jucharte und überdies noch 
1600 Pus's bilden die Oberfläche. Genau dieselbe Rechnung, 
nur wieder etwas breiter stylisirt, und somit wieder als 
Gerbert's Quelle iinbedingt zu verwerfen, finden wir bei 
Boetius, finden wir sonst nirgend. Sind wir darum ausser 



y Google 



- 170 — 

Staritlo, eine walii'schoijilicliu Vernmtliung autaustellen, wo 
Gerbert die Aufgabe fand? Wir glauben nicht. Bei Boetiua 
nämlich schlieasen eich an die eben bespvoolione Aufgabe 
awei ganz ähnliche an: die von dem Berge mit den drei 
Umfangen 2500, 1600 und 100 und der Hohe 500 und die 
von dem Berge mit den zwei Umfangen 1400 und 200 und 
den zwei Höhen 850 und 750. Das sind genau die Auf- 
gaben von g. 8 und §. 9 des Epaphroditus. Wenn wir nun 
bedenken, dase grade vor §. 8 die Lücke sich befand, von 
welcher schon die Rede war, so liegt doch die Annahme 
sehr nahe, dase auch Epaphroditus sämmtliche drei Berg- 
aufgaben nach einander enthielt, daas uns nur die erste der- 
selben auf einem zerstörten Blatte verloren gegangen, dass 
Gerbert dagegen sie dorther noch aufnehmen konnte. Wenn 
wir freilich zugeben müssen, daas das Fehlen des §. 8 des 
Epaphroditus bei Gerbert, das Vorkommen des §. 9 erat 
in Kapitel LXXXI nicht zulässt unsere Conjektur gradezu 
als bewiesen anzuerkennen, so bleibt das immerhin ge- 
sichert: auch Kapitel LXIV liefert keinen ^Grund anzu- 
nehmen, Gerbert habe die Geometrie des Boetius gekannt, 
als er sein eigenes Werk verfasste, und somit dürfte unaere 
Annahme über Entstehungsort und Entstehungszeit des letz- 
teren nicht widerlegt sein. 

Wir haben darauf aufmerksam gemacht, dass Kapitel 
LXVII bis LXXVl der XXI. bis XXV. und der XXVII. 
bis XXXI. Aufgabe AIcuins in derselben Reihenfolge ent- 
sprechen. Wie verhält es sich hier mit dem Zusammen- 
hange? Es ist nicht unmöglich, dass Gcrbert die Aufgaben 
AIcuins, namentlich dann wenn diese Bezeichnung wirklich 
den Namen des Verfassers der Aufgabensammlung enthalten 
sollte, im Gedäehtnias hatte, nachdem er selbst als Knabe 
in Aurillac hatte auswendig lernen müssen, als Lehrer in 
Rheims hatte auswendig lernen lassen, was die Schule von 
Tours an hergebrachten Uebungsbüchern besase. Es ist 
aber auch nicht unmöglich, noch mit der Autorschaft Alciiina 
unvereinbar, dass die Aufgaben aus einem und demselben 
Schriftsteller, welcher Gerbert in Bobbio zur Verfügung 
stand, in seine Geometrie wie früher in die Aufgaben zur 
Ve ra tand es schärf ung den Weg gefunden haben. Es ist 
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sogar nithi immilglli^li, tLiSä Epapliioditus dieser Schrift- 
steller war. Wir reden selbstverständlich wieder von der 
Lücke zwischen §, 7 und §. 8. Erinnern wir uns nur, dass 
§. 7 mitten im Sinne abbrechend sich mit dem Acker be- 
schäftigt, atif welchem Bäume in gegebener Entfernung von 
einander gepflanzt werden sollen. Diese Aufgabe, welche 
allerdings etwas anders als bei Epapbroditus gelost, näm- 
lich ohne Berücksichtigung der Eandbaume, bei Gerbcrt 
als Kapitel LIII auftritt, ähnelt sehr den bei Alcuin als 
XXIV, XXVII, XXVUr, XXXI bezeichneten Aufgaben. 
Sollten etwa, wie wir bei Besprechung AIcuin's schon an- 
deuteten, auch diese Aufgaben an §. 7 des Epapbroditus 
sich anschliessend auf dem verloren gegangenen Tbeile ge- 
standen haben? Freilich niüsste dann die von Ebert auf 
ein Blatt veranschlagte Lücke gi-össeren Umfanges sein. 
Allein ims fehlen bereits so viele Dinge, welche von römi- 
schen Feldmessern bearbeitet worden sein müssen, und deren 
Verzeichniss sich alsbald noch vergrössern wird, dass es 
uns sehr wohl denkbar wäre, dass neben dem einen von 
Ebert vermutbeton Blatte noch eine ganze Quaternion ver- 
loren ging. Diese zweite, die Lücke im Epapbroditus be- 
treffende Conjektur, betonen wir allerdings viel leiser als 
die erste, ihrer grosseren Gewagtbeit uns völlig bewusst, 
und ohne Gewicht auf dieselbe legen zu wollen. War doch 
die Klosterbibliothek au Bobbio reich an literarischen 
Schätzen, und wenn wir auch, gestutzt auf unsere Text- 
gleichungen und die bisherigen Auseinandersetzungen als 
nnumstösslich annehmen, dass Gerbert den Codex Arceriamis 
in umfassendster Ausdehnung des Wortes benutzte, so 
schliesst dieses keineswegs aus, dass er auch anderen der- 
selben Bibliothek einverleibten Werken ein Gleiches wider- 
fahren liess, wofür wir bei Besprechung des aweiten Theiies 
seiner Geometrie Gründe genug angegeben haben. 

Römische Quellen werden vorhanden gewesen sein für 
alle die Gegenstände, welche bei Heron und dann für unser 
gegenwärtiges Wissen unvermittelt bei Gerbert erscheinen. 
Ausser dem schon erörterten Kapitel LIV gehören hierher 
Kapitel LXXVIII, LXXIX, LXXXII, LXXXIV, LXXXIX, 
XC, deren Parallelstellen wir bei Heron aufgefunden haben. 
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Fast bezüglich jedes dieser Kapitel IJessen Bemerk uii gen 
der einen oder anderen Art sieh anstellen, wenn wir nieht 
besorgten, allzu weitschweifig au werden. Nur an Kapitel 
LXSXIX können wir nicht vorübergehen, ohne eine im 
ersten Abschnitte zugesagte Auseinandersetzung daran zu 
knüpfen. 

Wir sahen dort, dass ganz gelegentlich in der Stereo- 
metrie, aber dadurch mit um so grösserer Bürgschaft fin- 
heronische Echtheit, die Formel 

benutzt wird^'), in welcher «i, die Seite des rogclmässigcn 
Achlecks, d^ den Durchmesser des umschriebenen Kreises 
bedeutet. Wieder bei Heron, aber in einem anderen Buche, 
finden wir eine Construktion des regelmässigen Achtecks 
aus dem Quadrate ä""), die darin besteht, dass die halbe 
Diagonale von jedem Eckpunkte des Quadrates nach beiden 
Seiten aufgeti-agen wird. Die gradlinige Verbindung jedes 
Schnittpunktes mit dem nächstliegenden bildet das ver- 
langte Achteck, Ein Beweis ist weder für die Formel, noch 
für die Construktion erhalten, ebensowenig eine Figi.ir, 
an welcher der Beweis sich wiederherstellen liesae. Wären 
wir nun im Stande, eine Figur au ermitteln, welche irgend 
eine historische Berechtigung besässe, hier eine ßolle zu 
apielen, und könnten wir mit Hülfe dieser Figur die Formel 
wie die Construction Heron's beweisen, so wäre damit vielerlei 
auf einmal gewonnen. Wir hätten alsdann mit hohem Grade 
der Wahrscheinlichkeit die Gleichaltrigkeit, also auch die 
heronische Echtheit jener in verschiedenen Büchern ent- 
haltenen Stellen, sowie die Art ihres Fortlebens nachge- 
wiesen, wir hätten mit demselben Grade der Wahrschein- 
lichkeit einen alten heronischen Beweis neu entdeckt. Wir 
denken mit Figur 59 in allen diesen Beziehungen glücklich 
gewesen zn sein. Dass zwei demselben Kreise eingeschrie- 
bene Quadrate, welche sich symmetrisch durchschneiden, 
mittelst der Combination ihrer Seiten ein regelmässiges 
Achteck herstellen, ist so augeneclieinlich, dass es eines 
Beweises gar nicht erst bedarf. Bewiesen muss nur werden, 
dass dabei die heronische Regel zutrifft, dass AE=AO, 
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und dasa die heronische Gleichung zwischen GO und CD 
gleichfalls sich erfüllt. Nun ist < AEO = f E. als Hälfte 
des Ackteckwinkels, < £ J ^ -^ R. als Hälfte des Quadrat- 
winkds, mithin < .40Ä' = (2 — | — -^) R. = f R = ^^Ö 
und folglich in der That AE = AO. Ferner ist 0C^= Olfi 
+ Ci>* und OD=^An= AC + CD, endlich AC" = AF^ 
+ FC^ = 2 FC^ = 2 CIl'\ ä,ho OC^ ^{^2C D'- -\- CTJf -\- CIP-, 
welches genau Heron's Gleichung ist. Die historische Be- 
rechtigung unserer Figur besteht aber in ihrem Vorkommen 
bei Epaphroditus und bei Boctius in der wenig verschiedenen 
Gestalt, Figur 40, welche nur der Buchstaben und der 4 
zum Beweise dienenden HülfsUnien OA, OC, OB, OE er- 
mangelt. Diese Figur, so vermuthen wir, ersetzte bei dem 
Wissenden den leicht findbaren geometrisch strengen Be- 
weis; ohne Beweis, ja selbst ohne den Ausspruch des Satzes 
bildet die Figur bei solchen, die wir darum nicht zu den 
Wissenden zu zählen vermögen, eine Spur der alten Er- 
findung. In Gerbert's Kapitel LXXXIX finden wir nun 
plötzlich, aber ohne Figur, ohne Beweis, ohne die Gleichung, 
die heronische Construktion des Achtecks wieder^'"), und von 
nun an scheint die Vorschrift in Handwerks kreisen sich 
lange erhalten zu haben, Ist es doch genau dieselbe Vor- 
schrift, welche Günther^") als 4. Aufgabe der etwa um 
löOO gedruckten Gcometria deutsch, für uns grade recht- 
zeitig zur Anstellung dieser Vergleichung, der Vergessen- 
heit wieder entzogen hat. Wir theilen voliständig die von 
Günther etwa dahin ausgesprochene Meinung, dass die 
sechs Blätter in Quart, welche die angegebene Uehcrschrift 
führen, ein literarisches Denkmal des Bestrebens bilden, 
die geometrischen Normen, nach weichen das Handwerk 
arbeitete, gegen Verlorengehen zu schützen. Wir freuen uns 
durch die Rück Verfolgung des einen Verfahrens durch andert- 
halb Jahrtausende hindurch ein Zeugnias von der fast un- 
geahnten conservatiren Kraft solcher gesellschaftlichen Kreise 
ablegen zu können, welche um so zäher dem Hergebrachten 
anhängen, je weniger allgemeinen Werth es besitzt, je 
weniger sie seinen Grund einzusehen im Stande sind. Bei 
der Besprechung des Viti'uvius haben wir vielleicht etwas 
Aehnliches bemerkt. Wir sagten zu, ein vorzugsweise merk- 
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würdiges Beispiol dieser Art noch liefern ku wollen. Wir 
denken unser Versprechen hiermit gelöst zu haben. 

Unter den, dem Epaphroditus nachgebildeten Kapiteln 
sind besonders diejenigen interessant, welche den arith- 
metischen Aufgaben gewidmet sind: aus der Seite die Poly- 
gonalzahl, aus der Polygonalzahl ihre Seite und aus Seite 
und Polygonalzahl die Pyramidalzahl zu finden. Gerbert 
giebt nämlich die allgemeinen Formeln, welche den drei 
Aufgaben entsprechen, die erste in Kapitel LV, die zweite 
in Kapitel LXV, die dritte zweimal, in Kapitel LX und 
LXII, wogegen, um auch dieses nicht zu verschweigen, die 
Summirung der Cubikzahlen bei ihm fehlt. Hat Gerbert 
selbst aus den vielfachen Beispielen bei Epaphroditus die 
Regeln herausgelesen, natürlich nur durch Induction und 
ohne sie zu beweisen, wozu seine Mathematik nicht aus- 
reichte, oder hatte er noch andere Quellenwerke zur Be- 
nutzung, in welchen er auf die allgemeine Güitigkeit hin- 
gewiesen wurde? Wir wissen kaum, für welche von beiden 
Annahmen wir uns entscheiden sollen. Die zweite Alter- 
native gewinnt vielleicht dadurch etwas an Wahrscheiniich- 
keit, dass Boetius, wie wir uns erinnern, gleichfalls schon 
die erste allgemeine Formel andeutet^^*) und damit wohl 
auf altem Boden steht, da wir ihm den zur Verallgemeine- 
rung immerhin nothw endigen tieferen mathematischen Geist 
zuzutrauen Bedenken tragen. Sei es aber damit, wie es 
wolle, habe Boetius, habe Gerbert die Formeln gefunden 
oder erfunden, jedenfalls sind sie im Salaburger Codex vor- 
handen, jedenfalls hat Gorbert, ein wichtiger Fortschritt, 
erkannt, daas es in allen diesen Aufgaben nicht um Geo- 
metrisches, sondern um Arithmetisches sich handle, 

Gerbert hat einen besonderen Brief über die doppelte 
Ausmessung des Dreiecks geschrieben. Adelboldus konnte 
nicht begreifen, wie das gleichseitige Dreieck, dessen Seite 

die Länge 7 besitzt, ebensowohl den Flächeninhalt 28( = -^j 

als auch den Flächeninhalt 21 ( = — 1 habe, und wandte 
sich darüber an Gerbert. Die Anfrage besitzen wir nicht 
mehr, aber das Antwortschreiben Gerbert's ist vorhanden 
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und erläutert die Sache ganz richtig. Der wirkliehe geo- 
metrische Flächeninhalt, sagt er, ist 21, und er gieht dahei 
die Regel, die Höhe des gleichseitigen Dreiecks sei immer 
um 4- kleiner als dessen Seite, eine Vorschrift, Welche der 
Glossator des Salzburger Codes noch näher beleuchtet hat''"*). 
Die andere Zahl 28 sei nur arithmetisch als Fläche zu 
nehmen, und besage, man könne in das Dreieck 28 kleine 
Quadrate mit der Längeneinheit als Seite einaeichnen, frei- 
hch so, dass Uebersehüsse über das Dreieck erscheinen, 
■wie der Augenschein am deutlichsten zeige. Figur 60, 

Man hat einen Widerspruch darin ünden wollen, dass 
derselbe Gorbert in seiner Geometrie lehre, was er in dem 
Briefe an Adelboldus verwerfe; daher könne Gerbert die 
Geometrie gar nicht verfasst haben. Dieser Einwurf ist 
irrig. Gerbert lehrt in seiner Geometrie, was er in seinen 
Musterwerken eben dort abgehandelt findet, aber er lehrt 
es einigermassen kritisch. So hat er bemerkt, dass die 
Regeln der Polygonalzahlbildung u. s. w. arithmetischer 
Natur sind. Er hat, viel besserer Mathematiker als irgend 
ein Römer es war, wieder erkannt, was in der ihm geläufigen 
Uebersetzung des Nikomachus durch Boetius andeutungs- 
weise zu lesen war, während Epaphroditus, ja Boetius selbst, 
wie wenigstens aus ihrer Benutzung von Figur 40 am un- 
richtigen Orte hervorgeht, an dieser Schwierigkeit ohne 
Anstoss vorbeikommen, sie gar nicht zu ahnen scheinen. 
Dass Gerbert sich dagegen des Wechsels des Gegenstandes 
bewusst ist, folgern wir ebensowohl aus der bei ihm rich- 
tigen Formel für die Fünfecks- und Sechseckszahl, als auch 
aus dem Fehlen jeglicher Figur bei den arithmetischen 
Kapiteln. 

Fassen wir uns also in gedrängtester Kürze zusammen, 
so sind die Folgerungen, welche sich uns ergeben haben, 
diese: Gerbcrt ist der Verfasser der in der Mitte des XII. S. 
unter seinem Namen vorhanden gewesenen Geometrie. Er 
hat sie in Bobbio zwischen den Jahren 981 und 983 ver- 
fasst, bevor er die Geometrie des Boetius in Mantua er- 
worben. Er hat zu ihrer Ausarbeitung die Schriftsteller 
des Codex Arcerianus, namentlich Nipsus und Epaphroditus, 
für die beiden letzten Kapitel auch Hyginus^") benutzt. 
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Es müssen ihm noch andere Schriften römischer Feld- 
messer zu Gebote gestanden haben, darunter wahrschein- 
lich auch die Geometrie des Frontinus, welche bis zur Ent- 
stehungszeit der Glossen zum Salzburger Codex noch be- 
kannt war. Jedenfalls ist Gerbert als unmittelbarer Schüler 
der Römer, als mittelbarer Schüler der Griechen, beson- 
ders des Heron von Alexandrien zu betrachten, und wir 
dürfen noch hinzusetzen: nur was so dem Abendlande über- 
liefert war, bildete die Summe von dessen geometrischem, 
wie von dessen arithmetischem und calculatorischem Wissen, 
bis aus arabischen Uebersetzungen und Original werken an- 
dere Schriftsteller, andere Lehrgegenstände eine ganz neue 
Mathematik in's Leben treten Hessen. 

Freilich ist diese Zeit schon wenige Jahrhunderte nach 
Gerbort eingetreten, und es wird von da an immer schwie- 
riger zu unterscheiden, ob Etwas griechisch - arabischen oder 
griechisch-römischen Ueberganges ist; freilich sind auch von 
den Schriftstellern, welche in dieser Beziehung zu unter- 
suchen wären, wohl noch nicht alle im Drucke bekannt, 
und weitere handschriftliche Forschungen als die schon mit- 
getheilten, haben wir zu diesem Zwecke nicht unternommen. 
Vielleicht regt unsere Veröffentlichung den einen oder den 
anderen Fachgenossen an, neues Material an das Licht zu 
ziehen, welches es, wie unsere Ergebnisse zeigen, nicht zu 
fürchten braucht. Wir selbst haben nur aus einigen wenigen 
Schriftstellern noch eine kleine Aehrenlese zu veranstalten. 

Herrraannue Contractus, dessen Lebenszeit wir 
weiter oben auf 1013 — 1054 angegeben haben, ist, wie 
gleichfalls schon erwähnt, der Verfasser einer Schrift über 
das Astrolabium, mit deren Abschrift der für uns so wich- 
tige Salzburger Codex beginnt. Pez, sagten wir, hat dieaes 
kleine Werk aus dem Salzburger Codex in demselben Bande 
des Thesaurus zum Abdrucke gebracht, in welchem er auch 
Gerbert's Geometrie veröffentlichte. Der gelehrte Heraus- 
geber hat dabei auf drei Ue berein Stimmungen aufmerksam 
geraacht^'^), welche wir hier in Erwähnung zu bringen für 
nothwendig halten. Kapitel VI und VII des zweiten Buches 
über den Nutzen des Astrolabiums sind einfache Ab- 
schriften der Gerbert'sehen Kapitel XXII und LXXXIl. 
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Für Kapitel III desselben Buches nennt Pez als ihm ent- 
sprechend den Anfang des Gerhert'schen Kapitel XCIII. 
Beide von Pez parallelisirte Stellen beziehen sich freilich 
auf die Messung des Erdumfanges durch Eratosthenes, aber 
lieide Schriftsteller dürften nicht auf demselben Wege zur 
Kenntniss dieser MeaBung gelangt sein. Gerbert rauss wohl 
aus Marcianus Capella geschöpft haben^"*), wie seine 
Erzählung von der Aufstellung der Sonnenuhren zwischen 
Siene und Meroe beurkundet, welche wir nur bei diesem 
Schriftsteller finden, üerrmannus Contractus dagegen scheint 
uns hier einen anderen Sehrifts teuer abgeschrieben zu haben, 
dessen Persönlichkeit genau zu erkennen uns gegenwärtig 
unmöglich ist. So viel ist jedoch sicher, wenn auch bisher 
unbemerkt, dass das II., III. und IV, Kapitel des genannten 
Buches sieh wörtlich ebenso in dem einen Fragmente 
eines Ungewissen Autors wiederfioden , welches durch 
Gronovius aus einem englischen Manuscripte copirt zugleich 
mit dem Commentare des Maerobius zum Traume Scipio's 
zum Abdrucke gekommen ist^'^J. Jedenfalls hat der Ver- 
fasser des Fragmentes nach Maerobius gelebt, welchen er 
citirt, wann aber des Genaueren, und ob Herrmann ihn ab- 
geschrieben hat, ob umgekehrt er erst den Herrmann, das 
getrauen wir uns nach unserer Spra-chkenntniss nicht zu ent- 
scheiden. Den Anschein hat es uns freilich, als sei die 
Latinität des Fragmentes zu rein, um dem XI. S. anzu- 
gehören, und dann würden wir hier zwei neue Belege für 
die Richtigkeit der Aneicht Jourdain's haben^'^), dass Herr- 
mann seine Schrift über das Astrolabium keineswegs aus 
dem Arabischen übersetzte, sondern aus in lateinischer 
Sprache ihm bekannt gewordenen Materialien zusammen- 
trug. Es würde ferner für diese Kapitel sogar jegliche 
mittelbare Abhängigkeit von arabischer Literatur zurück- 
gewiesen sein. 

Nach diesen Zeugnissen einfacher Abschreiberei, deren 
der Mönch von Reichen au sich schuldig machen durfte, 
ohne von der Sitte seiner Zeit abzuweichen, ohne desshalb 
weniger als Zierde der mathematischen Wissenschaften weit 
und breit gerühmt zu werden, tragen wir fast Scheu zu 
dem genialen Pisaner uns zu wenden, der am Anfange des 
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XIII. S. die Musterwerke schrieb, von welchen alsdann melir 
als drei Jahrhunderte eine fast sklavische Abhängigkeit 
zeigen. Dennoch dürfen wir Leonardo von Pisa^"") bis 
zu einem gewissen Grade Schüler der Römer nennen. Er 
war, wie Jedermann weiss, der nur einigermasaen mit ge- 
schichtlichen Vorkenntnissen verseben in die Schriften dieses 
grossen Mathemaiikers sich vertieft, ein ebensowohl leicht 
aufnehmender als leichtgestaltender, ein viel er finden der, aber 
auch ein gern lernender Geist. So haben wir im ersten 
Abschnitte dieses Büchleins Leonardo von Pisa im Besitze 
eines Verfahrens zur Zerlegung von Brüchen in Stamm- 
brüche gesehen, welches vielleicht uralt ist. In früheren 
Untersuchungen über denselben Mann haben wir darauf auf- 
merksam gemacht, wie er an vielen Stellen seine Vorgänger, 
nen Euklid, einen Ptolemäus, einen Mohammed ben Moussa 
■adezu nennt und dadurch eine Bürgschaft für die Zuver- 
; auch der Angaben liefert, in welchen er irgend 
; Erfindung sieh selbst zuweist. Bei Steilen, an welchen 
er weder sein eigenes Anrecht betont, noch Vorgänger nennt, 
sind wir oft in der Lage, diese Letzteren leicht zu erkennen. 
Als wir vor 12 Jahren jene Untersuchungen anstellten, 
waren wir zu wenig bekannt mit den in unserer gegen- 
wärtigen Arbeit behandelten SchriftsteÜern, um auch deren 
unverkennbare Spuren hervortreten zu lassen. Diese Lücke 
wollen wir jetzt ausfüllen. Leonardo bleibt immer reich 
genug, wenn man auch noch für Einiges, was bisher als 
sein persönliches Eigenthum galt, die bloss leihweise Be- 
nutzung feststellt. 

Eine weiter oben angedeutete Schwierigkeit haben wir 
freilich hier zu fürchten. Wir sagten so eben, Leonardo habe 
unter Anderen den Ptolemäus benutzt. Die Thatsache ist 
nicht zu bezweifeln, denn wer sonst sollte derTholomeus 
sein, welcher nebst seinem Almagestc in der Praktischen 
Geometrie des Pisaners genannt ist^")? Oder wer erkennt 
nicht die Figur, welche dazu dient, den Beweis zu führen, 
dass der Quotient zweier Sehnen kleiner ist, als der Quotient 
der zugehörigen Kreisbögen , als genau dieselbe wieder, der 
Ptolemäus sich bediente? Aber Leonardo hat den Ptolemäus 
schwerlich in griechischer Sprache gelesen. Dass er dessen 
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Werk den Alniagest nennt, eine griecliisch-avabisch-lateinisdie 
Verketzerung, die noch nicht so gar lange sich BürgeiTecht 
erworben hatte, deutet mit grösater Wahrscheinlichkeit dar- 
ani hin, dass er den alexandrinischen Scliriftst eller aua 
arabischer Uebersetzung kennen lernte, ob unmittelbar oder 
mittelbar erst wieder in zweiter lateinischer Uebersetzung 
ist gleichgültig. Das Nämliche fand, wie wir vermuthen, 
für die in einem ganzen Abschnittet'^) derselben praktischen 
Geometrie ihre Spuren zeigende euklidische Schrift von der 
Theihmg der Figuren statt. Wenn wir also etwa bei Flächen- 
ausmessungen gleichfalls Zerlegungen durch Hülfslinien in 
einfachere Figuren vorgenommen finden, welche denen, die 
ein methodisch angewandtes Ilülfsmittel des Heron waren, 
auf ein Haar gleichen, so werden wir den in erster Instanz 
alexandrinischen Ursprung dieses Verfahrens vermuthen 
dürfen, aber die Art des Ueberganges von Heron bis zu 
Leonardo bleibt unentschieden. Bei Gerbert durften wir mit 
Gewissheit annehmen: nur durch römische Uebertragung 
kann er mit Sätzen des Heron bekannt geworden sein, ob 
nun die Vermittler nachweisbar sind oder nicht, Bei Leonardo 
ist die Sachlage durchaus anders. Er kann römische Bear- 
beitungen, d. h. Schriften von Feldmessern gelesen haben. 
Er kann auch Heronisches in der den Arabern dienenden 
Uebersetzung sich angeeignet haben. Hätten wir es nur da- 
mit zu thun, zu zeigen, wie die griechische Geometrie das 
Mittelalter durchdringt, dann käme es freilich darauf nicht 
an , in welcher Lösung die färbende Masse sich ausgebreitet 
hat; aber um bei diesem Bilde zu bleiben, grade das Löse- 
mittel ist uns gegenwärtig die Hauptsache, da an der Färbung 
langst kein Zw'cifel ist. Wir werden daher sehr vorsichtig 
sein müssen und auf die Benutzung agrimensorischer Werke 
durch Leonardo nur dann schliessen dürfen, wenn die Aehn- 
liehkeit eine allzutreffende ist. 

Das können wir z. B. von der Stelle behaupten, in 
welcher von der Ausmessung von Bergflächen die Rede ist*'"). 
Man vergleiche sie mit dem, was Frontinus über denselben 
Gegenstand sagt"'*), und man wird eine Unabhängigkeit der 
beiden Stellen von einander schwerlich behaupten wollen. 
Bei Frontinus leitet die Stelle die uns kaum fragmentarisch 
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crimltene Schüderung einer besonderen feldmesserischcn 
Tfiätigkeit, der cuUellaiio, ein, von der wir mit anderen 
Fachgenossen annehmen, sie bedeute die Messung der Ent- 
fernung der Fusspunkte erhöhter Sehobjecte. Bei Leonardo 
wird ein demselben Zwecke dienendes Verfahren im An- 
schluss an die genannte Stelle sogar in zwei Methoden ge- 
lehrt. Von der ersten Methode sagt Leonardo, dass weise 
Feldmesser sich ihrer bedienen'^"), offenbar die Zeitgenossen 
dabei im Ange; die zweite Methode soll die alter Weisen 
gewesen sein'*'). Ist uns hier etwa das im Originale des 
Frontinus Verlorene in später Ueb er lieferung erhalten? Die 
Möglichkeit dieses Zutreffens rechtfertigt sicherlich eine kurze 
Darstellung beider Verfahrungsarten. 

Nach der ersten beginnt man (Figur 61) am Gipfel A 
des Berges, dessen Horiaontalentfernung ED von dem Fusse 
B gemessen werden soll. Man hält eine Stange von be- 
kannter Länge AB in die Lnft und lässt vom Ende B der 
Stange ein Steinehen herabfallen, welches den Punkt D des 
Abhanges trifft, von welchem aus derselbe Hergang von 
Neuem beginnt, bis man am Fusse des Berges anlangend, 
die wagerechten Stangenlängen zur verlangten Summe ver- 
einigt Das zweite Verfahren, nach Leonardo das der alten 
Weisen, verlangt nur eine einmalige künstlichere Operation 
am Fusse des Berges, Dort in D (Figur 62) errichtet man 
die senkrechte Stange BC, misst von ihrer Spitze CB wag- 
recht bis zum Abhänge, und über den Abhang hin BB. Nun 
wird längs des Abhangos des ganzen Berges die BA ge- 
messen, die Aehnlichkeit der Dreiecke BCB und DEA an- 
genommen und alsdann durch Proportion sowohl die Höhe 
AM als die Basis ED des Berges berechnet. Auf uns 
machen beide Verfahren einen so alterthüm liehen Eindruck, 
dass wir sehr geneigt sind, die von uns gestellte Frage zu 
bejahen. 

Wieder in einem anderen Abschnitte der praktischen 
Geometrie finden wir uns alten Bekannten gegenüber, vor 
welchen den Hut nicht lüften zu wollen übel angebrachter 
Stolz wäre, Wir meinen den siebenten Abschnitt von der 
Auffindung der Höhen über die Fläche sich erhebender Gegen- 
stände, von den Tiefen und von der Länge der Ebenen^^^). 
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Die in diesem Absclinitto gelehrten Methoden sind genau 
dieselben wie in Gerbert's Geometrie, die Methoden der 
Kap. XXXV, XL, XXXI, XVI^'»), also die Methoden der 
festen Stange, des Pfeiischusses , des massiven hölzernen 
Dreiecks und des unter 45" geneigten Astrolabiums, welches 
bei Leonardo den Namen des Horoskopes führt, ein Name, 
der gleichfalls hei Gerbert nur in anderen Kapiteln, z. B. 
in Kap. XVII und XVIII demselben Instrunaente beigelegt 
wird. An zufälliges Zusammentreffen einander ähnlicher Er- 
findungen wird hier Niemand denken wollen. Wir stoben 
nur vor einer dreifachen Möglichkeit. Leonardo hat diese 
Methoden aus Gerbert oder aus einer und derselben römi- 
schen Quelle, welche auch Gerbert benutzt hatte, oder ans 
der Lehre der Praktiker unter seinen Zeitgenossen, Uns 
persönlich scheint nur die zweite und dritte Wahl in Mischung 
gerechtfertigt, die zweite im Hinblick auf das vorerwähnte 
Zusammentreffen mit Frontinus, die dritte mit Rücksicht 
auf die gegenwärtige Form, in welcher die meisten Methoden 
vorgetragen werden. Für welche Auffassung man sich aber 
entscheiden mag, das bleibt immer bestehen, dass zu Leo- 
nardo's Zeit noch praktische Verfaliren in Italien in Uebung 
waren, welche seit dem X. S., wahrscheinlich schon viel 
länger und durch römische Feldmesser eingeführt, dem dor- 
tigen Gebrauche angehörton. 

Römische Feldmesskunst tritt noch unverhüllter in einem 
recht späten Werke zu Tage, in dem 1489 gedruckten Buche; 
Behende und hübsche Rechnung auf allen Kauff- 
mannschaft von Johannes widmann von Eger, dessen 
dritter Theil der Geometrie gewidmet ist. Leider kennen 
wir das seltene Buch nicht aus eigenem Augenschein. Wir 
verlassen uns aber mit voller Zuversicht auf den vortreff- 
lichen Auszug, den Drobisch in seinem überreichen Pro- 
gramme über diesen Schriftsteller gegeben hat*'*). Auf diesen 
Auszug verweisen wir auch unsere Leser, weiche dort des 
Näheren auseinandergesetzt finden werden, wie bei Johannes 
Widmann die heronische Dreieckeformel vorkomme, die Aue- 
rechnung der Abschnitte auf der Grundlinie, weiche durch 
die herabgefällte Höhe des Dreiecks gebildet werden, die 
Berechnung des Durchmessers des dem rechtwinkligen Drei- 
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ecke eingescluiebeiieE Kreises nach der sogenannten Methode 
des Architas, welche wir, als in dem LIX. Kap. der Gerbert'- 
schen Geometrie wiederkehrend, nicht besonders betont haben. 
Auch die Berechnung der Dreieckszahl aus der Seite, der 
Seite aus der Dreieckszahl lehrt Widmann, ebenso die Bil- 
dung der übrigen Polygonal z ahl on , welche er mit den Flächen 
der Vielecke zu verwechseln scheint. Sämmtliche falsche 
Flächenformelo scheint Widmann sorgsam gesammelt zu 
haben, diejenigen, welchen wir in der Schrift über die Aus- 
messung der Jucharte begegnet sind"*), die Ausmessung 
der Bergoberfläche nach den Methoden des Epaphroditus 
u. s. w. Das Wort Coraustus dagegen kommt bei Wid- 
mann, wie Drobisch ausdrücklich versichert, nicht vor, ein 
Grund über den eigentlichen Gewährsmann, welchem Wid- 
mann folgte, zweifelhaft zu sein, nicht aber über die Heimath 
des Wissens jenes Gewährsmannes, welche nirgend anders 
als in der Heimath der Agrimensoren gesucht werden kann. 
Tritt nun gar das Wort Coraustus oder Corauscus 
bei einem Schriftsteiler auf, so vertritt es gleichsam die 
Stelle einer Leitmuschel , aus welcher der Charakter der sie 
einschliessetiden Schicht auf den ersten Blick erkannt werden 
kann. Solches ist der Fall bei einer ganzen Anzahl in 
Deutschland erschienener Druckwerke des XVI. S,, von 
denen wir nur Eines als das älteste noch mit wenigen Worten 
besprechen: die Margaritha Phüosophica, In diesem 
1503 zuerst'''^) im Drucke herausgekommenen Sammelwerke 
sind zunächst in sieben Büchern die bekannten sieben freien 
Künste Grammatik, Dialektik und Rhetorik, Arithmetik, 
Musik, Geometrie und Astronomie abgehandelt, worauf noch 
andere Bücher die Grundzüge der Naturwissenschaften und 
der Philosophie lehren, vielversprechend durch die Titel- 
bilder der einzelnen Bücher, blutwenig leistend in den Büchern 
selbst, Nichts desto weniger unentbehrlich für Jeden, der 
eine Gesammtübersicht davon erhalten will, was man am 
Ende des XV. S. in Deutschland unter einem Gelehrten ver- 
stand, und ohne diese Uebersicht ist auch eine gerechte 
Schätzung der Leistungen bestimmter einzelner Persönlich- 
lieiten nicht möglich. Dio Form des Werkes ist durchweg 
die eines Zwiegespräches zwischen Schüler und Lehrer. 
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Meistens fragt der Ersterc, worauf der Zweite die unter- 
richtende Antwort ertheilt, doch kommt auch das Gegentheil 
vor, dass der Schüler Fragen des Lehrers beantwortet. Wir 
haben es hier nur mit dem VI. Buche zu thun, und auch 
mit diesem nicht in seiner ganzen Ausdehnung. Das der 
Geometrie gewidmete Buch zerfallt nämlich in zwei Tractate, 
den ersten der speculativen, den zweiten der prakti- 
schen Geometrie. Die speculative Geometi'ie ist ein un- 
endlich dürftiger Anszirg aus Euklid, der Hauptsache nach 
Definitionen, darunter auch die der Seh eitel 1 inie ^'*') enthal- 
tend, daneben einige wenige Sätae, unbewiesen aber richtig, 
das ziemlieh getreue Ebenbild des ersten Buches der Geo- 
metrie des Boctius nur in noch abgemagerter er Gestalt. In 
dem zweiten, der praktischen Geometrie gewidmeten Tractate 
ist nun vollends die Abhängigkeit von den Römern unver- 
kennbar. An eine kurze Maasstabelle schliesst sich die Be- 
schreibung eines Winkel instrumentes nach Art des Astro- 
labiums an und die Vorschrift, wie man es zu Höhenmes- 
sungen zu benutzen habe, nämlich um ähnliche Dreiecke 
herzustellen, auf deren Berechnung Alles liinauslaute Ais 
zweites wichtiges Iiistrament wird der Jacobsstab genannt 
und geschildert, bekanntermassen nach aller Wahrschpin 
lichkeit eine Erfindung des Regiomontanus ^^^). Dann kommt 
die eigentliche rechnende Geometrie, um den in diesem Bm.he 
mehrfach angewandten Namen nochmals zu gebrauchen. 
Kreis messun gen unter Annahme von 31 = 34^ eröffnen den 
Reigen. Sofort schliesst sich das gleichseitige Dreieck an 
mit der Trigonalzahl als Fläche und rückwärts die Berech- 
nung der Seite aus der Trigonalzahl. Die andere sogenannte 
hcronische Fonnel für das gleichseitige Dreieck 

oder die Gerbert'sche Formel 

kommt nicht vor. Hier ist also gar kein Zweifel mehr ge- 
stattet: die Trigonalzahl tritt nicht bloss zufällig in der 
Geometrie auf. i'ür den guten Gregorius Reysch, den 
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Verfasser der Margaritha Philo sophica, wie für die Leser seines 
Werkes ist die Trigonalzabl wirklich das Fläehenmass des 
gleichseitigen Dreiecks. Das gleichschenklige Dreieck und das 
ungleichseitige Dreieck folgen. Ihre Fläche wird durch das 
halbe Product von Höhe und Basis gefunden, und die Hohe 
berechnet sich nach den richtigen Formeln, welche auf An- 
wendung des pythagoräischen Satzes beruhen, nachdem bei 
dem ungleichseitigen Dreiecke die auf der Grundlinie oder 
deren Verlängerung gebildeten Abschnitte in her o nischer 
Weise aufgesucht sind. Bei dem rechtwinkligen Dreiecke 
treten die bekannten Methoden auf, aus der ungraden Kathete 
2 M + 1 die Basis (^"+0'-i ^ ^j^ Hypotenuse [^"+J)' + i^ 

ferner den Durchmesser des Innenkreises als Rest der um 
die Hypotenuse verminderten Kathetensumme zu ünden. Ueber 
das Viereck werden richtige Vorschriften für Quadrat, Recht- 
eck, Rhombus und rechtwinkliges Trapez gegeben. Dann 
sehen wir wieder die Polygonal zahlen vom Fünfecke bis zum 
Zehnecke einzeln ausgerechnet, weiter in allgemeiner Vor- 
schrift gelehrt als Flächen maasse. Es folgen noch die Aus- 
messungen von Bergoberüächen durch Vervielfachung der 
Mittelwerthe von Umfang und Höhe, Weniges über Körper- 
inhalte: damit ist die geometrische Weisheit der Margaritha 
Phiiosophica zu Ende. 

Auch wir sind an dem Ziele angekommen, welches wir 
uns für diesen Abschnitt und damit für unsere ganze Arbeit 
gesteckt haben. Wir glauben trotz der Beschränkung, welche 
wir fiii' das letztbesprochene Jahrhundert uns auferlegt haben, 
doch genügendes Material zum Beweise des Satzes dargebracht 
zu haben, um den es allein uns zu thun war: dass römische 
Form und römischer Inhalt der Geometrie sich bis zu einer 
Zeit herab vererbten, in welcher das zu neuem Leben er- 
wachte griechische Alterthum, verbreitet durch Männer wie 
Regiomontanus , den kindisch schwach gewordenen Ueber- 
resten den Todesstoss versetzten. 

Wir haben diesem Büchlein die Ueberschrift gegeben: 
die römischen Agrimensoren und ihre Stellung 
in der Geschichte der Feldmesskunst. Ist es noth- 
wendig, dass wir, aus unseren Untersuchungen ein letztes 
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Ergebnisa ziehend, diese Stellung noch einmal bezeichnen? 
Wir können es mit wenigen Worten thun. Die Römer haben 
für dio Feldmesskunsfc der Griechen und für unmittelbar 
oder mittelbar damit Zusammenhängendes, -welches ihnen 
seit dem Beginne der christlichen Aera anfloss, eine anf- 
bewabrende Mittelstelle abgegeben. Sie ähneln darin den 
Arabern, nur dase sie weniger in sich aufnahmen, entspre- 
chend ihrer geringen niatbemati sehen Begabung. Hinzu- 
erfunden haben sie so gut wie Nichts, höchstens einige 
Operationen wirklicher Feldmesskunst. Weggelassen haben 
sie von dem, was sie sich angeeignet hatten, auch nicht 
viel; die falschen, meistens altägyptischen Näherangaformeln 
vor Allen haben sie niemals ausser Uehung treten lassen. 
Was für die Römer gilt, bleibt wahr für ihre Schüler im 
Mittelalter. Einzelne hervorragende Geister ausgenommen 
nimmt das Verständnies des Aufbewahrten immer mehr ab, 
aber die Menge des Aufbewahrten bleibt. Sie ist nicht gross, 
doch immerhin erheblicher als man sonst wohl annahm. Dass 
überhaupt irgend etwas von Geometrie in die wissenschaft- 
liche Barbarei des frühsten Mittelalters hinüber eich retten 
konnte, das ist das unschuldige Verdienst der römischen 
Agrimensoren. 
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Anmerkungen. 

1) CommeiiUri soprsi )a atocia e le teoric dell'ottica, tümo 1. 
Bologna 1814. 

2) Recherches oritiiiues , liistoriques et göograpliiquea sur les fiag- 
meiits d'H^ron d'Alexandvie. Paris 1851. 

3) Martin's ktasBisohe Arbeit (welclio künftigliin immur als Martin 
citirt werden wird) ist ftbgedrockt als IV. Band der Mömoires presenttis 
par divers savaiits k t'Acad^mie des inscriptiona et bellea lettres: Serie 1, 
Sujets divers d'erudition. Paria 1854. 

4) Die Arbeiten von Vincent (künftig als Viueent citirt) bestahen 
in dem van französischer Uebersetaung begleiteten und mit Anmerkungen 
versebenen ersten Abdrucke einer wichtigen Schrift des Heron vun 
Alexandrien, einer nicht minder wichtigen des sogen. Heron von Byzana, 
sowie versehiedeuer griecbiaeher und lateinischer Fragmente. Sie finden 
sich in den Notiees et extraits des Manuscrita de la Bibliotheque Im- 
periale, Tome SIX, ParUe 2. Paris 1858. 

5) Die in dieser ganzen Monographie vielfach zu oitirenden Schriften 
von Fr. Hultsob sind: 1) Die von ihm besorgte Ausgabe: Heronis Alexan- 
drini Geometriconim et Stereometricorom Keliquiae, Berlin 1S64, citirt 
als Heron. 2) Seine Abhandlung: Der heronische Lehrsatz über die 
Fläche des Dreiecks, Zaitsclir. Math. Phys. Bd. IX, S. 225-249, citirt 
als Hnltach Zeitsohr. 3} Seine Ansgabe der Metrologieornm Scriptornm 
Reliquiae in zwei Theilen, deren erster (Leipzig 1864) die griechischen, 
der Bweite (Leipzig 1866) die lateinischen Fragmente enthält; wir citiren 
Script. Metrol. I und II und die besonders wichtigen Einleitnngen in 
beide Theile ah Proleg. 4) Sein Artikel: Gromatici in Ersch und 
Oruber's Allgemeiner Enoyklopädie der Wissenschaften und Kücste, 
Ersto Seelion, 92. Theil, S. 97-105, Leipzig 1872, oitirt als Hultscb 
Enoyklop. 

6} Anecdota Graeca et Graccolatina, Mittheilongen aus Hand- 
schriften zur Geschichte der griechischen Wiaaenscliaft von Dr. Valentin 
Eose, CuatoB an der königl. Bibliothek zu Beriin. Heft I (Berlin 1864) 
und Heft II (Berlin 1870}. Für uns ist nur das zweite Heft von Wich- 
tigkeit. Wir citiren Eose, Anecdota II. 

7) Friedlein's Untersuchungen in seiner Ausgabe der Geometrie 
des Pediasimus (Programm zur offentliehen Preise -Vertheilung an der 
Studien -An stall Ansbach am 8. August 1866} , citirt als Pediasimus, und 
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in der iui Uullctiiio Boncompagni JahrgauglSTl pflg.93— 12! abged ruckten 
Abbandlimg : De Heronis qnae feiuotnr delinitioniljus, bei uns titirt als 
Friedleio, BuUetiuo, für welche die Vorarbeiten 1870 in der ZeitEclirilt 
für mathematiseheu Unterrieht Bd. II, 8. 173 — 191 und S. 277 — 291 

8) Vincent pag. 167, 

9] "Hgmvog 'Als^ävdgiias TlvsvftatiKä und "Hproros 'Als^avögetog 
tcsqI avtofiazOTtoir/tiyuäv in dem Sammelwerke Veteres mathemfitici, 
lieraUiSgegeben von Tlievenot, Paris 1G93, welches als Vet. Mathem. 
citirt werden soll; der erstero Titel pag. 145, der zweite pag. 243. 
Ferner aoc]> "Hgatvog 'Jle^ävöeeias ifp' SioxTQag, Vincent pag. 174. 

10) PappuB, Mathematicae Colleeiiones ed. Commandinus, Bononi.ie 
1660, pag. 460 oder die Ausgabe des griechischen und deutschen Testes 
des Vil. und Vlll. ßtiehes des Pappus von Gerhardt, Halle 1871, püg. äSO, 
lin. lb:"HQcov Si ö 'Als^apSgsvs k. t. l. 

11) lös 'AaxQivos Ktriaißios ö roü 'Ale^ävSgsios Hqiovos «ö&Tjyiji^s 
Iv TOig lavtBv IS^lmeev bei Martin pag. 23. 

12) "Hqmvoi Ktrid'ßiov ßelonoi»«« Vet. Mathem. pag. 131. 

13) Vet. Mathem. Praelatio pag. XII — XIII und Martin pag. 22, 
Note 3. 

14) Martin pag. 23 — 25. Vergl. aber mich unswe Anmerkung 32, 

15) Martin pag. 9!. 

16) Script. Metrol. I Proleg pag 9 

17) Martin pag. 29. Pippns el Command pag 447 oenl t 
Hero niechanicus ; dagegen der grieeli sehe re\l ed b it ardt j g ili 
lin. 14: oC tcsqI röv''Hgtav(f fiijjiai'tKo!. 

18) Prodi Diadoclii m primum biuclidis element lum Iib um i.)m 
mentarii, ed. Priedlein, Ieiiiigl873 o [tJixafitios "Hgav i ig 305 und 
pag. 346; mOTteq mkI Kri^aißiog Kai Hgwv TtgayiiaisvovTBi pig 41 

"Ht/mv pag. 196, 323 und 429. Ueber die im Teite angeführte Gewohnheit 
des Froklus vergl, Zeitsehr. Math. Phjs. XX, historiBch-literarische Ab- 
theilung S. 31 flg. 

19) Martin pag. 183, J90, 195, 214. 

30) Ueher Modestus vgl. Martin pag. 200, über Patrikius Martin 
pag, 230. 

2t) Spuren der Mifxnftxa des Heron bei Pappus ed. Command. 
pag. 7, 9—10, 447, 450, 460, 481, 488 nach Martin pag. 29, Das wichtigste 
Klück (pag. 9—10), die Würfel Verdoppelung behandelnd, stellt aber in 
Heron'a StXoJroiiKÜ Vet. Mathem, pag. 142 und dürfte dorther in Pappus 
übergegangen sein, nicht, wie Martin meint, aus den Mrjxavixä. 

22) Das Kapitel des SagovlKog bei Pappus, ed. Command. pag. 460, 
ed. Gerhardt pag. 330 flag. auch bei Vincent pag. 338 — 347 mit fran- 
zösischer UeberBetaung abgedruckt, findet sich gleichlautend in Heron'g 
Ileei SiöxTQag Vincent pag. 330 — 335. 

äSJ Wir sthlieaaen uns mit dieser Bemerkung im Wesentlichen 
einem Wunsche von Cbaslos au, den dieser gelegentlich am 16. Nov. 
1874. (vergl. Compt. Kend, LXXIX, 1147) in der pariser Akademie der 
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WisSRUschiiften äusserte; niii' gehen wir, falls es aieli um eine Neu- 
aosgabo der Vet. Jlath. handeln sollte, darin einen Sehritt weiter als 
er, dass wir nicht bloss das von Vineent BeaaraineUe Material (vergl. 
Annierliiing 4), sondern ehenso aueli dasjenige in das Gebiet Einschla- 
gende anfgenommeii wünscliten, wa? in Rose Anecdota (vergl. Anmer- 
kung G] dem mathematischen Puhlikiim gleichfalls weniger zur Hand ist. 

24) Wir meinen die xei^oßakioTgas «ataaticv^ Vet. Math. pag. 115 
— 120. 

E6)"HeoJi'Os Kttietßiav ßslojioiiKa Vet. Math. pag. 121 — 144. Die 
Kum Kernsehusse dienenden ev^vtova, Katapulten; die Wurfmaschinen 
TcaXiviova oder U&oßöXot . Bailisten. 
• 26) Hultach Zeitschr. S. 347 flg, 

27] Hgtavoi 'Alf^ävS^eaig nsQi avTOnaTotcoirjTiK'iv Vet. Math. ]jag. 
243 — 274. 

28) acolijvcs St itpTjlaTäv Kavöjirov. 

29) "Hgiovos 'AXe^ävSgsae Tlrsviiazivä Vet, Math, pag, 145 — 233. 

30) Rose, Anecdota II, S. 299—313: Pilonis Über de ingeniis spiri- 
tualibUE abgedruckt aus einem von dem Heraufigober entdeckten Lon- 
doner Co^es des XTV. S. 

31) Vet. Math. pag. 77, vergl. auch Martin pag, 25. 

3ä) VitruviuB, De arcliiteclura Lib. IX, cap. 9 (edit. Valent. Rose 
ot Herrn, MüUer-Strübing, Leipzig 1867) pag. 237, wo Gtesibius Ale- 
xandriae natus genannt wird, während er sonst als in Ashra geboren, 
in Alexandrien nur ansässig bezeichnet wird. 

33) VitruTiuB Lib. S, cap. 12, peg. 259. 

34) Was mng unter den tia iargmä viltvrt zu verstellen Eeini' 
Schropfköpfe , an die Jeder im ersten Augenblicke denken muss, können 
es nicht sein, da sie unter dem Namen awia gleich darauf genannt, 
also von den Qlaseiern unterschieden werden, 

35) Heber heisst eitpiav, Feuerspritze (i/g)«n)ES o?s Zpwi'rat £^fi loiig 
iftTigTjaiitivs. 

36) Die beiden Anwendungen des Dampfes Vot, Math, pag. 166 und 
pag. 203 

37) Die Beschreibung des selir seltenen Druckwerkes, von welchem 
ein EiempKr der Marousbibliothok in \tncdig angehört (ein anderes 
Eiemplar mit der ^ignitm V, 193 C in der grossen pariser Bibliothek 
nach Martin pag 60) vergl bei Boneompagni Delie versioni fatte da 
Piatone Tiburtino Kom% 1851, pag 9 — 15 

38) Martin pag 83 äg„' 

39) Rose Anei-dota IE, fe 213- 2J4 Die Signatur des Erfurter 
Codei lautet (od Amplon qu 3b7 

40) Rose Aneodoti H, 8 317-330 

41) Ugiovog AlsiavSgstos ntgl dioxtgas \inLBnt pag. 174 — 337. 
Schon vor Vinceut hatte \entuii iui,h wiedei in seiner Geschichte der 
Optik, das Werkeheu ubeisetat und mit einem die wichtigsten Punkte 
meisterhaft erledigenden Commentare versehen welcher a. li. den Her- 
ausgebern der römischen Peldme'ser {veigl Anmeiknng 121) vortreff- 
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hche Dieihte 1 tt lei t ti ii laen « cnn le iLn gekar 

Unkai ntnisa woUl 8 abei 1 eini-awega zum ^ orwu 

aacb auf die eigentlichen Fachgelehrten aich ei streckend eme ganz 

allgemeine nai Vincent hat die Anmerkungen Ventari 3 mit eigenen 

Zisitzan von geringerer Wichtigkeit untei dem Abdiucke jedi,3 Pai i 

grnphen anbringen Hssen 

42) ViDueot pag 180 und 181 

43) \ineflnt pag 182 Ev Sl tjj liitagn --lav VTtifjoxav xmqu itiQ 
fto^Eiui %aviav nXtiyioq fii^xos )>i\v i%iav log iEij;fFis S 

44) Vincent pag 186 An einer anderen Stelle (pig 3aO Nuti, I) 
giebt 1 incent dagegen zu veiatehtu die Glasrohrchen mit ^\ aseer 1 <itten 
auch als Stelli ertreter unseier Linien gedient, gewiaaern asaen ein 
Berntohr ersetzt Vielleicht schwebte ihm hter die dunkle Fimnernng 
an eine stelle des 'beneca vor N,»tur quaest lib I cap b Lilterae 
quamvis minutae et ol scarae per \i1ream pilim agu'k plenam maiore'i 
claiioiesque ceinuntur nach welcher um 6J nach Ghr die vergr esernd 
Wirkung mit 'W issor gelullter Kugelil jedenfalls bei annt «i: ^ erf,l 
Libri, Histoire des sciences math^m en Ittlie T t pag 56 

46) Vincent pag 298 Tiv g XQavcai im «ttlovfitvta aatsQtevto jiQOg 

46) \ incent pag 1J4 j:Ivo atjfi.Ei.iov äo^imoiv tv «irocujfiari tu 
Xovzi. i%U3-Ai'\pai!&ai oitoxh^ov avtcav (isreiaQotEQOi (hoher) eziv ij t« 
iisivottQov (niednger). 

47) Vincent pag. 222, lin. 5: iiapolSBiEft'. 

48) Vincent pag. 310: noiafiov Tcläiog i^ diänrgii: laßtiv ixt tij 

49) Vincent pag. 214 ; idvo äo^ivxiav oinittioii wo^poi ogtojic'i'oji' ev- 
Qstv zö fitxa^v SiäazTj^a avtmv zö ngog Siaßjjfrjv «ol hi rijv &ieiv. Der 
Ausdruck jiQog Siaß^ztjv (wörtlich ^ nach dorn Zirkel gemeaeen) hat 
hier, wie Vincent aicherlich richtig verstanden hat, die Uedcutnng, dasa 
die Entfernung der auf dieselbe Horizontalebene bezogenen Fusspunkte 
der beiden Punkte gesucht wird, weil in diesem Falle gewisaermassen 
eine Zirkelabmesaung erat möglich wird. 

60) Vincent pag. 262: ovTtas losze zag ^ici zu jiSgaza zäv uxS-ii.aäv 
agös OQ&äg ini^ivyvvjiivas anoka/ißaveiv ypcjipas ceno zijs jtCQltxov- 
ojjs TD xiagiav ypafifi^s avvsyyvg ev&eiag- 

51) Ol jt'ev ovv jTpö ^/läv i^iftirTO tivas lis&öäovs Öi' a>v zavio 
yivszat' i^iozat äi vgtvsi-v lo TS kjtÖ -qiiäv yqaqiäjttvov OQyavov nßi 
To; 17510 X&v nQOzigwv. 

62) Vincent pag. 319. 

53) Hultach Zeitsuhr. S, 229. 

54) Pediasimua S. 23, Anraerhg. 69. 

55) Proklus, ed, Friedlcin pag. 323 und pag, 346. Die beiden kür- 
zeren nachfolgenden Bemerkungen pag, 196 und pag. 30.5. 

56) Martin pag. 96. 

57) Script, Metrol. I. Proleg, pag. 15, nota 9. 
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58) miltseh ZeitEchr S 2:27 — 2i« 41= Titel ■vrmuths't Hiilt«.^! 
rewiUfTQOv'iifi'a statt des von Martin hehauptctcii MetQina 

69) Zeitschrift für ägyptische Sprache und Älttrthumhkuiiclp Jal i 
gang 1876, S. 26 — 29 und 'S 40-50 

60) Zeitschrift für ägyptische Sprache und Alteithumakunde, Jahi 
gang 1868, S. 108 — 110 

61) Wie richtige Gedanken oft lange Zeit hindurch unbeatlitet 
bleiben, beweist Eienier s Kleine-^ griechiscli deut=thes Hündw rtcibiicli 
In dessen 2. Auflage (Jena und Leipsig 181C) Bd 11 b 61", linden hu 
schon s. V. jcvQUitis. „Die Griechen leiten es talschlich von JtvQ ab, da 
es ein ägyptisches Wort pi la mu e ist ' Diese letztere Abtheilimg 
des egyptisohen Wortes wird sich heute allerdings Niemind ane gnin 

62) R. Lepsius, Ueboi eine hierogI)phiBibe Inacliitt am Tempd 
von Edfu. Abhandlungen der Konigl Akademie der A\ issen^ihatten 7U 
Berlin 1855. S. 69-114 Die unten angefühlten Zahlenbeiapicle auf 
S. 75, 79, 82. 

63) Martin pag. 102 und 104 Die K.apiteluberschriltcn za jipo iijsi 
öpi-6'(njit«^S aToixciräaetas und za »ipo tijs yEei(i£Tenn;s eioi j^Eitucetöf 
hat er mit grossem Sehirtsinne in den Heron ?ugeschriel eneu Dehiii 
tionen (oQOt) entdeckt und zwir die eiste in Detinition 123 und 128 
{Heron pag. 34 lin. 12— H und pag äS lin 1—21, die zweite in Deflni 
tion 1 (Heron pag. 7 lin 1) 

64) Script. Metrol. I Proleg. pag. 15. 

65) Friedlein Bulletino pag. 119 — 121. 

66) Heron pag. 33 und 24. 

67) jTOi'it ovt)»e. 

68) ilaayayal tmv yfia^szQOv^ivmv und etatiytoyal läv eregioiii- 
TQOViievtav. Vergl. Martin pag. 225, Script. Metrol. I, Proleg. pag. 16. 

69) Ftayiiergia Heron pag. 41—140. ricoSaieia ibid. pag. 141—152. 
Mst^ijaui ibid. pag. 188— 207. rejjnowKov ßißliov p&g 208-234. Dem 
Griechisoben wie dem Inhalte n ich scheint die Oeometiia am wenigsten 
fremde Zuthaten Zn besitzen, wenn wir von einigen Anhingen (Heron 
pag, 1S6 flgg.) absehen. Die Zuveilassigkcit der drei anderen Samm- 
lungen dürfte in dem VerhäUniaae ihrer Reilcnfolge ahnehmen. Die 
stereometrischen Ueberreste (Heion pag 163—187) sind jedenfalls sehr 
gemischt, 

70) Heron pag. 58 (Geometria), 147 (Geodaesia), 213 (Liber Gee- 
ponicus). 

71) Heron pag. 58 und häufiger, doch kommt pag. 60 (in der Gco- 

metria) auch die Formel y a"- — ^ hei n = 30 in Anwendung. Dort 
wird gerechnet a' = 900, dessen Viertel 225, die Differenz 676, die 
Quadratwurzel 26. 

73) Pediasimus S. 23, Anmerkung 70. 

73) Heron pag. 61 (Geometria), 147 (Geodaesia), 21.^ (Liber Gue- 
ponicus). 
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74) Ileroii p«g. 53 (Güometna), 144 (Georfnesia), 919 {Uher Gee- 
poniciia). 

75) Verp;!. die in der vorigen Acnierkung genannten Stellen. An 
der zuletzt angeführten Stelle düs Liber Geeponicus ist so recht ei- 
siehtlicli, wie univis senile Abschreiber ihre vermeintlich geistreiclu^n 
Kitiftille in den Text einschoben. Eb handelt sieh nm das rechtwinklige 
Di-pieck von den Seiten 30, 40, 50 nnd der Flüehe 600; hier ist 



50 = K SO« + 40'. 
Nun fährt der Text aber fort: die Hjpotenviae entstehe anch folgender- 
massen, avvQ-^s läg ß' ■nXsvgäs. rä X' v,al tÜ (i'. yivovrai o' . Tavtet 
fxt l' zv'. to-itBiv ^o J" v'; also 60 = (30 + 40) . 5 . 4^! 

76) Heran pag. 56 und 57 (Qeomelria), 146 (Geodaesia). 

77) tgiymva ÖQ9oyävta ^vmftivtc Heron pag, 58 (Geometria), 147 
(Geodaesia). Ueber das dnvch Aneinanderlegung zweier Dreiecke ge- 
bildete Dreieck von den Seiten 13, 14, 15 bei den Indern vergl. Haukel, 
Zur Geschichte der Mathematik S. 210 — 211. Letateres Buch (Leipzig 
1874) citire ich künftig einfach ala Hankel. 

78) Die Anwendung der allgemeinen (sogen, herouischen] Formel 
für das TQtymvov CKalrivöv bei Heron pag. 71, 108 (Geometria), llil 
(Geodaesia). Den Fall der Abschnifte =~ HiroiofuJ, latein. praecisiira 
vergl. Heron pag. 56, 64 (Geometria), 149 (Geodaesia), den Fall der 
UeberraguLg ^ i-ußlrj^tieci , latein. eieoturn vergl. Heron pag. 72 
(Geometria). 

79) 'Jxö eaiäs tvgstv niovos fiiyaiov ij äivSgov ti^ijloü tb v^og 
M, I. l. Heron pag. 180 (Stereometrioa II). Vgl. Bretachn eider, die 
Geometrie und die Georaeteir vor Eakljdes, Leipzig 1870, S. 45. 

80) Heron pag. 50 (Geometria], 142 (Geodaesia), 211 (Über Gee- 
ponicus). 

81) Heron pag. 74 (Geometria). 

82) Heron pag. 52 (Geometria), 143 (Geodaesia), 212 (Liber Gee- 
po nie Uli). 

83) Heron pag. 82 (Geometria), 220 (Liber Geeponicus). 

84) Heron pag. 91 (Geometria). Wir bemerken dabei, dass xagal- 
lill6ygaji(i,ov ohne Zusatz das liechteek bedentet, unser Parallelogramm 
heisst nagaXXtjXoygttiinov ^o^ßouStq avK hg&oyi^viov. 

85) Heron p'ig 46 (Geometria) oinrt viererlei Tripeze unterschieden ■ 
tqane^ tav &ee>g ifiaTa Tsaaaga reaiitj, av og&oyav ov tgane^ ov iao 
OKeXtq Te«T^£ ov o| yav ov xQatcti ov af ßXoy av ov El enso agt Pe 
d as s es gebe tganf^ a liffacpa (*:) 1 ) 1 tzte Zeile) Vi o spater 
bei Heron u der G ometr a [ ig 98—114 nte de I eherschr ft Usgl 
irav lo ffioii' tfXQCsjrltvgcav axjjjiattav ttäv xal xgaTif^/mv Kcilo iiivtav 

on den e! n iS hrl I v clf^ltigen Be sp elen gel lelt st ze gt 
es sei lass n das tg jt OQ^oymv ov laoatieleg und atßXuymvov 
Paialleltrai eze e nd Das tgan olvy» v ov dagegen n uas e n \ ere k 

on der A t gev en se daaa d e e e I ago hI der e n n S te 
gle ch wurde v n aus de n e nz gen dafür vorhi denen auch he Fe 
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diHSimiia S -,0— 3t nieflerkebrendLn Beiapiele (vei^I disellst Fuedle i 
Anmerluiii, t02) geschlossen nerden dfirt welcbt» flie ""eilen 6 5 1 
12 und die eine Diagonale 5 m Becliiiung bringt dass dieses Viereck 
kein Paralleitrapea ist ergiebt sich soiort aus den veisebiedanen Hohtn 
der beiden Dreiceke, in «elclie es durcli die Diagonale 5 zerfällt das 
Dreieck 5, 6 5 (6 als Grnndlinie) bat die Hohe 1, das Dieieek 5, H, 
12 (13 als Grottdlinifl) hat die Fliebe 30 mithin die Hohe \^ Dis 
ganz tinrege! massige Viereck heisht in demselben groaaeren Abichnitte 
dci Geometrn reojifSioi äfiooi' 

86) Martin pag 15S — 154 Pediasimtis 8 38, Anmerk 124 Uebcr 
dis gleicb'iebeoklige Trapez lei lien Indem insbesoniJere in lei Get 
metrie des Biahmef,tipta veigl Hankel b 213 

87) Die Dreiec ksformel bei Heron pag 207 Im 1 — 5 (Mensurae) 
die Viereeksformel pag 212, Im 15—21 {Libei Geepontcus) 

8b) Martin pag !54— 167 und baufigei theilweise dagegen Friedlem 
bei Pediasimus S 9 Anmerk 8 Die giiechiBehen Wörter sind xo^vq/rj, 
weloles in grosser Häufigkeit auftritt und erllßketec ^levQet pag 73 
bn 2-i und pag 108 Im 23 beidemal in der Geometiie 

89) fUjHOS = Hohe und grossere Dimension jtXazos ^ Ei eile und 
kleineie Dimension z B bei Heron pag 88, wo Im 15 und 23 der 
IUI Texte angede tele Wechsel der Benennung eintritt auch diese Stelle 
gell rt der Qeometr a an leher das eg^ptisohe ki lergl Bngsib, 
li eroglj 1 b seh de not sehes Wörterbuch 8 1435 

90) Heron pag 134 (Ceometria), 206 (Mensurae), 218, 228 (Liber 

Geepon cns) Anf i ag '29 fin let sich aucb F^ = — a\, doch ist dieses 
offenbar em ''cl re I Ich] entstanden durch Verwechslung des Neiin- 
etks n t d n Zehne k 

91) Ilerun i ig " 5 (L bc Geeponicus), Die Abweichung 



von de n Texte n tgeti e Iten Regel, also statt rfs ^ f "s dürfte wohl 
^uf e neu nebt agl ch e ^oschliclienen Fehler beruhen. Der richtige 
2u am enhang zvs hen /« ^<^ "s auf pag- 184, )in. 10 — 17 (Stcreo- 
n etr ca II) 

9^) Hero jag 13 nt 14 (Liber Geeponicus). Einschreiben = 
i« Jflß?' V n sei e ben ^ nsgijqtlqieil', 

13) Rfgl kvkXov He on p g. 114—122, 138 (Geometria), 200 (Men- 
u ae) 215 J9— 23U (I I er Geeponicus); ^fiimfKl'op ^loi äi/ii's pag. 123, 
138 (Qeomelr a), ''Ib (L her Ceeponicns); ftrus = Sehildrand, d. i. ein 
Kreisring pag. 131 (Geometria). 

94) iiafä 3h EvxliiS^ ö xvuloi otTtois (lerjEfiat x. i. J. Ileron 
pag. 115 in der Geometria, also in der Schrift, welche allgemein als 
den ursprünglichsten Charakter tragend beurtheüt wird. 

95) Heron (Menaurae) pa^. 188 flgg. In derselben Sammlung pag. 207 
wird eine FlSehe als Drittel des Productes aus Umfang und Durch- 
messer errechnet, aber ist die Flüche eines Kreises oder etwa einer 
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Ellipse gemeint? Der Wortlaut beginnt aigoyyiilijv xiigav aXiovouälj 
fisrgjjooiftfi' otiiois, es kommt somit darauf an , was unter tennengestalüg 
zu verstehen ist. 

95') Die Gründe für die Annahme des babylonischen Ursprunges 
des Werthea 5t = 3 vergl. am Schlüsse unseres Referates über Oppert, 
L'etaloti des mesures Assyriennes Zeitschr. Math. Phys. X£, histor. 
literar. Abtheil. S. 163 flg. 

96) C. Pinari Smyth im Athenaeum, Journal of literatare, seience 
etc. London 1873, Nro. 2394 vom 13. Septemh. 1873 pag. 335 und ganz 
besonders Nro. 2400 vom 25. October 1873 pag. 529. Der letztere Auf- 
satz sohliesst mit den Worten: Errare humanuni est, perseverara dia- 
bolicum. 

97) Die Formel für A vergl Heron (Geometria) pag 125 und häu- 
figer die mittelbare Foimel für 4 auth jn der Öeomptna pag 126 
die ucmittelhire Formel fui j4 in den Mensurae pag 198 

9S) Die erstere t ormel tur ß in der Geometria Heron pag 126 
die zweite in den Mensurae, Heron pag 199 letzte Zeile ~ pag 200 
Im 9 Der duit ausgered nete Fall gel t von dei besonders hervoi 

gel ebenen Voraubsetzung — ^ J- aus, giebt als) ^J (s + AI Nun ist 

unt 1 Ze Lhnuiis lei Fij, ir sofort ersichtlich dass 5 = 4/ nenn 

I 1 w ff =r lOG" f 36 ,7, Die gerechnete Bogenlänge 

106 15 36 7 = j- ; und berechne 
= 3 176 

99) M t p g 1 8—187. 

100) H (St raetrica 1) pag. 153 — 156. Die Sätze über die 
K g I 1 tt H p g ;04 (Mensurae). 

101) H (St ra trica I) pag. 158-160. Der Kegelinhitlt = J 

II 1 i dl d r Inhalt des Xegelstumpfea 

^id,' + d,' + d,d^.h.ü, 

d ! / 1 D hmesser der beiden GrenKÜächen, h die senb- 

h H h d 's mpf ist; Cylinder = Grundkreis mal Höhe u. s. w. 

DK I h fl 1 = lern halben Products der Peripherie des Grund- 

k d S t ( ; (» ) des Kegels vergl. Heron pag. 203 (Mensurae). 

102) D St U b r Pyramiden in den Stereomotciea und den 
M in h f h d allgemeine Satz von Pyramide iicd Prisma 
(St m t II) H pag. 186. 

W3) H p 04 lin. 21 — 22 (Mensurae). 

104) i. kl I 1 Jahrhundert, mathemstisi,h histonsthe ftkizzo 
{L p g 186 ) S 30— S 

105) E 1 h 1 (Anmerkung 59) genijinten Zeitschrift S 27. 
10b) H P g 1 (Geometria), Die Namen der 4 Speciea bei 

H d f lg d 1 anfügen = avvxt&stai, auch wohl fnyyjjiiwn 

I h ^99 rvielfachen = JioXvaXaaiatiiv , theilen = fii- 

e J B h h lenxä, d, h. Geschältes, also Dünnes, Feines. 
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In dem liier übersetzfen üeispicie ist der Darchmesser au 16^J Sel.oinieii 
angegeben; diese Form ^ statt ^ ist offenbar gewählt, um naclilier 
J^ mal 13 Tindli mal 16 leichter addiren zu können. 

107) Vergl. anch Zeitseiir. Math, Fhys. hiBtorisch-literarisdte Ab- 
theilung S. 68 des XX. Bandes, Leipzig 1876. 

108) Zeitschr. Math. Phys. historisth - literaiische Abtheiluiig S. 37 
des XX. Bandes. Die Stelle des Leonardo von Pisa, auf welthe dort 
verwiesen ist, und deren nähere Erläuterung wir im Texte geben, findet 
sich in dem Liber Abbaoi des genialen Piaanera, vergl. Qesammt- 
!insg;i.be seiner Werke durch Prinz Bald. Boncompagni, Eom 1857, Bd. I 
pag. 77^83 hauptsächlich die Regula universalis in disgregatione par- 
tium immerorum pag. 83, die Hüifstabelle pag. 79. 

109) "Oirms Si ^f^ avvsyyve t^v Svva/iivTjv itlivQav tov Snd-evza 
agi^ftor ivQStr, fffliyt«! ftiv "H^avt h Tofs MtiQixoig, sC^rjrai 3i 
Uäimta %el &ii3ivi »ßi $ifQoig nltfomv i^iiyBvitivotg r^v MByäkijv 
2^vta^iv zov KXavSiBv Uiole^aCov "üsre ovS%v ^fiäg jpij jitgl tov- 
TOV SijTElii, i~,ov Tois f loua&ev V i^ ixshtav äva>.iyse9ai. Diese 
Stelle, welthe te 1 «hg henerlt n unserer AafEählung griechiacher 
Secbenmciste an den An lg 104 angegebenen Orte entgangen 
war, bat Mi n n le Aume feg "iS erwähnten Vermuthung bewogen, 
der Gesammtt toi de g s ! e otiischen Werkes habe MetQivä 
gelautet. 

110) Die Methode des Tl eon o Alexandrien ist sehr klar anaein- 
andergesetzt be Nesselraann Algebra der Griechen S. 144—147. 

111) Die gena on Be p le bei Heron pag. 65 lin. 13 und pag. 100 
lin. S8 ; von Jen angenähert richtigen ist J Vs aus der Fläche des gleich- 
seitigen Dreiecka geschlossen, die anderen vier vergl. Heron pag. 92 
Im. 14—15, pag. 93 lin. 6 — 7, pag. 94 Hn. 1 — 3, pag. 95 lin, 27—28, 
wo der merkwürdigen Zahlenangabe innts xaga ts ' gedacht sein mag. 
Sämmtliche Beispiele sind absichtlich der Geomatria entnommen. 

112) Heron pag. 167—168 (Stereometrioa 1) und 195 (Mensurae). 

113) Heron pag. 194 lin. 1 — 15 (Measurae), Vergl. Alcuini opera 
( d F h 1777) U 444 P t -t d F kh ■ f ri W p I J853) 
p g 83 L 1 f J C I b k Th lg b f 1 H d 181 ) 
p g 43 L dp (dB 1 18 7j I 183 Z k I 47 
g hhEpgmm !gb hihl dAhlg b 



11^) H P g 

IIb) H p 

d E h 1 h d 

& 46 Z 9 t 

Hg m L g . 



Gyn, 
840 p g 27 


m 18531 D b 


10- (G 
t C d 


m 1 r ä t I 
m t Ri H p 


14-163 1 


16 (St t I) 


9— 19 li 18 (LI G p ) 

Pi d ie,i C J G h dt H 11 

fehl dWkh b47Z2 

A fg b h la t B l t b 
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e tU Rethtctk be-ilit die Seiten i \ml n (w -f Ij ir 4a'' zweite lip Seite 
<7t + 1) « und n' a 

117) Cicero, Tiiieul Qnaeflt Lib I cap i, § 5 In snmmo hoii)ie 
ipuä Grnecos geometna tiiit itique n hil matbematii is illustrms »t 
nus ritiOüinandi metienaitjue utilitate huiui aitia terminHvimuB modum 

HS) Mathe in atis che BeitL^ige zum Kultuileben dor Vjiker H^lle 
1863 S 173 

119) Cicero De Divinatione I, 17 Lituns iste veater, qnod elans 
simam est insigue angnratus, unde Tobi'. ebt triditus' Sempe eo Ho 
mulus legiones ilitexit tum quum Ulbem condidit 

120j C Hise im Aprilheft 1849 des Journal des Savanta pag 131 
— 141 bei ÖUegenheit einer ausluhilichen (pag 138- lal) Beaprechung 
dei in der folgenden Anmeikung cilirten Aasgabe Komischer Feldmewei 

121) Run Feldm I, 92 Ballua ad Celaum At poatquam primum 
hosticam teirain intratinius atatim Caegans noutri opera mensuriium 
rationem e'^igere eoapemot Untei Rom reldm verstehen «ir Die 
Schritten lier RnmHcben I eldmL&ser, her lusge geben uud erlantert von 
r Blume, K Lichminn und A Eudorff ßerlm 1S48 und 1852, dei 
I Band fest und Zeichnungen, dei II Erliuterungen und Iivdicea 
enthaltend 

122} Veigl ßudoiffin der Abhandlung , Gromatische Institationen", 
Eim Feldm II, ^23— 535 

J23] Rom Feldm 1,27 Frontinua Limitim prima origo, sicut Varro 
deaciipait, i disciplina I tiusea und ebenda. 166 Hi^mus Primum haec 
latio mensnre conHtituta ab Etruscorum araopionra discuilina Untei 
dem Worte mensnre ist nur die ibatecltung der Grenzen verstanden, 
wie aus den Anfangsworten des Absohnitteo Inter omnes mensuramm 
rituB eminentissima tiaditur hmitum constitutiu henorgeht 

124) Vitruviua Lib I\ , eap 6, pig 96 (od fiooel giebt zugleich 
die Vorschritt, die Tempel sollen, ho möglich gegen \\ e^ten offen 
sein Dann heisst es allerdings neitet Si secundum flumma aedea sacrie 
tient, ita uti Aegjpto circa Nilum, ad flumims ripis videntur spectare 
debere Similiter ai circtim viaa publicaa eiunt acdiücia deoriim, ita 
eonstiluantur, uti praetei euntcs posaint rcspiceie et m tonspectii salu 

125) Dl Wilhelm Abik^n Mitteilt ilien voi den Zeiten romisther 
Herisohaft nsieh seinen Denkmalen dtigeatellt Stuttgart und Tübingen 
1843 , Der Tempel" S 202-233 Das für unsere Zwecke Wmhtige 
achliesst dei Hauptsache nach t:i 211 

12C) Fiontinus (Rjm Feldm I, 28), Hyginus tibid 167), Dolabella 
{ibid. 303). 

127) Siculns Flßcous (Rom. Feldm. I, 153), Hyginus (ibid. 167 
und 182). 

128) So behauptet wenigstens Budorff Rom, Feldm. II, 344. Die von 
ihm angeführte Belegstelle (Paul, ei Feste v. deoimanus appellatur ürnea, 
qui fit ab ortn solis ad occaaum, alter ex tranaverso currens appellatur 
eardo) enthält freilirh keinerlei Unterstützung seiner Behauptung, dürfte 

13' 
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alsü wohl durch ein Versehen mit dorn richtigen, nunmehr fehlenden 
Citate verwechselt worden sein. 

129) Ueber die Aufstellung des Augurs vergl. Abeken 1. c. S. 205; 
für die Richtung der mittel italienischen Tempel ebenda S. 210; für die 
Qrösse und die Namen der AbmeBSungeu dieser Tempel ebenda S. 216 
mit Berufung auf Vitruviua Lil>, IV, eap. 7. 

130) VitruYius Lib I, cip 6 & G und ßum I eldm. 1, 188—191. 

131) Zaeh s Monatliche Correspondenz Eur Befdderung der Erd- 
und Himmelkunde Bd XXVIII (Gotha 1013) s 396—425: Erläuterung 
einer m den Scnptoribus rei agratiae pag 176 und 177, edit. Goeaii, 
gegebenen Vorschrift aus drei heobachteteu unglpichen Sehattenlängen 
die Mittagslinie zu finden von Herrn Professor Jlollweide. Das Ver- 
dienst, auf diesen wichtigen unl 1 aum gekannten Aufsatz aufmerksam 
gemacht zu halen hat sich Rudorft eiworben (Born Feldm. II, 344 
Nute295J Leider hat sich dabei der Dmcktehler eingeschlichen, dass 
statt auf den SXVIII, auf den gar nicht esistirenden XXXVIII. Band 
Jer Monatl Corresp verwiesen ist 

li2) Zu den offenbar geieehtfertigten Verb un n M Uwe de fl 

gehören auch die von uns hier wieilerholten F g n nd auf d s n 
die Bezeithnung des Punktes B durch diesen Bu hstab n näh l 
derselbe Punkt Ktm teldm I 191 Z 5 und 6 An 11 de 

Handaehrift 4 (oode^ Aioenanus) fälschlich T h t Ti T 

abgedruckte Stelle entspricht Mollw eide 1 c S 398-399. 

133) MoUweide 1 c S 40'» 

134) Herodutll, 109 IIolov (liv yag unl yvmfiopa Hai zä äiääe-na 
jisgsa iqe iJCteiJE Ttagu Baßvlaiviaiv ^fia&ov oC Eilrivss. 

135) Wilkinson in Kawliuson's Herodotausgabe (London 1858) meint 
yvmitani oder etotxt^ov sei ein senkrechter Stab gewesen, dessen 
Schüttenlänge die verschiedenen Tageszeiten bestimmte; möloq sei eine 
Verbesserung jener Einrichtung, eine wirkliche Sonnenuhr gewesen. 
Bretschneider , die Geometrie nnd die Geometer vor Knklides S. 60 
stimmt in Bezug auf den Gnomon nahezu mit Wilkinson Uberein, ver- 
niuthet aber in dem Polos etwa einen im Centrum von 6 concentrisohou 
Kreisen lothrechten Stab. 

136) Suidas a, v. 'Avct^ifHivägog: yrä/iovä i' sleriyctys. 

137) Jcaaia 38, 8 und II. Könige 20, 11. 

138) Vergl. über die beiden Bibelstellen und die sieh anknüpfenden 
sprachlichen Bemerkungen Wilkinson in der erwähnten Herodotausgabe 
Bd. II pa^. 332, Ueher griechisch-TÖmisohe Sonnenuhren fährt Wilkin- 
son in folgender Weise fort; It was very generally used tili a late pe- 
riod, j'udging of the many that have been fonnd of Koman time. It 
consisted ot a haain, IsKccvis, with a hoiizontal yviofitov in the centre 
of one end, and eleven converging lines in the conoave part divided 
it into the twelve hours of tbo day; the other dials having been marked 
by degrees, probably like that of Ahaz. The Greeks marked the di- 
visions by the first twelve letters of the aiphabet, and the last four 
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of tliosc reading ZHBI „eiijoy youraelf" are alluded to i 

aseribed to Lncian (Epigr. 17): 

?| <oeai fiox^oig tyiavmtaiat at S^ use atzet: 
yp«fi(nvoi AeiitTiusvBt, Jijöi Ifyoiai fjporots 

'\\n haben rJen englischen Text liier ibgediuckt, weil 



relitur bei < 
iiibar geil 



ii TJebersetzang vornehmen woiltei 

t hat Die Buthitiben ZIWI nehmen entwedpr die S bis 
9 «der mit Fin^iehluas les Stigma die 7 his 10 Stelle im Mphabete 
ein Mit letzterer Annahme stimmt dit gewohnlithe Zahle nbedeu tun g 
dieser BncIiBtabon ebenso wie iler Hexameter des angeführten Epi- 
grammes Für dieses und seinen Terfasser dürfen wir \iclleicht dirtn 
eiinnern diss Lnciin e? auch ist, welcher die Bachs tabenbeaeichnnn^ 
des p;thagor£lischen Pentagramms und die Ziisammentissung derselben 
als „Gesundheit" uns iiberhefert hat \ergl B re ta oh n eider, die Goo 
metrio nnd dio Geometci vor Liiklidea S 85 

139) Phnius, Hut nat VII, 60 Frineapa komanis Solanum lioto 
Jogium statuisae ante IX annos qaam cum Pyrrho bellatum est ad ^edera 
Quirini L Papiriua Cuiwr cum eam dedicaret a patre suo votim a 
labio Vestale prcditur Sed neque fftUi borologii rationem vel irti- 
ficem sigDifioat, neo unde translatnm sit aut apul quem scriptum li 
invenerit M Varro primum ?tatutum in piiblico -Jecundum Rostra in 
coiumna tialit hello Punico primo, i M % ilerio Meiaala lonaule, 
Catma cipta in Sicilia deportitum inle post \XX aiinoa quam dp 
Papiriano horologio triditui anno urbis CC CCXCI Nee congiuebant 
ad horas eiuB liueae parucrunt tamen eis annis undecentum, donec 
Q Maicius Philippiis qui ctim L PauUo fuit cetisor, diligentius oidi 
natura luita poauit, idque munus intec Cdnaorii opera gratissime ac- 
ceptum est. 

140) Vitruvius Lib IX cap 9 

141) Vergl. Abeken 1 o S 207 wobei wie uns sehe nt mit Unrcr,ht 
dem Worte totrans die Bedeutung beigelegt ist als sei ea der Nime 
dea viereckigen Plättchens über welcheo von Lcke au Leke viairt 
worden aei; was tetrans wirk! ch ist darui er werden wir spater uns 
auslassen. Dio neueste Beschreibung bei Dr C Iriedeiichs Kleinere 
Kunst und Industrie im Alterthuroe (II Fand des ^\ eikes Berlin a antike 
Bildwerke), Düsseldorf 1871. 8. 368 „Nro. 1773 Visirstab eines Auguren 
(?) 1851 von Prof. Gerhard an's Museum verkauft. 3003 L. IIJ". Dieses 
höchst eigenthümliche Geräthe besteht aus einem oben etwas gekrümm- 
ten Stabe, worauf ein viereckiges Plättchon mit Stiel befestigt ist. Die 
Art der Befestigung ist höchst eigenthümlich , es aieht nämlieh aus, ala 
ob der Stiel des Plättchena mit einem Bande angebunden wäre, es ist 
also eine ganz primitive Befestigungsweiso in Erz inütirt. Man hat 
dies Instrument für ein Visifinstruraent erklärt, wozu eben daa Plilttehen 
gedient habe, der Augur habe mit demselben seine sich kreuzenden 
Linien abvisirt. Wir müssen diese Meinung bezweifeln, weil der ge- 
krümmte Theil des Stabes, der unversehrt ist, sich lange nicht soweit 
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herumbiogt, ;ils es l>eim Avigiii-i 


.tab der Fall war. Vcrgl. Abeken, Miltel- 


Italien 8. 207. Das Geräth, vo 


Q dem Abeken spriclit, befand aiuh zwai- 


damals (1843) nooli nicht in un 


sereni Antiquarium, ist aber imzweifel- 


haft dasselbe. Es war nach Abel.en früher In der Sammlung SpinclH 


in Neapel". 




14") r M'll r- D'e Eti 


■usker Bresliu IS'S Rd H S 151 fl' 


B h m k p 6 § U 




143) PI r t g 


pp 1] t g m 1 1 


d ™ 1 g g & 


p t <J d l, y toi 


d t ru t 11 t 


m t 1 


144) Hj b t Ib 


dm b t (d L 


C t g 1848) I g 72-73 


p 12 In t t p t p t 


d J p P 1 m g 


1 pp 11 t 1 1 t 1 b 


gl d t t m t 


p t d m 1 f m t 


gm p p t t p t 


ca t m P t g t 11 


fli t Et p f J 


tu p pt g m t t 


eog m l I d A k 


d &t 11 r g 116—151 L \ 


d g 1 1 t H iwg b 1 


1 t b M t 1 gt d 


A It t t wlh w 


h h kimpf Lb d 11 A h 


ifl ht t 1 R d £E b R 


r Hm II 3 6 


145) Hg Dl t b 


tt d S t t g 



p t t t t mq 1 t df m t [R F Id I 19 ) 

und Loco piano gnomonem eonstituemus (Köm. Feldm. I, ISö). 

146) Die öage vom Tages ausführlich bei Cieero, Ue Diviuationo 
II, 23. 

147) Vincent pag. 305. 

148) Unsere Hauptquelle bildete die vortrefflicho Zusammenstellung 
RudorfTs: Gl'omatische Institutionen, Rom. Foldm. II, 229 — 464, von 
welcher allerdings verhältnissmässig Weniges mit unaerein nälieren 
Gegenstände sieh beschäftigt. Vergl. namentlich S, 353, 294, 320 flgg., 
343, 345—347. 

149) l'i'ontiuHB, De iimitibus: Postea hoc ignorantes noii iiuUi aliud 
secuti; ut quidam agri magnitiidinem, qui qua iongior erat, teceruiit 
decumannm (Rüm. Feldm. I, 29). 

150} Abeken 1. o. 8. 205, 

161) Mathem. Beiträge zum Kulturl. d. Volk. S. 169—170. 

152) MacrobiuB I, 16, 39: Julius Caesar siderum motns, de quibus 
non indoctos libroa reliquit, ab aegyptiis disoipliniB hausit, 

153) Unsere Hauptquelle bildet das noch unübertroffene Werk von 
Ludw. Ideler, Handbuch der mathematischen und technischen Chrono- 
logie. Berlin 1826. Bd. II, besonders S. 67 flg., 8. 119—124 und 
S. 130—132. 

151) Cicero ad Atticnm Lib. V, epiatola 21 am Schlüsse des Briefes. 

155) Ueber Sosigenes vergl. namentlich den von Bahr verfassten 
Artikel in Pauly's Realencjklopädie. Die ihm zugeschriebenen Werks 
führen den Titel: ntQl tnliias und jisqI tmv ävtlizTovaäv. 
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15e) Voröffeutlieht in H. Lepsiiis: Das blliiigiio Deliret vcin Kaiio- 
|ni3. Berlin 1866. Bil. 1. Die Ansioliten von Lepsiua übor die Zeit, 
ivähreud welcher dns Dekret in Kraft blieli vergl. Uinleituug- Ü. 11. 

167) LaiitU, die Schalttage des Ptoleiuäua Euergetes 1. und iles 
Aiigustus (SitmngBberichte der philosophisch - philologischen und hiato- 
richen Classe der k, b. Academie der Wissense haften. München 1874. 
Heft I, S. 56—129). 

158) DÜmichen, die erste bis jetzt aufgefundene sichere Angabe, 
über die Hegieruugszeit eioea egjpUschen Koiiigs aus dem alten Reich 
u. s. w. Leipzig 1874. 8. 17 flgg. 

159) Euklid und sein Jahrhundert 8. 40—41. 

160) Fr. ßitechl, die Vermessung des röiuiscbeii Kelches uulei' 
Augiistas, die Weltkarte des Agrippa und die Cosmographia des so- 
)!^enannten Aethicus (Julias Ilunorius) im „ Rheiniachen Museum füt 
rhilologie, herausgeg'eben von F. G. Weicker und F. Eitseh].". Heue 
Folge, I, Jahrgang. Frankfurt a. M. 1342. S. 431—523. Die Stelle 
des Äethieus S. 486; die Namen der Feldmesser aus der Vergleichnng 
mit dem Vaticancodex S. 489; die Zeit der Vermessung 8. 494. 

_ 161) Petersen im Rhein. Musenm VIII, 161—310. Frankfmt a. M, 
1353. Er bezieht sich S. 163 auf Albertas Magnus, Liber de natura 
loeoram, welches die Desoriptio quae facta est ab Augusto Caesare qui 
primna mandavit, ut totus orbis degoriberetur kennt] die Namen der 
Feldmesser S. 178; als etwns ältere Bestätigung der Vermesanng seibat 
eine Stelle des Dicuilus Liber de mensura orbis terrae (geschrieben 
825), in welcher von der Kosmographie, die unter dem ConsuUte des 
Julius Cäaar und Marcus Antonius gemacht war, die Rede ist 8. 163. 

162) iJidvjiov 'AlEiävSesas itiiQn fiagjiäQcov Kai iiitvtola>v ^vXmv 
ii.'b^tATua\i Heron pag, 238—244, über die Zeit der Abfasaung Script. 
Metroh I Proleg. pag. 26. Von einem anderen Dicljmus, der als römi- 
scher Bürger unter Nero gelebt haben soll, Script. Metrol. II Proleg. 
pag, 23 mit Berufung auf die uns unbekannte Schrift Henr. Keil, Quac- 
stiones grammat. pag, 10. 

163) Liber Coloniarum I; Balbua MenBor, qui temporibua Augusti 
omnium provinciarum et formas civitatium et mensuras compertas in 
eommentariis eontulit (Eöm. Feldm. I, 239). Demonstratio artis geo- 
metrieae: ... inbente Augusto C.iesare Ealbo mensori, qui omnium 
provinciarnm mensuras distinsit ac declaravit (E3m. Feldm. 1, 402). 
Coinmentar zum Frontinus.' , . . qui terrani nietiri denuo praeceperit, 
sicuti Caesaris Augusti temporibua fwctum est (Rom, Feldm. I, 8). Mar- 
tianus Capella, De nupt. philo!. VI, wo die Länge der Provineia Nar- 
boaensis angegeben ist, sicuti Agrippa dimensus est. 

164) Plinius, Hiat. nat, III, 2: Orbcm terranim orbi spectaudum 
proposituruB erat. 

165) Die Beweise sind mit ausserordentlichem Scharfsinue und 
reichster MaterialkenntniBS schon zuaammengestellt bei P. S, Fraudseu, 
M. Vipsanus Agrippa, eine historische Untersuchung über dessen Leben 
und Wirken. Altona 1836, besonders S, 183-195. 



y Google 



- 200 — 

166J Peteiieti iii der 1 niloetzung le;, imKi inmerl i.ing 161 ae 
nannten Aiit^aUes im Khpin Museum ]\, 38 

167) Frulier nahm man m EinkHng mit dem 2 kapilel des Lvin 
gBÜnms IiUC^s an, die lleiehsvermeafung untei AugnstuB sei von einer 
allgemeinen Keichaschitaung und Vjlkszablung begleitet gewesen NeLen 
theologischen Vorkämpfern hat uisbeBondere Huechke Ueber den znr 7eit 
IGbtJ Chtghlt C BI 184) d M 

tl ä gt w 1 h h ß t hl 184 P t 18 ä d b 

h t Alb lil 1 h 11 & g tg h 

d Tl 1 h t t R ht h d m t G 1 ht 

hb Mm k 11 Kh jZt 

mh mälg b d ä 1 dLtgb 

K wHddG wltbhk 

■\ gl K m & h ht J N Bd I b i9R fl Z h 

1367 

IbS) D ttt), N IplJlC 

middh g pttt p 

tgl pttbpl m tdttm t 

[K m I Id I 95) 

169) Id Slltt O IldUt 
I d h a i il h g h I PI 1 p! ) 

t t I t t d pl m PI t An t 1 1 d ff t 

1 unt d t t m j t 1 t h I 

p tdpl tqd gtq It 

p t <ld ndptatb l]dd tirdpl 

itqdlqd mlt£ pbil tt m 
h b bt 

170) F d 1 t h t h Tl 1 d l t b b 
dtw d2AflgdbktWk Ohhtd 

b Ltet ^■^b^ftiLpg 137^ i h 

k gtdmN ^t t D wh 

(1875) b iJAaktw hhtbt b 

wfibb tlh\d df hwd 

tu g k mm k 

171) T ff 1 S 653—556 U b d I t t 4 g b X 
V t gl A m k 3 

17 )V LbM i2t,3pgl9H t 

ml-n pl Im Iff bt[hy 

pl t d m t 1 t d t t 1 f 1 1 

1 m l b t p t 

173) \t Lbl p63 pgSVt t t 

fl dmttldtNt t ff 

It mtmpltt pmt ptflt Htm 

m Ipl Itp tdlttb 1 

tb th m tbdtfitp 

ttmFt m Ipl Hlbtpt 

gust mmq q fdt 1 tq (lg tt 
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quam ealeacant non 5iabent iillnra spiritum, gimul autem ut fervere 
coeperint, effieiunt ad ignem vehementem flatam, 

174) Vitruvius Lib V cap i pag 110 — 114 lie Haimonif.n Lib 
l\ cap 4—7 p^g 218—233 lie Astr nomie Lib IX cap 9 pag 337 
die Wasseiorgel Lib X cap 12 pag 259 die 'Wasserl eljemaschiuen 
Lib I\, cap 1 — 3 pag '■13— ''15 die drei matheniitischen Entdeckan 
gen Lib I, cap 6 § 6 pag 2B unrt Lib IX cop 8 pag 2S3— 235 
die Beachraibungen des Gnomon wobei pag '33 der griechisch gc 
aehri ebene Ausdruck ^qo^ oQ^Oi tur senl leiht auftritt Lib \ eip 14 
pag 363 — 265 Jei Vi egemesser 

175) ^itrivina Lib MU ca] l i ag 20= ^unl, de perdictionib i5 
(sc aquamm) ad habitationes moenaqie it hen oporteat explicabo 
CuiUB ratio est prima peilibratio Libritur autem dioptris att I bris 
aquarua aut choiobate sed diligentnis effii,itiir per ehoiobaten quod 
dioptrae hbiae^ie fallunt Eme Schniengkeit war hier fui uns unlösbar 
■Ras die Uioptra ist wisnen wii ao ziemlich aus Heron Die Chjro 
bäte heschrciht Vitruyiua nkher, aie entspricht unserür 11 issc i-xi^c 
oder Libelle Was abei ist alsdana libia aymiia? 

176) Vincent [ag 314 

177) Teuffel S. 633—635. Script, Metrol. II Prolog, pag. 4, Note 1 
und Hultsch Encjklop. S. 100—102. 

178) Ne dubites id opus geometrarutn magis esse quam riisticoruin, 
deaqiie veniam, ai yiiid in eo fuerit erratimi, cuius seientiam mihi non 

179) Cuiuaque generis speulos öubiciemus qulbus quasi formiilis 
uteraui-. 

180) Columella 1 = Heron pag. 49, 1. 31 ; C. 2 = H. pag. 5ä, 1, 4; 
C. 3 = H. pay. 98, 1. 21 ; C. 4 = H. pag. 58, I. 16; C. 5 = H. pag. 63, 
1. 12; C. 6 = H. pag. 115, !. 3 oder H. pag. 116, 1. 22; C. 7 == H. pag, 124, 
1 17' C 8 == H p 13*1 1 9- C 9 = II pag 154 1 15 Sämmtliche 
Stellen Heron s gehören der Geometiia an 

181) Heron pag 131 Die wichtigen 11 orte Ev äUci [tißk n 
TOu Hgavoa EtQf&T] oi^mg und "^Uois ev alloi ßißliai 

18') (.olimelta Lib III cap 13 Nam duaa regul is eius lat ti 
riinis qua pastinator aulcum factame est in speciem. Grieuae littoiao 
\ decisBlvimus atque ita mediae parti, qua regulae lomiittuntui 
intiquim lUa i ciconiam infiximus ut tanqutm supj ositae basi ad pei 
pendieulnm iioimata insisteret deiude tiansvcrsae quae est in latere 
iirgiilae fabrilem libellim superposuimus s c compositum organon 
cum IQ sulcam d'mieaum eat Iitcu domini et conluctoiis sme iniuria 
diducit Nam Ueüa quam diximus draocae literae faciem obtiaere 
pariter imae fosaae solum matitui itque peilibrat qaia sive pronam 
aeu iBSUpinura est positione michinae deprehenditur juippe praedictae 
Mrgulae supeiposita libelli allprutum ostendit nee patil ii exaotorem 
operis decip Der '^ttrchscLuibel ciconn von welchem die Rede ist 
besteht ans einer senkrecbt nacb abwärts gerichteten eisernen Spitze 
welche wirklich lie Fnicbe m das Erdreich einieisst Columella Lib 
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IV, cap. 17: iiigmii in nlell/im ilecnssaii == das Fuld kreuzfiirmig eiii- 
Iheiieu zum Zwecke lies EinseLzeiis junger Sdiüaslinge der Kebeu. 

183) Tenffel, S. 720-723. 

184) Wir *bern taten die Ausgabe: JuUi Froiitini de iiqais uvbia 
Romae libri II (ed. Franc. Buecheler, Leipzig 1858). Dia im Teste ge- 
nannten Röhranbercchnungen in §39-63, pag. 18 flgg. Leiapiele davon 

dt 1 A ä d^li P{P ih ) = a|g =3 / 

l=U P = 4?H =3^1 i= F = 6tV =3 

186) II It h E jhl p S 93 m E d 1 t 'Sp It 
18G) D fg 1 d 11 fe h t d ßl t 

OltO t Cd V7dfctPttf Slbff 

L Ih mSAbltt btrf'DCl th 

(11 80 Kp48dGrat dl tPt 

glp tqdtit jdlt dtpteltl 

g 1 t 1 g I mb p t d fif, t p t 

b 1 t t b 1 b 1 

t I q d 1 t f l dt 

187) Cl I C h It d U m tn 

5 617 — 622 1 1 d g g M 1 B t 

6 171—172 d b d 192—193 D 
1 h 1 ht h h 

188) \l d L 1 1 E r 11 II 14 - 
b 1 gl h S 174—179 

18 ) U b d Alt d A ^1 M tb B K 

d \ Ik 17i d d dt g f h t & h ftst 11 Bl 
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Di) C [ItclUadi iHl ni Sit snei e j lacr t i cum jf-iiPi o s h 
spatium coiibU amdai 13 ut i[lain clivoillin luiiequ^litatem plauivm <.sso 
cogaiuus (liiiii meiisiiiae latcnbas iiise u iis [ ultellamua eigo aginn 
eminentiorem ei a\ planiCiam ledigim s naeq alitatem] haiiL tiobis 
ipsa semiDiim nitui^ monatravit oiuuib e m IIa so 1 inaequolitas qaaie 
colhgi potent ni;i qnod e teira juidq d asc tur n afie rectam exi 
stit et illam tenae obliqujtatem cruscando adter t nee maiorem rinme 
ram oeciipaf quam si ex piano nascatnr [nod s ont oidinata sPin ni 

totidem urborum oidine^ capiat quot p te ua anpo, lineis tecte 

cultellabitar. Bora. Feldm I, 27 mitli n n cl t z der 'on Hiiltscli an- 
gBzweifelteo Stelle gehörig 

194) Teuffei S. 773—775, über den odei die älturen Schriftsteller, 
welche den Namen Iljginns führen ebendi S 546—551. 

195) Script. Mctrol II Proleg pig 

196) Mollweide 1 c S 4U9 Anmerkung 

197) Rom Feldm I, 208 Intra hia blrigas et seamna omuem agruni 
sepHiavimna (utus tottni positionem ad verum formaCara inspieiemus, 
secundum quod lei praeseatis tormam deecuhamus Da^ Fig 205 des 
selbi.li Bandes Vergl Vinoent pag 265 

198) Rom Feldm I, 193 und Figui 173 desselben Bandes Vincent 
pag 318 Ventun int nur dinn, dasa er die zweite Methode Heron's 
stttt dtr raten bei Hyginiis zu erkennen glaubt, ein so nngeheures 
Missverstitndntss, das^ wir es nur einem Drnchfelilei zaschreiben können 
V antun s Text laati.1, wie folgt %it ergo forma conspectus 4BCD 
Nunc ex linea priraum constitata, quae est lutei B et D, conspieiamus 
Signum A, e\ B piolalo per eiignum ngorem LE feriamento noi 
maliter paueal diclnhnmis metis es sigQO & per EG Prolato iteruni 
exigunm ferramento in aignum h, Signum 4 c jnspiciemuo, ita ut 
iigorera ex F missum ad 4 seLet Signum h et quitomquo nuiieri 
fuennt sie ohservabimus quomodo fuerit Et ad EG sie et FB ad BA 
trattabimas erit haec longituio cunspeotas inter B A Eadom lationo 
et altcram partem DC conspicicmus [oxempli grttii ei M'\0\ Quanto 
deinde CD longior fuent quam 4B signo H notabimus, et ex hoc sigHo 
in B rectam lineam iniung^mas Hß qne out oidmata A'' 

119) Tb ist ein {,radezu unbej, reiflich es \ ersehen, «enn Hankel 
h 299 «agt , Nirgends finden wir lie eleganteien genaueren Methoden 
Herons, welche die gesnchteti Grossen nicht mittda uongruentei , aon- 
dein ähnhcher DieiLcke bealimmen und aomit «(.mgstena die Lehie 
von dei Aehnlichlieit der Figuren und die Rechnung mit Proportionen 
als bekannt voraussetzen " Die Einschränkung in der \nmerkung , Ciur 
in den von Vinoent pnblieirten anonymen Fragmenten, deieu Ursprnog 
ganz unbekannt ist, werden ihnhche Dreiecke benutzt' bezieht sich 
namlith nicht aut einen lekinnten lomiaihen Ecldme?&ei , aondein ajf 
Qeiberta Geometrie 

200) Rom Feldm I, 93 Postquam ergo maximus Imperator viutoria 
Daciara proxime reserant, ■stit m ut e soptontrjonih plaga annua vice 
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suB et malta veliit fohis et sparsa artiB oidini mhturus recjllegi Ueber 
das Dituunergl Momm&enEom Teldm II 147 und 380, eowie Hultseh 
m den feenpt Mtteoi H Prolcg pag' G, Note 5, wo die Zeit in die 
noeh engeren Schranken 102 und 106 l erlegt wird 

201) Einige Htpollie«en ubei dia Peraonliohkeit des ClIsus bn 
Mummsen Rüin Teldm II, US Die Zeugnisse des Baibus uter ihn 
Uoni Feldni I II &otum eit omnibus, Celse, penea te ßtudioruni 
nostrorum mineie sunimim ideoqite priinnm aedulitatis ineie impendium 
mdicii^ tdis offetre proposui ntm cum sihi intci aeqiiale^ quendam 
locum depoBcat atraulatio neminem magib conatibus nostuij piofuturaiu 
Cledidi quam qui mter eos in bai, paite pliirimum posBit und ebenda 
93 ideoqne rerum ad protessionem iiostrj,ni pertinentium , in quantum 
potm ocoupatus, epecieb, quilitate«, conilicioneB , inodos et numeros 
excuasi per que satis ampla medioci itatis meae opinio lervabitur si 
lila vir tantae auLtonfatia studentihua piofutura ludicaveria 

.02) Christ, Uebei das argumentum calonlandi Jea Tiotoriua und 
dessen Comm?ntar (Sitzungsberichte der konigl baieiiachen Academic 
der Wiaaemthaften zu München Jahrg^ng 18bi), Bd I, "j 100 — 163, 
die hier angebogene episodische Stelle b 106j Die weite rgeli enden 
1 olgerungen yun Hultseh Script Meteor II Prole^ pag: li— IG Dei 
Abdruck d^r Schritt De asae gleitbtalh Script Meteoi II, pig 72—75 

30j} Mommsen'o Uebeisetaung Rim 1 eldm II, li9, Belegitellen 
ans Hj>ginus, Siculua I lacctis u s n ebenda 1&2 Frontinus, De »quis 
I, 17, pag II Foniiaa quoque daclnum tacere curavimna, ex quibua 
adparat nbi l alles quantaeque, ubi flnmina traicerentur , nbi montium 
lateribuB apecns adplieitaB miiorem adtiduaraque tuendi ac rauniendi 
rivi exigant cm im Baibus ßom Feldm 1,98 Quidqttid in agro men 
aoni opena causa ad finem rectum fnerit, rigor appeilatur, quidquid ad 
hornin imitationem in/braia ecribitur Im ea appeilatur Dagegen Baibus 
ebenda 104 Forma esl qvae sub ahquo aul abquibm ftntlius continelia, 
womit mau verg^Ieichen mag die 25 Definition Heron's pag 14 Iin IS 
2j;Äfio iaii %o vTto i»*ob ri ■tirmv oqwj nteisxoyavov Endlitb die in 
der Htuptiache mit uns iibei einstimmenden InBiehttu \on Hultseh 
Script Meteor II Pioleg pag 10—11 

204) R)m Feldm II, 14<>, Note 7 

205) Hultath Eocyklop '^ 105 eister 4hsUi dci zweiten Spaltü 
überhaupt enthilt dieai, Abhmdluug von S 102 am Schlüsse an sehi 
schatzbare bemeikangen über Baibus, deren eine wu uns wortlit-h in 
eignen und duiih Beaugnd.hme aif dieoe inmerKung bezeii-hnen werden 

20e) Nacli Martin pag 136 kommt in einer Handschrift (or 'A^xii 
xiji iistQ/jastos rmv is%i]aazcav in einer andtien JgXI ^'"'' "ZfC"^'^'' 
tljK ySBifiCTgiaf, 

207) Uehei die Definition von I igur \ergl Anmeikun^ 203 Foinci 
HeronDtfin I oij/ietoj iati jtiQOt, ygaßlliov Balbua lineie autcm 
finos Signa Heion Refin 2 yQajijirj äs coxi fDjiios airlaijg «m aßa 
Sei. BaLbus; Linea est longitudo sine Intitudme. Heron Defin. 9: iai- 
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1 g t ppll' mq l^trtm Itd 

um d 1 b t II D fi 11 ä i tp j 

S Iqi ij & B ib PI m t 

qlf tl titH DiiTl Q liriX 

B Ib ci t 1 t q d pl t p 

t t q p t ja ii D 

1 B Ib R m F Mm I 9S— 99 
08) R m 1 11 I 108 N m q d 1 t m m 1 m 

m p lg t ! t t d 1 

pdptm 1 g ttl tq 

pfitlh pdLldmq mql 

f t m 1 m g d dl 



210) hpMtinPIgp 9Nt8 ^lAb 
I gltgilktwid bll h b 

d Z h g pp bg q It 1 t E d d Ib 

BltkdEltg Cl hthf B 

k g H It li (S pt M t I II P I g p g S N t 4) b 

td h hltwH dShtlAg 

\ b d t 

211) IP 1 tA b Pp'Wtbhd 
g h 1 E g (B 1 18 5—1870) li d N ip 

6 liell sicil = JVu'nqiios b Ahr Dia! II St von vveog also Hinke) 
lUB Neapoli3 '>tiateg Heb alteren Dionysios D Sic. 16, 18. 19. Plat. 
Dion 41 44 — Martin pag 221 Malkeureusement l'^poqne de Jarias 
(iipsjs ne peut etre fiiee — TüUfiel S 10l<> — Hase im Journal des 
Saiants für April 1841 pag 249 in lei Note Ueber den Nanieo, dessen 
glei hfalls Torkoramende Sili leihweise Njpiu« er für durchaus falsch 
halt sagt H^se II n 3 a ju un grammiirien Gree nomme' Theognoste 
qm dans in oiviage infilu!« Canonfa (pag 77 2) cite lo mut Niilios 
Sans intre espUcat on TOyez U nouvelle edition du Thesaiiriis de 
Henri Lstienne que je publie eunjointe nent avec MM. Dindorf vol. V, 
col. 1630, D, 

212) Eöm. Feldm. I, 295— SOI. Ueber den Erfurter Code i, welchem 
S. 296 entnommen ist {Bibliothecae Amploniauae No. 362, angebunden 
an die Tabnlae illustris re^s Alphonai) verg!. Blume, Rom. Feldm. 
II, 66. 

213) Die hypotenuaa minor heiaät bei Heron ^ hqoi o'jOäs «(i^lfia 
jiXsvQU etwa „die stumpfe Senkrechte", und daäs der EBmer für diesen 
ungeschickten Ausdruck einen anderen wShlte, ist ihm nicht zu ver- 
argen. 

214) Das Dreieck 15, 20, 25 bei Heron pag. 57 lin. 22; hortogonium 
= ÖQd-oymviBv, embaduin = S(i.ßaäov u. H. w. Die DifferenK heisst 
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interstitio , was ficiliili zu loiTtög, dem Heiünistljcii Tl 


'orle für Rest, 


nicht piissen will. 8. Q, = sie qnaerea entspricht d, 


igt'gen wieder 


genau dem Tcoiei ovtae (vergl. Aiini. 67). 




216) Wir würden den pjtbagoriii sehen Lehrsatz gar n 


icht besonders 


hervörhelien, ohne das Vorsehen Hankel's S. 296, wonach den römischen 


FeWmesse n I" S t f at nl kdnnt gewesen sei; . 


er komme nur 


bei Eoetiia ^ d F dl n p 4L& flgg.) vor! 




216) He np 64 1 n 11— 18 (Geometria). Die Figu 


.r befindet sich 


Rom. Feld n I Taf 1 <» al Fg 16 (rectiiis S19), 




217J H n pa 56 1 n 17 b s pag. 57 lin, 3. 




218) Plumna a at o Em Feldm. I, 285 — 286 


vergl. Vinirent 



ne f n s be Ueb seteung s 
ä fo Ap 1 1849 p g: 247. i; 



L Journal 



1 Allgen 



selbst 



geblieben, 

219) Vergl. Hankel S. 
seiner Bemerkung Hecht h; 

23Ü) Teuffei, S. 8ß'2- 
S, 165 flgg. Martin S. 34i 

221) Friedlein hat im 
von uns früher vertretene 
jene Fach eitel egrap hie ilen 
hang derselben Worti 



s Kapitel Liniitis repositio Rom. Feldm. 
V pa 72. Die wichtigste Verbesserung, 

1. lo und 17, mid 289 lin, 26 in diBgonio statt ifem 
icoiie und statt in zacono au lesen, rührt von Vincent 
eider den ileiausgebern der Köm. Feldm. unbekannt 



der in Bezug auf diese eine Stelle mit 
wenig zutreffend sie im Allgemeinen ist. 
Math. Eeitr zum Enlturl. der. Volk. 



1 Bull. Boncomp. 1868, pag. 49—50 gegen die 
i Ansieht offenbar richtig hervorgehoben, dass 
n Zweck hatte Bachstaben, also im Zusammcn- 
tzutheileu, so dass jeder Bucbstabe durch die 



Zahlenwerthe entsprechende Fackelmeoge an der richtigen Rang- 



stelie beEeichnet wurde. Dagegen irrte Friedlein da 
Anwendung des Position swerthes dabei verkannte. 

222) Vincent, pag. 407—415. Der von ihm verhessertt 
einer vortrefflichen französischen Uehersetzung begleitet. 

223) Heron, pag. 136; ÜQOid'iJKfi Jlaxfi-tiov IcfiJieoi 
(icTOs wo 3 (tnd pag. 207 lin. 16—20, wo 4 Breiten gemes 

224) Heion, pag. 159: 'H loü viiovoq ^«ffsöis tob avr 
äwQ&maig' ot yäg aQxatoi tag ßvo äiafis-cQovs ov» Ifii^uv. 






Die Formel 



ä Patri' 



s hei 



■|(-n-^)' 



wo du den unteren, do den oberen Durehmesser bedeutet. 

225) Heron, pag. 157 lin. 16—23 ist die falsche Formel an einem 
Kegelstumpfe, ebenda lin. 24 bis pag. 158 lin. 4 die richtige Formel 
an einem anderen KegeUtnmpfe benutzt, letztere durch aXlias ein- 
geleitet. Ferner Heron, pag. 178 und 179 die Bestimmung des Inhaltes 
eines Fasses itl&oe mit Hülfe eines Mittelkreises, dessen Durchmesser 
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nncb die iriilfte zweier gemessener Durchmesser Ist. Ebenso die Be- 
rechnungen der Kufe KOWKa, dor Butte ßovtig auf pag. 170 u, s. w. 

226) Dass es eine aUegrp tische NährungBformel 1^ - A ■ (fo= ■ ~ 
gab, hat Eiaenlohr aus dem Papyrus Khind in der Zeitschrift f. eg-jpt. 
Sprache und Alterth. 1875, S. 49 hervorgehoben, sowie, dass diese 
Formel eiemlich richtig sei, w6nnrfu = l^rfo. Unter iJerselben Voraus- 
setzung' stimmt aber auch die Formel j — ~ — ] = I/g rf„' ziemlich 



genau mit dem altegvpt lachen 1^ A' ubeiein 

2^7) Dab wie es scheint sehr seitone Bad woion um 1H12 ein 
rxemplir der der Beri Bibliothek einverleibten '^panheimer sehen Samni 
hing angeht rte ist tin 1616 m Antwerpen gediiicktei Qnartbsnd enthal 
tend Tabuiae loi Nummariae Romanornm biaeeorumque ad Belgicam, 
Galhoam Hispanicam et Italicam monetsm levocatae Fi Gm Bndaeo, 
Agiicoli et Cinconnio pag 22 — Tabull anomaloium verborum Grac 
oorum ai im estigandum diffieilium pig 14 — T ibula men^iuni Eomi 
norum et Ätticomm pag IG — Geometrica et gromatica vetusti scii 
pturia F\ antiquiss}mis nutiL demum membranis eiuta studio ^ndr 
Schott! intverp am % T pag 3-17 "rtii ■jelbst htben den Sammel 
band nicht gesehen Wir entnehmen nur liese Notiz dem in der folgen 
den Anmerkung genannten Buche 

228) tpistolae Pansienses in quibus de rebus vaiiis quae ad stu 
dium antiquitatis pertinent, agitnr editae a ö G Bredow Lipsiae 
MDCCCXII Der 13 Aufsatz dieser Sammlung luhrf -von C B Ha=e 
bei, datirt vom 1 Märe 1809 und fuhrt die Ueberschnft De hbello 
geometrico EpaphruJiti et \ itruvil Rufi pig 201— 2-ti Von pig 233 
an hat der Heraiisgobei Bredow aus Sthott s Werk das dort Voihandexie 
zum Äbdi ]cke gebricht 

2291 2 ir Handschriftenkiinde von Fi Ad Ebert 2 Bandcbeu 1827 
No iO pag 5—12 ^^ ir c tiren nach Rom Feldm II, 467—471 wo 
ö 167 unter üem Buchstiben e die angeführte Angabe sich findet 
Damit m Einklang tteht Rom Feldm II, 478 7 12—13 in dem un 
gedruckt gebliebenen Stuck des sogenanntpn Aprofiditii^ und Eetrubiua 
Eufus" uni die Bemerkung Blume s ebenda S 29 Z 4 v « demnach 
ist nnr noih von Nip^us Fpaphrndilus und \ itruvins Rufns Einiges 
ungedruckt geblieben , wal lend 's 27 Z 21 bis S 28 Z 5 nur für 
den ganz veistandlid ist, welcher schon wei?s wa^ in den CpistoJae 
Pausienses steht Deutlicher hat aüerdingi Lange m meiner Ausgabe 
von des HyginuB Liher de mumticnihus castrorum (Gottingen 1848) 
S Ib Note 41, Hase 8 Äbliandlung citirt doch hatten wir dicies Boch 
zufälligerweise vor unserer Reise nacli \\ollenbuttel nocl nicht be 
nutzt 

230) M Juni Nipsi Lib explieit Incipit Aprofiliti teliciter it 
Betrubi Rufi architectonis Die Worter eiplicit, incipit und et Betrubi 
Kufi architectonis sind roth geschnoben, sowie auch die t iguren stet» 
roth gezeichnet sind Alles andere ist schwarz Die oben abgedruckten 
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Sätze befinden sich etwa n d J d p von Fol. G 

(nach fler Ebert'schen Pa na n ä an ) dann noch eine 

hftlbe Spalte etwa frei und e 8 u K k n 1 6 beginnt 

der auch weiterhin aweispa gghli T "ig 

% 1. Trigoni liortog n 
quaero tiaaem. S. Q. liypoteni 
in se id est XXV. ßeüq. CXLIIII. htiius latus ßt XII. arit basis. item 
hypoteiiuaam invonirc. chatetura in ae fit XXV. base in se fit CXIIII. 
iunctas in unum fit CLXVIIII. huius latus fit XUI. erit hypotenuBn. 
(Figur 22.) Item ad chatetum basem inveiiire. duco in se. fit XXV. 
liino tollo I. reliqiii XXIIII. ßumo diraidiam. fit XII. erit basis. ad basem 

addicio aase, fit XIII. erit hypotenusa invenire dueo basem per 

chatetum, id est XII ped V, fit LS ^umo dimidiam. fit XXX. erit 
embadum (Figur 23 ) 

§ 2 Trapezum hortogoumm, cuius ba<<H est ped XL, chatetus ped 
XXX, Vertex sive cliorauile ped XSV, eiua psd quadrati. S. Q. inngo 
basem cum cIioriuEte üt LX\ saiao paitem dimidiam. fit XXXIIS. 
dedneo chatetum, id est XXX fit DCCCCLXXV item hypotenusam 
invenire basem in se et choiauste in se in unum fit IICCXXV. hinc 
tollo chatetum in se id est DCCCC reliqm cXitCCXXV per SXXVIS. 
erit hjpotenusa 1,1 igur 24 ) 

% 3 Trigonns hysopleuium euius «unt Uten singula ped XXX, 
quem embidum Pnus quaero chatetum id est linei mediam. S. Q. duco 
latus in se üt DCCCC ittm uniua lateris dimidiam in se. fit CCXXV. 
Item ehdtctun per vasis dimidiam M id i-st XV per XXVI. fit CCCXC. 
ent einbidura tn-oni lygopleuri (Figur ^5) 

§ 4 Ttigoni bortogoni Imeaium nomiua ohatetus id est perpen- 
diCQlarts, basib id est sedes, iiypotenusa id est obliqua. Contegit aiitem 
in omne hortogODio ttiangulo ut chatetu in se et base in se iunctiim 
faeiat ypotenua. Sic queres. V m se iit XiV, et XII in ae fit CXLIIII. 
iungo in unum. fit CLXVUII. eins latus fit XIII. erit ypotenusa itaq si 
ypotenusa in se multiplicaveris, id est ex CLXGIII dedmens cbaletnm 
in se, id est XXV, reliqni CXLIIII sumo latus, fit XII ent btsis De 
hypoteniisa in se multiplicata, Id est de CLXGIII, deduxeris basLm in 
se, id est CXLIIII. reliq XXV. huias latus fit V. erit chatetus (Fig 26.) 

g 5. Omnes forma normaliter quattuor lineia eonprehensio longitudo 
per latitudinem, id est XV. XV fit CCXXV. facit eins ped constructoa. 
(Figur 37.) 

§ 6. Hortogoni chatetum per baaem, id est V per XII, fit LX, 
sumo dimidiam. fit XXX erint ped constrati. vel chateti dimidia per 
vase, id est IIb peiXlI fit XXS ent NF P (Figur 28 ) 

§ 7. Ager est 1 ngas ped CX\ latus ped LXX, in quo arbore? 
disposite sunt mlcr ppi V quero uumerum arborum h Q quia per 
ped quinos di^it sumo utiasque partcm quinlam nunc longitudmis fit 
XXini, et latitiidmis fit Xmi 1 is adicio vassis singnlos anguHres 
fit XXV et XV id summa? m se multipliLO fit CCCLXS\ ennt arboiea 
(Figur 29.) Quodsi fuerit ager longua ped C XX et in eo semina fueiit 
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iHspo3ita inter ped V nuniero CCCLXXV, qiiero latitiidinem agri. S, Q. 
sumo loBgitudinis partem quintam. fit XXIIII. adicio super sumper I. 
üt XXV Hier ec] liegst das Bhtt (Fol 7 nich Ebert) und die Aufgabe 
biiLlit all Ofienbir stehen »ir \or einer LuLke, wekliL Eboit bereits 
bpmi,rkt und auf ein Bl^tt gescl ätzt bat Daa in dei HandscJir ft ful 
feende Blatt beginnt sofort mit 

§ 8 Mons est qui habtt ad pede in circmto ped HD, in mediae 
tateto idem in tiiouitii ped cXiDC et in cacumine adaeque in circuitn 
ped C sed liabst in asLensu ped D quero mgcra fe Q mngo in unum 
tres circuitionis, id est HD OjDC C hi, sumpti sempei purte teiti^m 
fit odCCCC totiens duco D pei altitidinem bt i)C<. et Video quotiens 
babet \XVlli DC( C tit iXIIII "l,--'^< "^S^. ""^*- '"Seii XXIIII 
lioc est tabula, quaitutn iugeri, et pedes CODC, Hier folgt als Fi^ur 
ein blau gemalter Beig, aber ohne jegliche Zahlenangabe. 

§ 9 Mons est atiabua qui habet ad pedem in cireuitu ped ooCCCC, 
in cacumen circuitu ped CC. sed est altns in parte dextra ped DCCCL 
et ex parte leia ped DCCLXX. quero iugera. S. (j. semper iungo in 
unum diias eireuitiones, hoo est cx>CCCC et CC. sumpta semper partein 
dimidiafitDCCC. Eacio et ascensos amboa in unum, id est DCCCL e t DCCL 
sumpta adaequae dimidiam fit DCCC. hoc diioo per DCfcC fit DCXL. 
erunt ped quadrati. iugera inveniamua. fiunt XXII, Hier folgt wieder ein 
blau gemalter, links sich langsam senkender, reehts steil abfallender Berg, 

älOSttm lg b bl mO 

dl Ipllgm 1 lt(. I plurus 

t 1 Qg 

gllStttfe h 1 1 pd \\\ als 

t i d XIIll qdtq qdpl tl t (.at tua, 

Iqdplm tSq m mm mpp tem 

d m 1 m t t d Xmi fit ai h m It 1 1 fit XL&III. 

t m I t m f ] t XX^ fit DCXXV. 

1 d XL&m fit 1 q DLXXGI h in[ q I t fit 

XXIIII t t p J 1 t {, 1 t t A p d q ae- 

pt dmdmfitCIli m p htt 

X\im tpdh tgh I pdCI XGIII (F g 30 ) 

§lSfttg ilU btg tl 

g t d p d LXXX Ittd t pdLXi h pllgm 

btg qdpd dg mtd tl <) b gl d 

glm tSQLgtd Ipl '_t LXX\ tit 

GCCCC tit d Itpl I tLX ht lIIDt t q 

mm fit X h m 1 t iit C t t p d t d 

g (F e 31 ) 

@ 13 b f t g m 1 m 1 t t 

1 t p d W p 1 XX\ 1 t p d \i q b 

t hl t mb i & Q 1 t m m ra It pl fit CCXX\ 

Itpl fit DCXXV t q m g m fl 

DCCCL. hoe sepono et latus maiorem multiplico. fil CCCC. hoc dedtico 
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de DCCCL, fit ei j CCCCL. hiiic siimo semper pnrtem diniidiani, 

fit CCSXV, et de ho s no partem quod pedum est vasis, fit GIII. 
tot pedum est priec a i vas a sub lalere minore. Nunc chatetnm sie 
D latus m ore in so, fit ped CCXXV. et mensuro 
pedLXXXr. hoe deduco in se CCXSV, fitreliguum 
CXLIIII huius quenmns latus, fit XU. tot pedum est chatetiis. Arae 
ped SIC inveniemus mensuro chatetum cum vaae, hoc est XII per XXV, 
fit CCC huius semper dimidiam partem, fit CL. tot pedtim sunt hnius 
trigoni embadum (t igur 32.) 

^ 14 Si fueiit trigonus hortogonins, caius s!t uhatetus numero pari, id 
est ped OII huius latera quero. S. Q. sumemus semper partem dimidiam, 
fit IUI hoc niultiphco, fit XG. hinc deduco semper I, fit reliqai XY. 
tot p d m t g mp d II fit XVII. emnt ped 

ypot Emb dm t m p (juemadmodum 

est s p d ra t t m d t pt dm) le XV fit GIS, 

h f t m fit L\ tot p d m t t goni embadum. 

t t gaa hy pl q d t lidum paribus 

t t 1 t fei d mero pari ped 

t 1 y pl I d c[ d pednm area 

It pl ro 1 d XXGII ht DCCLXXXIIII. 

fitDCCCXII pt p t dm liafitCCCCO. 

tot pedum est huiuB trigoni hysopleuri sive solidi area al i irea (iig 
34) Ut huiDa trigoni hysopieuri miiDifestam tnensorae inveniamns 
rationem et ai itnque tngonum datam figure et mensure, euiua irea 
colligit ped CCCCG lateiis unius queio ped S Q facio huiua tngon 
semper dnotam per aream oeties fitlHCCXLGII uhiü semper idic u 
I fit IIICCXLGIII quero huius summae qnadratum loe tat latus ht 
LGI hino semjer deduco I ht reliqui LG sumpt'» ptrte dimid i I t 
XXGII tot ped sunt per latera singnla huiua trigoni hysopleuri 

§ 16 Si fiierit trigonus oxygontns cums sit latus minor ped XI II 
vaais antem ped \IIII quadrati huius trigoni cathetum et tiie pp I 
quero S Q miiltiphco latus minorem in se ht CLXGIII et \ßai3 in 
ae, flt CXCG utramque summas in unura St CCCLX\ et facio jpote 
niisain se fit, id est XV fit CCXXV hoc dedueo de CCCLXV dt reli 
qulim CXL. hnias sudid partem dtmidiam, flt LXX. hinc partior XIIll. 
b V to p d unt t g iinus precisura, in qua chatetum cadet. 

sed ninl pl o p m 'V fit XXV. hoc deduco de CLXVIIII, fit 

el quun CXLIIII ti i o latus, fit XII. tot ped chatetus. Areae 

e o p d 8 a is semper partior dimidia, fit VII. hoc 

d o XII p r 1 t t m ht LXXXIIII. tot ped est huius trigoni oxy- 
go a a (Fgi 35) 

^ IT Omnis pentagonns aequis habetur lateribus, cuius latus uiium 
mult pl o t iternm ter duco. ipsa aera. diamidiam partem sumo, pentn- 
g m d (Figur 36.) Si fuerit pentagonus, cuins singnla latera aint 
p d X q e o qiiod pedes area sit. S. Q, Facio decem in se, fit C. hoc 
sampe d o ter, fit CCC. liuie addieio ipsa aera, fit CCCX. dimidinm 
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partem siimo, fit CLV. tot ped est huiiis peiitap;oni area. Vt huiu3 
penUgoui maiiifestam inveniainus ratlonem est itaque pentagonus ptae- 
dicte niensarae, caius area colligit ped CLV, lateris unius nnensura 
qviero. S. Q. facio huias pentagroni per aream ductum XXIIII, hoc est 
CLV, fit in DCCXX. huic adicio semper unnm , fit iTl DCCXXI re- 
liqui. huiu9 Bummae quero latas, fit LXL Iüdc semper deduco I, fit KX. 
sumpta parte eesta fit X, tot pedum est biilua pentagoni latus. Si iiiter- 
rogatus fueris, X ab asse usque in pentagono. 8. Q. numerura äatuni 
io pentagono fit CXLV. hoe duco bis, fit CCXC. aiiicio ipsam aeram, 
quam interrogatus es, fit CCC. ducia per unnni plttS, hoc est XI, fit lll 
CCC et dicis parte sexta fit DL. Si cum lateribiis diietit, numernm 
datum in tWonum fit LV. adicis ipsiim, fit DCV. Si sine lateribiis 
dedncis, fit CCCCXCV. 

§. 18. Omiiis exHgonus aequis habitar lateribos, cujus Intus iinum 
in se multiplieo et iterum quater rtuco. ipsa aera semper bis adicio. 
dimiäiam partem sumo. exagonum dico. (Figur 37.) Si fuarit eiagoniis 
cnins latcras sint singnla ped X, q q d p il area colligit. S. Q. 

multiplieo uDum latus in se, fit C h du qu ter, fit CCCC. hnic 
area dicta bis duetn adicio, fit CCCCXX mpt p rte dimidia, fit CCX. 
tot pedum est buius eiagoni area. Lt h g ni mauifesiam meu- 

sure inveniamus ratlonem est igitu g s area colligit peil 

CCX, unins Interia qnero mensura S_Q d XSXII. CCX, fit Gl 
DCCXX. buic adicio semper Illt, fit G DCCXXIIII, et quero liaius 
sammae latns, fit LXXXIL hinc semper dedaco 11, fit reliqiü LXXX. 
sumpta parte GII, fit X, tot pedum est huius eiagoui latus. Ab asse 
iiaque X in exngonum. numerum datum in exagonum fit CXC. hoc dncis 
bis, fit CCCLXXX, ed adicio ipsum, fit CCCXC. duco per unam plus, 
fit im CCXC. dieo partem semper 6, fit DCCXV. Si cum iateribus 
dixerit, numerum datum in trogonum adiuis ad DCCXXV, fit DCCLXX. 
Si sine Iateribus dixerit, dedueia de DCCXXV, fit DCLX. 

§. 19. Omnis cptagonue aequis habetur Iateribus, cviius latus unum 
in se multiplieo et postea quinquies duco. ipsa aera ter deduco, dimi- 
diam partem sumo eptagonum dico. (Figur 38.) Si fuerit eptagonus, 
cuius latera singula habent pefl X, quero quod pedum area Bit, 8. Q. 
multiplieo tinum latus in se, fit C. hoc duco V, fit D. hiuc deduco area 
ter ducta, hoc est XXX. rellqui CCCCLXX. sumpta parte dimidia fit 
CCXXXV. tot pedum est huius eptagoui area. Ut huius eptagoni mani- 
festam mensurae inveniamus ratlonem est Itaque eptagonus, cuius area 
colligit ped CCXXXV, unius lateris quero mensnram. S. Q. duco semper 
XL CCXXW fit QinCCCC h m| ä GHI fit CinCCCCGIII, 

t q h m 1 t fit \CÖI h d p III, fit C. 

mpt pt"\.htXttpdm th ptg Ita singula. 

AI q X pt g dt 1 tigonum fit 

CCXXXV 1 d b fit CCCCLXX d p m fit CCCCLXXX. 

d p mp! tptpptm t fit DLCCCXXXX. 

S m l t b 1 t n m ru 1 ra t g m fit LV. adieia 
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a.l »CCCLXX\ ät DCLtCKWV Si gino lateri 
DCCCXXV. 

g. 20. Omni'' ootogonus a? luiB habetur lateribus 
in so multiplico et postea oesiPS äiictura facio. ipsa i 



s latus 



i quB 



r deduco. 



dimidiam partom s 
octogomis, cuiuä Bi 
git. S. Q, maltipUci 
DC. ex eo dednco ai 
inidmm partem siiiuo 
Ut huius octogODi m: 
octogonus , 



dico. {Figur 39 und 40.) Si fuerit 
t latera singula ped X, quero quod ped area colli- 
> ununi latus lu se, fit C, et hoc duco sextes, ät 
ea qu'kter dacta, hoe est XL. fit reliqui DLX. di- 
fit CrLX\X tot ped liuiuB octogoni area coHigit. 
tuifcsta meneurae inveniamns rationem, est itaque 
a coUigit ped CCLXXX, iinju a latei-ls qaero meii- 
. S . Q. d uco XLVIII perareae ped, fit Xlil CCCCXL. huic adicio 
XVI, fit XUI CCCCLVI, et video huias summe latus, fit CXVI. liuic 
ndicio nil, fit CSX. sumpta parte XII, ßlX. erit hn tu s octogoni latus. 
Ab BSse nsque S in ootogoniim. nuraerum datam in oetogonum, fit 
CCLXXX. hoc duco hia, fit DLX. adicio ipsum X, fit DLX X. duco Ijoü 
per unnm plus, hoc XI, fit G CCLXX. partior semper partem G, fit 
OOXLV. Si cum latexibus dixerit, adicio nutneruni datum in trigono 
LV, et fit aoC. Si Bine lateribns deduces. deOoXLV tolle LV et fit 
ÜCCCCXC, 

g 21, Omuia ennagonus aeqnis habetur lateribus, cuius latas nnum 



in se multipli 
dimidiam partem snr 
gonuB, cuius latera 
ligit. S. Q. multipli 
DCC. liioc deduco i 
sumo, fit CCCXXV. 
goni manifestam 



um aepties ductum facio. ipsa aera V deduco. 
eanagonum dico. (Figar 41.) Si fuerit enna- 
ignla habeant ped X, quoro quod ped area col- 
nnum latas in se, fit C, et hoc duco 61, fit 
1 aera V, fit L. reliqui DCL. dimidiam parte 
t ped huius ennagoni area est. Ut huius enna- 
, est itaque eaoagonus, 
euius area colligit ped C CCXXV . huius lateris quero me nsura m. S. Q. 
rluco LG per CCCXXV fitXVlir CC uhio idicio SXV fit XCII CCXXV 
I m q I t fit CX\S\ 1 p d ■^ h C\L 

pt 1 I Xnil ht X t nn fe n n 1 t Ab q 

X n g d tum g 

1 b fit DCL dl m tit DCL\ 



t CCCWt 



n 1 t b 



I 



P t 

u d t m 



t 



<oLC\ S 

1 



1 t 



. 1 pl 
n d 

t p a X 



fr 42") S f 



t DCCC h n d d 



1 Itpl 



1 t h t LX fit 1 q DCCXI n pt p t d d fit CCCLXX 

tot pedum est huius deitagoui area. Ut huius deeagoui manifestam 
mensnrae inveniamus rationem , est itaque decagonua, cuius area colligit 
ped CCCLXX ,_nnhis lateris quero mensuram. 8, Q. du co LX IIII per 
CCCLXX, fit XXIII DCLXXX. superadicio XXXVI, Ut XXrilDCCXO. 
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1 m I 1 ht (.LIIII p ! G fit CLX, siniipta 

1 t \ fit K t 1 ä g 1 t A^ se iisqiie X in lieoa- 

g -iQ mmdtni__dfe ht CCCLXX. hoc duco 

j m pl h t XI t GH tCL p t G, fit OOCCCLXXV. 

S ml b d t d t m t g m fit LV. hoc adicio. 

S 1 t b h d d t 

§30 lg qishbtl teribus, cuiiis latus 

m It pl t p t d p aera septiea diieta 

dd dmdrapt in 1 md (Figur 43.) Si fuerit 

dg It gl tpitXq aero quod ped area 

11 t S Q It pl mit a ht C hoc duco per GlII, 

ht DCCCC 1 1 rt pt d t ht L\X. rellq DCCCXXX. 

sumpta parte dimidia, fit CCCCXV. tot ped are» colligit, Ant huiuB 
imdecagoni maiilfestam mensure luveniamus rationem , est igitur iindeva- 
goiius, ciiius arua colligit pedes CCCCXV, uniuB lateris quero mensuram. 
S. Q. duco LX Xn per CCCCXV, fit XXVIIII DCCCLXXX. sviperadieio 
XLGIII, filmt XXGin DCCCCXXGIir, et Imius sume quero latus, fit 
CLXSni. huie adieio samper Gl, fit CLXXX. sumpta parte XGII, 
fit X. est undecagoni latus. Ab a5se usque X in nndecagonum. S. Q. 
niimeram datum in undecagonum fit CCCCXV. hoc duco bis, fit 
DCCCXXX. adicio ipaum decum^ fit DCCCXL. duco per unum plus 
äs et partior G, fit ooDXL. Si uum lateribus diserit, numerum datnm 
n trgonum al "o fit CXJDXCV S' s"ne lateribus dixerit, hoc deduco 
et ren nt o 

^24 On n s d ode go s j s hibetur lateribus, cuius latus 
n se mnit pl co et te m de e d co psa acra octies ducta deduco. 
1 a d am pa ten aumo d odecagonum dioo. (Figur 44.) Si fuerit duo- 
decagonue cn sc ug latera x g la hal et ped X, qiiero qnod ped area 
coU g t S Q n It p! CO unum latus se, fit C. hoe duco decies, fit 
(X li nc deduco area oet es ho et LXXX. üt reliqui DCCCCXX. 
SutDO pa te d mid ■> ht tCCCLX tot pedum est buius duodecagoni 
rfrea Ut hus lecagon man festau mers rae iuveniamus rationem, est 
taq e duodecagonuB euius a e<i coli g t pedes CCCCLX, uniua lutoris 
mena ^^m quaeio S Q duco LXXX pe CCCCLX, flt XXXVl DCCC. 
sape ad c LXIIII fit XXXVI DCCCLXIIII, et huiiiB summae qiiaero 
latis, ht CXCn. uh c id c o \III, fit tC sumptn partem XX, fit X. 
erit hiiina duodecagoni latus. Ab nsse usque X iti duodecagormm. 
S. Q. numerum datuin in diiodecagonum fit CCCCLX. hoc duco bis, fit 
DCCCCXX. _adioio ipsum X, fitDCCGCXXX. duco per unum plus, bot 
est XI, fit XCCXXX, et pattiov partem VI, fit ooDCCV. Si cum late- 
iibns dixeiit n datam in trigonuoi fit LV. adicio, fit txiDCCLX. Si 
siue Uteribus diierit, deduco et renuntio. 

§ 25 Stera est, cuius diametrum ped. XUIT. quaero liuius sfei'ue 
I & Q. seraper diametrum duco bis, fit XXVIII. hoc multipliuo 
fit DCCLSXXIIII. hoe duco XI, fit VIII DCXXIIII. sumptam 
11 Xnil DCXG. tot ped eruiit. (Figur 45.) 
26. Si fuerit cjclus, cuins est diametrum ped XIIII. quadrali 
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liulua cycly aieani_ quacio, S. Q. faelo diametnim in se, fit CXCVl, 
et hoc duco SI . II CLVI. huius sumimus parte XIV, fit CLIIII. tot 
ped erunt huius cjcli enibaduin, lioc est ni'ca. 

§ 27. Si fuerit circnitio ped XLmi, diametnim peii. XIIII, quaero 
huinB areae ped. S. Q. snmo eircuitionem per partera dimiaiam, fit XXII, 
et diametrum per partem dimidiam, fit VII. hoc duco per XXII, fit CLlIlI.. 
tot enint huias areae ped. (Figur 46.) 

g 28. Si fuerit emioyclns, cnius Sit baäis ped. XSVIII, cnrbatura 
ped. XIIII, quaero huius eniicicli area. S. Q. facio huius emicycli VHHis 
per carbnaturam, id est XXVIII per XIIII, fit CCCXCII. hoc duco XI, 
fit IUI CCCXII. sumpts parte XIIII, fit CCCVIII. tot ped sunt huius 
eraioycli area. (Figur 47.) 

<) S9 Abaiilem ad clreinum, data sit curvatura altitudinls per 
vasem duco undecieo eumo partem XIIII. crit embadum. (Figur 48.) 

*! 30 In tiigmum hortogonium eirculum insoribote, qui omnes eins 
liueas tangat sit luuge chatetum et vasem, deme ypoteunsam, erlt 
diametron circuh (tigur 19.} 

^ 31 Ceulunarum quadramm deformatio, si niensurariim diversarum 
ritus. Centujia habet ped ilCCCC ped iTCCCC, passus CCCCLXXX 
per CCCCLXXX, aetua XX per XX, eubita juile OoDCCCC per cxDCCCC, 
perUeaa CCXL per CCXL, agoas tc per DC, ped DLX XVII per 
DC CVII, in hoc pede digiti sunt XVllI non XVI, decempodas LVII DC 
per LVJI DC. fiunt in centuria acti constrati CCCC , ped. LDCCLX miliii. 
efflcit iugera CC. 

§ '62. Pes habet paltnus IUI, cubitus habet pedem unus, gradus 
habet ped US, passus habet ped V, uina ped IUI, decempeda habet 
ped X digitorum XVI, pertica habet ped XII digitorum XVIII, actus 
habet ped CXX , pertioas XII, Stadium habet ped DCXXV, miliarias 
habet passus OO ped. V, porca habet ped. VII CC, agnaa habet ped 
XÜIICCCC g h b p d XXVIII DCCC 

§33 M mg tt tm]! Id 

Rtmt Igd mt tum d 1 1 ] I t 



ht ms boL \I, fit XXX&II8, et Jterum hoo dece, fit 


cccLXx: 


erit V ah asse lu se Ahter ab asse X in se. numerum 


datum it 


tit C ducis bis adiLis ipsura fit CCX. hoc ducis per u 


niim plus, 


diuB semper paitem seita, fit CCCLXXXV. 




§ 3G Decies in dynamum facio X in se, fit C, et ■ 


centies in 


fit \ eilt decies lu djnamum. 




tf 37 De m quibo fa^ies S in se, fit C, et lioe ducia decies, 


numeio oo ent X in quibo 
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g 38. Item deeies !ib asac in quibo, fit X 2, lit HS. itom_X . H S, 
flt XXV. (indecies XXV, fit CCLXXV, et itermn XI.CCLXXV, fit III XXV. 
eilt ab a'JSB usqne \ in qmbo Item ab asae iibqne X in qiiibo. nunie- 
lum datum in trigoniim dt LV ipsum in ae titlllXXV. Si cum liite- 
iibus dixent numeiura datum in tngonum LV si adieoeris erit cum 
Hteiibns si deijnxena erit sine / sine lateiibus 

fe 39 Arborem aive (dieae beiden 'W orte sind rolh goscbrieben) tur- 
reni, vel qnodcimque fuent excelanm ut aine umbras solia et lanae 
dicas qiod ped babeat aititudinis facis sie. deeumbe in 
tc retroi ^iim donei, cacumen Mdcaa, et ex coiooo, ande 
1 plictnni cum oaeliim videriB, anr|,e et meusura per terram 
usqne ad irboiem vel turrem aut quod fuent et quod ped iuveneria, 
tot pedes Bunt altitudinis eias Hier folgt m der Handschrift ein hübsches 
Bildchen Imlia ein Baam von braunem fetamm mit grünem Laubwerkj 
in der Mitte ein obPll zugespitzter bitu gemalter Meilenstein; rechts ein 
Iliuathen in den Firben blau uad grün mit rothem Dach, 

5 40 In mille p^s5u per mille quadiata mg DCCCLXQII. si inter- 
rogatua fueris dei. m mih i per decem milii quod ing quadratns gnnt, 
freies nnmerum datum in so tHien» duois erim &S7 hoc estDCCOLXGII 
iiig^ respond et quoniam di« decem milia per decem milia deeies deni- 
que eentiBa_DCCCLXGII ht LXXXG detcus tot iugerajaeiunt. 

Eip Iih AprofoJiti et Bertrubi rufi Aichitectonis. Ino lali Frontini 
De agroruin quahlale feliciter 

2S1) Hase sagt darüber in den Epistolae Pariaiensea pag. 212; De 
Ruto niagis est quod anibigatur, an^itruvm? aoribendua sit neene: nam 
reperiantur Bomana nomina admodnra malta ex quibiis hoc portentum 
Betrubi nasci potuit Vetuiuius, VettiuB Urbmus Vettiue Urbicius Vi 
tiiriuB non Video timen cur mutemus itm receptum nomen Vitruvius 

232) Haae I e pig 213 Olere iilstur nescio qu d aervile ipa 
phroditi nomen, und weiter unten ben potnit ut Tjaphroditui dm 
frajini eititent agrimensor, toite cum post Daciclinv Parlhicumque 
lellum maiirai multiqiie tians Tigiin ac Isti im igii s ib itnpeiitim P K 
ditionemque lenirent &ed hieo ex coniPctura et quidem 

233) Ueber choriuste ver„I 7eit&L! \{%W PU \\ listoiml 
literanscbo Abtheilung t> 68 

2J4) Vollotändige Gleicl hoit heirsUit zwischen toigenden Stellen 
() d =^ Heron pag 60, 21 — _S, g 11 = Heron pag 62 letzte Zeile — 
bi, g 14 = Heron pag 57, 10—21 § 16 = Heion pag 63 23 flgg 
unl 64, 19 flgg Oleiohhtit der Methoie bei anders gavvhlten Zahlen 
Ivast tolgende Stellen in Verbindung setzen g 1 nnl § 4 ^= Heron 
pag 54, 19—30 § 2 = Heron pag 98 21—28, g ö >= Heton pag 6(1 
in mehieren Beiapielen § 6 = Heion p ig 63 15—19 & 12 = Heroi 
p lg 51 letzte Zeile — 62, 3 auch in Verbind ing mit Heron pag >>2 
20 wo dd'i KechtecK tu^ den Seiten 80 60 rorkommt g 13 = Heron 
pag. 63, 3d— 64, 2(i. Die abioiideiUcbe Figui nicl t rtüht zn Aufgabe 
pasaend, ist ein Seilenstück zu der Figur des Ni] su vvelche mcht bes ei 
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psast (vei'gl. iitiseve Anmevkiing 216); § 2S = Ilsrou psg. 155, 3 — 6; 
§ 26 = Heron pag, 115, 3-6; g 27 = Heroa pag. lU, 24 — 28; § 28 
nnd § 29 = H p g 124 17—19 M b t m g d d S -tl 

32, 40, D h t 1 SS 10 33 34 g wd t W b m k n 5 

beiläufig', d fefe 31-34 1 d E m F 1dm I 46—246 d m 
Liber Col ru bg d kt w d t 

235) Ol w f hl b n 1! ht n w pb 1 

logriBche L fill td b dt fml> 

machen, S Ih t b d w b F II (A t, b 1831) g 

nbht, daggrt llllp b udt 'gib 

Vitnivins ( ) k m d r b ff d St II l 1 t \ t MIl 

1 [edit. R ) p g 18 1 16 qq E t m t f 1 t 



t t t ; t t It p p t g M 

gl h h d 1 t m t 1 m 1 39 

)lgldEftb dTh dp^g 111 

dei Anthm t k d N 1 1 b N 1 Älg l d r h 

S. 202 flgg 1 hhQg]^iix^eV ^ ^ 

yopiKOÜ ag Öfnj >j yovyij L I II p 8 qq ( 1 11 1 L 1 f, 

1864) pag 87 flgg 

237) M tl B K ll 1 b d ^ Ik S 17 

238) N k h L b n p in S hl d H b p g lU 
lin. 12 — IS i » ca y (t lä n p, 8 i i'x Tt $ % 
nefjiaeiv Inmxomi avtcag, o n^mros tov Svvaiisi ■».■b^ov motu, oi it 
Svo ftsr' Iksivov avvxe&svTss idi' Seviigov, ol äi W loiiiois tgtig 
Tov Tgi'rov, Oi 3i uvvcx^''S 'coiirois xiacagsg zov reiapiov, oi 3e iq>e~ 
I^S lovToig Trivzi %ov nip.'ntov kkI ol t^ijg 't| löi' ixzov xal zovto 

239) Colebrodie, Algebra of tbe Hindoos pag. 293 — 204 (Briibme- 
Sphuiil-Sidd'hdnta Cap. XII, Nro. 20). 

240) Hankel S. 192 in der Note. 

241) NonitiB Mareellns (edit Quicberat, Pari» 1872) pag. 74: ^era 
niimeri nota. Lueilius lib. XXVUI: „Hoc est ratio per versa, aera sani- 
mae aubducta improbe" und eb«nd» pag. 206; Aera Deutri. M. Tulliua 
in Horteiisio: „Quid tu inquauil' sotea quum rationem a dispctisatore 
accipis, si aer» singala probasti, stinimain, qoae ex Mg confecta sit, 

242) Nikomaehus Lib. II, cap. 12 am Schlüsse, ed. Hoche pag, 93 
liu. 26 — pag, 99 Im. 2; ?*« ^Kaeios jioliiyojvoB avetrjtta y to« ts önte 
ttvzöv ö(i,OTayovi ixoväÖi iXäztovog öi^oymviov Kai zov aviOTazov zQt- 
yrövav zov opozayovg roßp' 'fj' khiiivov. 

243) Boetii, de instilutione arithtnetica libri dno, de institutiune 
musica iibri qninque, accedit geometria qiiae fertur Boetii cd, G. Fried- 
leiu. Leipzig 1867. 

244t Mathem. Beitv. i, Kulturleben d. Völker S. 176—230, auch 
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Znitsclir, Unth. l-'hyö. XX, histor, literar. AbtlieiluHs S. 36 iiiid ulnitida 

245) Der Bibliothekar Regimbcrtua anf Reiulienau liat 8-21 einen 
Katalog: der damals unter seiner Obhut vorhandenen Werke binterlasaen. 
Darin findet sieh: De opuseiilis Bootii. De arithmetioa lib. II de geo- 
miätria lib. III et de didleetiea et Klietoriea Alcnini,^Arftli de aatrologia 
lib, I, arlis medicinae lib. I neo non et de diversis rebris libri in codice I, 
Vargl. P. Trudpert. Nengart: Epiaeopatus Constantiensi« Alemannieus 
Pars I. Tom. I. St. Blaaien 1803, pag. 542. Wohin ist dieser Codex 
verschwunden, der die ganze Frage mit einem Male zur Entaoheidiing 
bringen würde? Die Karlsruher Staats- und Hüfbibliothek, in welche 
Vieles aus Keiohenan übergegangen ist, besitzt ihn nicht. 

246) Dem X S gehört der vot> Friedlein mit dem Bnehatahen n 
bezeichnete Vatikanoo lex 3123 an Veigl Üoetiua 372 wohoi wie immei 
die Seitenzahl der Friedlein ichen Aiiagabe gemeint ist 

247) Boetius 37d Quia vero, mi PatriLi, geometrnm exerLitissime, 
LuUidis de aitia geometrue h^uria obsLiiie piolata te adhortinte e\ 
poneuda et lut^^uliore aditu expoliendi snscepi etc Feiner Boetiua 3S9 
Supra positaium igitm speeulationibus hgurarum ab Euclide ^uceinUe 
obscurequL piolatio et t nobis veihum videlieet de verbo exprimentibus 
strictim translatiB, quaedam iteranda repetendaque , at animua lectoris 
noa obsi-mitate deterreatur, sed a nobis potins ahouius exempli luce 
infusa deleetetnr videntui und -viele andeie abei nicht so ansdruck 
liehe Stellen, welche m Fnedlem s Nimensiegnter zum Boetius pag 489 
zusimmenges teilt aind 

248) Boetius 401 Snperinie veio trictatu voluminis omnia geome 
tiii^aa aitia theoremata quamris suceincte tamen sunt dicti sed podis 
inoram notitiam hii, liher quasi quaestionaiius et omnium podiamalium 
quaestiomim stiiipuloaitates ineunctanter abaohet enodando Veteies 
etcnim ^grimensores omnem mensurae quidiatiuam dimidm loagioiem 
latioiemve tacere conaiiorunt etc Pernti ßoetiua 402 Qunmvis etum 
in superioria libii principio quid ait inensurt, gcncrilitcr designaremus, 
libet tamen ■speeialiter hmus artia speenlatori satia fioiendo seLundum 
lulium Frontinum geoinetncae aitia inspeotoiem providi-simuin , qiiud 
Mt mensura, definiie Endlich Boetius 428 Si qui vero de ( ontro versus 
et de qiialitatibus et nominibua agroruin dt,que Iiniitibua et de atatibiis 
oontroversiamm aeire desideiat luhiim Frontinum ull non Uibicum 
Äggeniim lectitet 

249) BeiDoetius heis-t e? z B inimi.1 iif,'Ui i, wo B^lbas foima hat, 
supeificiee wo Balbus summita? hat, «ahitiid loch die Wolter forrai 
und Bummitas bei Jioefiua an andeien Sti llen der Geometno voikommen 

2^0) Folgende GleiUiungen sind nicht uninteiessant Boetius 406, 
14 = Epaphroditus U P i07 = E 13 = Nipaus 6 B 408, 6 = E 
14 = N. 4; B. 412, 4 = N. 2; B. 412, 20 — E. 30; B. 413, 12 = K 1 ; 
B. 414, 16 = E. 19 = N. 3; B. 415, 19 =- K. 6 ; B. 418, 2 = E, 3; 
B. 418, 15 = E, 12; B. 423, 8 = E. 26; D. 423, 18 = E. 27; B. 424, 
3 — B. 28; B. 424, 26 = E. 8; B. 425, 7 = E. 9. 
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51) P 111 8—10: Nunc veru iiua mtioiie per liyputeniisae 

[du Ih t t basis aumma pedalis reperiri valent, domonstrare 

t d n B Kp (Boin.Feidm.I, 297) iiüUe es also nach unserem 
D f h It n 1 1 4, heissen: In trigono hortogonio cuins [hypoteiiusae] 
] d t p d \XV, embaaum ped CL, dicero oathetum et basom 

p tm 

2 2) B 41b 8 = Hnon 52, 5, B 416, 2t = H S2, 30 und 

&te11 1 h cht wie alle seitherigen dei Geometrii, sondern 

dem Libei Geeponioua cntapriclit namliLh B 417 Ib = H 212, 15 

2o3) Die öetheecksloimel l ei BoetiUB 420, die PimteLksiormel 
ebeiiia 419 Dio Berechnung der beite 28 aus dei Dieiecks.iahl 40b, 
bei Boetius 406 

254) Boetma 4J3 Idem lero de endeLSgono ceterihque plurilaterii 
figiiranim deocriptioniLus '!i feceria niilliis errons obatatulo Kbibis hoc 
pacto, ut natutali o^dme in multiplicatida unius latcris summa et ii> 
hd.c qaantilate qiae ex hac lateiali niultiphcitione nascitui , natm» 
Uter a igmentinda eadem([ue Hterali uaturaliter subdicanda proi.edi--, 
embadumque tah latione, ex medietatibus Ecilicet admvcniai 

255) Chislea Geschichte der Geometrie fdeat^che Uebersctzun^) 
b 02(1 Boetiu3 404 Heion b fO Z 6 — % 

25b) Mathem Btitr £ Kulturl d Vdlcei S 172 und b 193 

257) Boctms 393, b — 10, ebenda 408, 14-15 ebendi 412, 2i> — 
413, 9 Es ist nicht uninteressant, diss die boi Boetuis geseKl neto 
Figur genau unserer, dem Epaphroditus im Arteiianus naüigo bildeten 
Figur 49 entspricht mit dem einzigen Untei schiede, dasa dem Dnrdi- 
mesbcr die Zal I V statt VI angesüirieben igt, scheinbar nohtigtr, da 
^III + XII — XV= V thitaachlieh noch unuchtigei, da jeUt »OMuhl 
diu Hche mit VIII, ilo di_i Durchmesser mit V falsch aind 

25S) Das l^iagment mit der Ueberachiift De lugenbus metinndis 
Rom l! aldm I, 354 — 356 Die älteste, dieses I^rdgment enthaltende 
Hindschrift ist der der wolfeubuttler Bibliothek angeborige codei Gudia 
nus, nach Ebcrt (Rjm. Feldm. 11, 472 am Lnde) aus dem X. S„ nach 
Blume (ebenda S, 42 am Ende) BUS dem IX. oder X. S. Ausserdem 
findet sich das Fragment auch im Rostocker Codex. 

25S) Script. Metrol. 11. Pi'oleg. S. 34 Note 1, wo neben dem in unserem 
Texte ausgeführten Gedanken auch die offenbar glückliche Conjektur 
erscheint, statt Kastrensia iiigeriis quadratus hahet perticas CCLXXXVIIJ, 
pedes autem quadratos XXVIIIDCCC musae ea heissen: Kastr. iuger. 
quadiatns habet pert etc 

260) Vergl z B Vario lugerum dictum lunctis duobus aetibus 
quadratia. — Columella Actus quadralua undique finitui pedibus CXX. 
hoc dapiicatnm fecit lugerum, et ab eu quod eiat lunctum nomcn lugcri 
usurpavit. — Frontinuo Hi duo fundi luncti ingeium deiintnnt — Isi- 
dorus: Actus duplicatus lugerum tacit ab eo quod est lunctum mgeri 
nomen accepit lagerum autem constat lon4,itudine peluni CCXL, lati- 
tudine CXX. Diese Stellen Imden sich sammtlioh in den bcnpL Matrol. 
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loiinni l'-iLht n i,liiii-.L]ila„cii ^eimiltplst des vorlrefflidien Index La- 
tinus jag 2B s > lugoium 

261) Hierher geliort vii,Ilei<.ht ilio Stelle dos Proklus {ed. Friedlein 
pag 403 Im 10 — 14) auf welche Ilankol "5 297 Note 3 in anderem 
ZusammeDhaiige anfnierksam macht und wonach das Feld dem Umfange 
nach aLges(hätzt woiden sei Freilich ist diese Frohlusstelle sehr 
verderbt so dass der genaue Sinn suh schwor ermitteln lässt. 

2b2) Heion pig 124 hn 17 — 19 nnd 115 Im- 3 — 6. Die im Texte 
«eitel beigezogenen Stellen Harona amd für das Saeliaeck pag. 134 
lin 15—17, lui das gli,iehseitii,e Dreieck pig "207 lin. 1 flgg., fär das 
iLuregelm,is''igB Viereck pag 213 lin 15 — 20 

S(j3) Hol m arca ebse dioimui (,Eoni Feldm. I, 356 lin. 10) kann 
.™ar n5ch eher die Bedeutung haben die Lange des Bogeus sei ao 
und ao gross, wji wollen ^ber zui Kettnng des Verfasaera, so weit sie 
überhaupt mogln-h ist annehmen ei habe eich hier nur undeutlich, 
ni<.ht widersinnig ausgedruckt 

264) Vergl Mathem Beilr a Kultuil d Volker S. 386—288. 

265) Z B Dummlers Artikel Älkum in der .Allgemeinen deutsihen 
Biographie Bd I b 343 — 348 welchem die im Texte zwischen Au- 
tuhi ungszeichen ^bBedluc(te Stelle «örtlich entiiommen ist. 

i6b) Misi ahquxs fignias Aiithmeticae subtilitatis laetitiae causa. 

2b7) Frobenius in dei im Texte genannten AIcuinausgabe Bd. 11, 
Ö 440 txtftt vero sub nomine Aleuini in penetusto Codice M8. Mona- 
steiii Augiae Duitia unde descriptura lä nos \enit 

2b8) Eine nlhere Bestimmung des Kailsruhei Codex wäre vielleicht 
dadurch möglich daas auf S 143 desselben in dei Umschrift um ein 
Bild Ton einem Wiitegowo Abbas die Eede ist Wer aber diese Per- 
son!n,hkeit sei ist uns zu ermitteln nicht gelungen C J. Böttcher in 
seiner Germania laora kennt den Namen nicht, und aucli in Zeidler's 
Lexikon kommt er nicht vor 

2b9J Emgmali filsJ-fiAUft [d h iixibiha] Video et tollo. si vi- 
dissem non tuli^sem m, fbtxb [d h nun fatiia] — Portat animam 
tt non hibet inimam non ambuKt super terram nail.'! [d. h. navis] 
neque in caelo quid est quod fnit et modo non est ambulat circa 
i„nem et operatui ohicem nnnm pfüfm [d h pedom], hbbfo [d. h. 
habeo] volavit volucer siae plumis selit in aibore sine folüa. venit 
homo absque manilius oonaccndit illom sine pedibus assavit eam sine 
igne tomedit eum sme oie «-ci [d h nun] a Titane. — Equitavit 
homo cum femina miter eins inatiis meao socrus fuit xklrkcxs [d. h. 
vitrious] — Pjrto flliuni fihi raei mariti mei fratrem alterum unicum 
filiim IDPUID — Quatiui veiies aingiili A II scrofaf, habentes, quae ain- 
gulae Vn porcelloa genuere quot sunt simiil CCfCI cum verribus. — 
Novem panes divide inter XII mancip a VIII viris I panein, et femina 
semisscm, dimilium autem infantibus — VIII vicibus VIII LXIIII. Das 
1 Khthsel nnd ebenso das 3 ist leicht verständlich Die leere Nuas 
hob der linder aut, als er sie sah hätte er sie ala leei erkannt, hätte 
er sie nicht getragen Der Mann il er, der mit seiner Frau reitet, und 
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I y te rt Sei e(,c n u meiner Mutter ist , ißt mein Stief- 

at bch e ger tt d e Uebe s tzung des 2. Eätiisels. Otfenbac 

1 ftndelt e ch n das Ste nb M las Sehiffoa Argo und nm die Be- 
eg ng deaselben m 1 e bon e auch dürfte in Betracht zu ziehen 
se n dnss nav ade! Wegfall des >i in avis der Vogel sieh verwan- 
delt nd da s der Maat e □ Baue ohne Blätter ist; ganz deutlich wird 
ftber HB wen j,stens d e Saehe mer nicht, insbesondere nicht, was 
le de '^onne verael -te H ss bedeuten soll. Oder ist nxi ein 
bch e bfehler für p d h nox' Das 4. Eäthsel sieht einer beab- 
E ol t ^tcn Losung von z eml ch unähthigem Gedanken ähnlich, viis z. B. 
e n 1\ e hchen wel 1 es von ihrem e nzigen männlichen Jangen wieder- 
holt and z var w eder m t e nem mknnlichen Jungen trächtig ist. Die 
5 Trage ist 1er XLI d e 6 der XXSII XXXIII und XSMV der 
Druchau gäbe aho erwandt aber wegen dei Scbieih oder Eechen 
fehler n ht v ederl erzustellen £ dhch den Schlnss bildet der nicht 
rJthsell ^f e i. sei uch 3 n al 8 at 84 

70) In Herzof, s R ^len jklopddie fui protestantische Theologie 
t Küche Bd Ml (1S57I pag '>05 giebt Ed Reuss in dem Artikel 
Kabltala unter anderen Spielereien auch an 3) Temura dia Anagiamm, 
und zwar das einfache wenn man die Buchstaben eines Wortes ver 
Ketit; so lernt man da-is dei I ngel II Mos 23 23 "'Dij'-n dei Engel 
bt*DU war; oder das Is.dnst!iche wenn nach bestimmten Regeln jedem 
iJnchataben des Alphabets die Bedeutung eines andoien gegeben wnd 
a. B. dem Aleph die des Tau dem Beth die dea Schin u s w von 
vorn nach hinten und luckmits [Alphihet i3 inN) s die Auslegei au 
Jeremias 25, 26, oder dem ersten Bmhatahau die des zwiltten, dem 
aweiten die des dreizehnten u s t (Alphabet D 3">N) und umgekehrt 
In derselben Encjklopadie Bd. XI\ (18bl) pag. 17 setzt Leyrer in dem 
Artikel Schrifta eichen und Schreibkunet noch Folgendes hinzu; Aus 
der das Geheimaip habet Athbasoh darstellenden Bustrophedondaratellung 
der 22 hebräischen Buchstaben: 

(nach derselben wird z. B, statt ^33 Jerem. 25, 26 -JIBÖ gcichriebeii) 
emendirt und erklärt Hitzig auf aeharfsinnige Weise die berühmte Stelle 
bei Iren. c. haer, II, 34 und zugleich die Entstehung des römischen 
eUmenta aua /, m, «, die nach der Ath hasch Stellung für einen Küniuc 
als die ersten Buchstaben erscheinen muGsten. 

271) In Aufgabe III helsat ea im Drucke: XSVIII et XVIII et tertio 
sie: (iunt LXXXini. Es aoll heiasen: XXVIII et XXVIH et tertio sie, 
fiant LXXSIIII. In Aufgabe VTI heisst es im Drucke: Aurlcalclmro ter 
XLV id est GXXV. Es aoll heissen: Auricalchum (er XLV id est 
GXXXV. In Aufgabe LH beisst es im Drucke; In prima subvectione 
portavit eamelua modiog XXX super leucas X. Statt der letzteren An- 
gabo soll es heisaen: super leucas XX. 
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273j De iiibt tutione u\.oris tt poslliu iii \el puathuniiB lulianus lib 
XXI\ Digest inim) bi ita scr ptum hit , s.i fili la miii iiatus fuerit ex 
LeBBe lieres eoto [ex reliqua paite uxor men lierca cs,to] si vero tiiia 
mihi nati fuarit ex triente heres eslo ex i cl qi 1 pai te nsor heres eato 
et fititlb et filia mihi nati esseut dicendum est assem diatribuendDm 
e$se tu Septem pai-tes ut ex his fihns quatuor, uxor duas filia undm 
rarlfm habeat ita emm secDndam \oluntfttein testantis filius altere 
tanto amphuB habebit quam axor itfm uxor altere tinto amplius quam 
lili-i licet emm subtili iuris regiilae couveniebat nptum heri leslii 
menturn attanen quum ex utroqne nato testator volueut morem ah 
|iid habeie ideo ad huiusmodi sei tentiam humamtate suggerei te de 
ciiraum est qaoä etum Javentio Cel'iO apertissime placiiit (Lei li 
principio Digestoium lib >8 tit 2) Die Stelle des Caeiliu? Atnoamis 
^eigl Lei 47, § 1 Digest lib 3S tit 5 die 'stelle des luliua Panliia 
I ex 81 principio Digest lib 28 tit. 6 

2T4) Mommseu (Rom FeMm II 148 Man kmn in lern Celsus eiit 
veler den Ti Jahns Canlidas Marms Celsi? Consul 86 anl 105 oder 
uuLh einen der Juristen dieses Nameni den Vater oder len Sohn P 
TuventiuB Celsus Prator 101 Conau! zum zweiten Mal 129 vermnlben 
m dem lialbia einen dei Cansubi Q Juhus ß albus von 85 oder 129, v,o 
ti College des Celsas war doch Idsst sich keine dieser Hvputheaen mit 
wesentlichejen Gründen unteritiilzeii, als das Zuaanimenlreften gewöhn 
huher Namen i<<t 

276) Malhem Beitr z kultiil d \ lk''i S WS— 3 J lelei lis 
D itum der Georaetiie b 31'' 

276) Oeuvres de Qeibert, pape soua le nom de Sylvestro JI colhi- 
tionnties siir lea manusorita, pr^c^d^es de sa hiograpliie, auivies de notes 
cj-itiques et hiatoriqaes par A, Olleris. Clermont — F'' et Paris 1867. 

277) Vergl. Olleria pag. XXXVII und 594, 

278) Die Bespreehuag erschien bereita 1867, S. 69—79 dor Literatur- 
Zeitung aum XII. Bande der Zeitachr. Math. Phys. 

ä79) Vergl, Oliena pag. 692 — 593 und Vincent 41G. 

280) Vergl. OUeris pag. 423 Hn, 32 his pag, 424 hn. i von unten. 

281) P. Bernhard Pez schreibt 17'21 in der Dissertatio Isagogica in 
Tom. III Thesauri Anecd. Novisa. pag. VII; Alhim nus eumque seitcen- 
tornm cireiter «nnoium manu eiaratum codicem, Gerbeiti Geometriam 
i'omplexum , in Bibltotbeca Petrensi Salisburgi reperimtis, unde domum 
reversis ßevereiidisaimuB et Perillustris Dominus celeberrimi Petreiisis 
Monasterii Abbas, Placidus, eundem benig nisaime oommanicavit. In eo 
Codice teitum Qerbeiti, iinlla oapitum divisione insignem passim ano- 
tiymi notnlae in margine comitabuntur, ex qnibus eas duntaxat ad edi- 
tionem nostram adhibnlmna, quae vetustis Geometricarum mensnrarum 
notis, nostrae aetati penitus ignotb et singutari ciira, ut iu Codice de- 
scriptae erant, hie in ligno incisis, aliquam lucem concitiarent. Caeterum 
teitus non uao loco corruptus eat neo Schemata Geometrioaubiqiie aatia 
eiacta. Verum a codieia nostii lide recedeie nefas nobia ease diisimus. 
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EüStitiiiiiit nialo affeuU Iota, nniliiis Cibbitiiiuni nliosque manuscriptos 
Codices Fortuna obtulerit. üerberti Epistola ad Adelboldum; Haec 
epLatola .... in eodem codice, ex quo eiuadem Geometriam eiprorapsi- 
mus, oadem manu exarata extabat. Die Geometrie Gerbert's bildet 
den Anfang der II. Abtheilting des III, Bandes des Thesaurus bis S. 82. 

28 ä) OlleriB pag. 592. 

28S) llatione citeiili probatnr quociens tota plauatri in leuga rotetur. 
Sic aiitem inquiritur, inprimis per diHmetrnm rotae quot pedea iiabet 
ipaa rota in circuitu. ot rota, quae habet in diametro pedes VII, 
habet in circuitu pedes SXII. postea quaeritur qnot miliaria habet 
leuga nna, et miliarlum quot passue, passus quot pedea. QuibuB pediÜas 
inventis dividuntut pedes leagae in pedibus rotae. Ut est: letiga habet 
miliaria II. miliarium passus mille, qnos nos dextros') dicimuB, Burgun- 
diones, Itali, Baivarici, Arabici passus pedes V, tota lenga pedes X. 
Quos pedes per pedea rotae divido, id est per XXII, acilicet qnooiens 
XXII aunt in X qaadringentiea qtiinqiiagies quater XXII annt IX 
DCCCCLXXXVIII et remanent XII de X milihus, id est uiius pes plus 
quam raedietas rotae, et tunc dico quod quociens pedes rotae sunt in 
passibus leugae, tociens rota in leuga rolatur. 

Seimus triangulum tres interlorea angnlos diiobus reetis angulis 
äquales habere'). Angulorum III sunt genera. Rectus sie. (Figur 51.) 
Acutus sie (Figur 52.) hebea sie. (Figur 6S.) Itaque hebes eat^). (Figur 
54.) Acutus interior. Eectus niedius, sie. Ergo si vis videre quomodo 
Iriangulas III intetiores angulos equilcs hilet dnobus reotis hii, habens 
tlieorema. Sit propositus triangulua y^opleuiiis qui sempei est o\i 
gonius, euius angulos III Iitterae notant ö i <; et basim quidam a h 
Sinistram hypotenusam ai deitram ^eroceti determinant ducatm 
curaustns directim per punctum siipertoris anguli l>ast equaliter oppo^ita 
debinc descendent perperdiculai es a siimmititibus coiausti id extie 
mitates basis et fient altrtnsecus e^ conjunctione coriui^ti et perpen 
dieularium duo rctti anguli') tribus Loequiks 1 il nioJo (_1 igur 55) 



'j Uum vadis, primum move siniatium pcdein, et iibi pones dextrum, 
)bi eilt passus ab illo Joco ubi piiub stabat. {Alte Glosse von derselben 
oder nni sehr wenig jüngeien Hand «le der Text. Demselben Glossator 
geboren aui.h die ubiigen hier au t genommenen Anmerkangen an, wäli- 
rend wir spateie, etwa detn XIV h angebijrends Glossen, dio gleich- 
falls vorkommen, aber noch Unwichtigeres als die alten Glossen ent- 
halten, einfach fortliessen) 

') Frinupium alieuius geometiiae 

^) Duo recti an superius tribus acntis in trlaiiguUs equipollent, 
tantum enim illi duo valent, quantiim si de c.inferius ducatui' llnca quae 
lai.it altrinsecus duos i Uli duo recti continent duos acutos inferiores 
et iniuper ipsum jcutiim superiorein qm divisus per lineam equipollet 
etiam entiimiain baii ^ive qui sunt extia triangniiim inferius. 
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It I q btget Itq tm 

& d SPP IStP ) ^ P Igtd 

t q d t tmbbtq Ittdi 

b ! i dimit td q Ittd 

1 t d 1 d mit t h m 

mtiapm pm Jtittd t } t 

Iplqmlt dt tml t d 

et idldlg t i b r {F g 

66} dq qlt qdtra Ibtq ttt dq t 

)ttm1 tp 1 Ibtigtd } 

glfttlll ttmi fi pq 

dt tqlt tttpqdt t ifit 

t gl ) q ä p ftmmimp b 

tp m qlbtttp li Qft 

t mpl t ttp fi q dtmmlltd t 

p t q q 1 a d q t 

t/-pt qlt ttpqdt t 

Iq It IIb dd b jtlltdis t 

3*XX aut XL aut pIns. et eadem divisione ti.ii.pa-'tire. Poatea tantum 
inove e.huc illuc, quousqiie reeta acie tantiim videas./'.per d.e."j et 
iion inatatur loco priori o.e. Tunc cousidera ubi alelerU.e.'iater. a.b. 
et vide quanta sil pars e.a.ad a.d.'') lanta pars erit d.c") ad c.b.f. 
et quociene est e.n.iii «.rf.toeiena est rf.c.in c.b.f. 

De alio horologio '^). lanua et Apollo") dii sibi parlter invitom 
rcpresentati fueriiit, diaeriminant certas lioras. Namque iain fanles 

') Quia hebes perpendiciilum mittit extra. 

") Cubitus a fine braehii usque ad fiiiem pollicis. 

') NicMI ad rem. 

') Corrupta litera, sed a siiperioribu.'! bene videtnr. 

") Quantitas. 

'") Snperduit semipedalia. 

") Per proportiones. 

") /".per rf.e.foramiiia ista ita sint obliquia, iit f. possit videri. 

■3) id est quomodo se liabet e.a.aA /i.<l. 

■5) per aquam, 

") Faciuiit et alü cal. et ari. rjiiorum quililjet alium suo liiira per- 
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vurbeinta reverberut'^) apoUmem. sieqiie 
1 habiluä miitatione liorasque eiusquc partes 
iticunct anter asaignat 

Primum oli'ei vandiim est in epera, ut ex omni parto eqiie sit rotnndi, 
(leiüde puncto pro hbito'J) iico pe le cireini iiitiiu*") quod nos tarnen 
solemiia inpnmere in lUo loco, quo et artificiosua tornatoi, quaai iJem 
punctnra perfigirann vel demonstrans, 9olet circümvolvere dum pumo 
ineipit eam formare , alter cirtini pes in tantHm relaxet nsqae rlum 
mensori mediotatem gros'iituJinis speiie se comprehendishe videatui, 
et cirtulaa ciroumducatar Tunc eai3em latitudine circini ponctam ftlmi! 
priori timen oppositum timdiQ huie et illnc est impoaendnm, donec 
alter ciicini pe» aut lam facti circnli observet vestiginm, ant equtltter 
excedat, ant eqnaliter intiia remaneit bi e\gn mdssinenfer aeLtatnr 
liamite emsdem ciicnli, eqamootiaiem ciroiilam quai'itio fiet, faiillime 
invenisti^'J ''i vero aut eque excedendo aut eque infra lemanendo ab 
eo deviat, medieta'' dnomm circulurum eqninoctinlem obliuett Quo 
liuiiis modi alte invento per duos colnios qni ab imperfectione ani 
nomen aotepere") est di-ndendus") Siu igitar in IUI quadrantet 
coipns totins est aperie partitum Et si L\ sexigesinnB totius speiae 
cupias facillinie lepenie singuloa quaÜnntiim in tiia divide") quippe 
in quolibet polj incipians et per coluros iiaque al equinoctialem eii 
ciilam ascendens et ab eodem equinoiliali ciiLulo per colmos'') in 
traparciendo quadiantes ad alterura poliiin deBcendensäH) einguUs hariira 
terciaium in V partire, et invenisti LX stnge^imas"') speiac Sed 
priusquam eireinum mittes ad imemendaa sexagBBinias, quadrinteb 
eqmnoctiale?^) eirciili sexagesimaiiiin in Ini dividag, sie tit et pnitcs 
parallelaruin dntsisti Si atitem et Bingulos gradiis solis desideiea 
scue liarmn qmntarnm singulas in sex divide Igitur bii ita inventis"") 
exLipe quintas de giadibiis soli^ in Picellentiuiibus Imeis'") Insiiper 

"} Imagg aliqui Sit 

'") frudunt he 

'") id est nbi vis 

'"l per unum pedem 

") Si vero attingit ciicalum in loco uno, in alio uon Leiilimii ii n 
est oppoaitum priori tunc muti circiilnm donec im cm is 

^) la est ilucantar eoluri qui secpnt eum 

'') in qaatnor paites 

"*) a polo ad polum. 

") id est per linoani coIuri. 

'") Quadrantes hie vocat de polo ad polum. 

") Unaquaque habet sex gtadns aolis. 

'ä) Equinoctialem divide eodem circino quo et prioiem hi qua- 
drantes. 

'ä) Paralleloa constituuot, 

'") Ewcfpe ^iiin. constitulaa de gradibus solis quia unaqtiaqiie liabet 
sex gradns in e.r. !in, id est colurts, quia tarn bene R-vadua Sf>lis com- 
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et hoc m memoria teneatiii , quod eedem sesagesimae quintae et seit 
qiupatlita intenalla voi-antui de sex gradibus, quo ^e tomplcLtuntur 
Tuac a quoJibet et per sexagesimis pircieas in ^exta") circulum are 
ticam circumdncas, et ad inveuieudum autticticnm similiter taciaa Deinde 
ad quemlibot topicum invenienänm per V") sesigpoimas ab arctico et 
ab aDtarctico partire, et zonas tropicorum circumdiicitu Circnii vel 
zonao dicuQtur piiallelae, id est equi. distintea circuli '), quia per 
quot quxntas aroticus, per totidem est et antarcticue iiiventii><, per quot 
topicus hiemaliK, per totidem topicus estivus Fost hotr, quemlibet 
daoram coluromm veli? habe pro aolsticiali m quo solaticia sunt, 
almm pro eqiiiaootiali id est m quo duo equmoctia sant Ecce pri 
nias'*) et prmoipalinin principali» iltiiaimas et mediterraneus, td est lu 
meditullio terrae positua") Ille tamosn'i et omnibus pene phjlo'Jophis 
ammirabihs inundi itatus'") In omnibug hio Bolus equalis semper m 
icoessibilia ac ideo omni humano ctlltura inhabitabilis, quod in media 
peruata zona positus sit Solus bic ueque ad de^teram, neque ad ami- 
stram, vere nusquam inciinatur, et ex eo, qui per oiiinia equaliter est 
Btatutus, omni tempore anni equales dieo nocteaque, scilicet perpetum 
equinoctium habere mamfestatur In hoc polns uterque hbratur equa 
hter, quol in ahis minime invemtur hii, uon per nnmerum, ut arith 
meti<.a testatui Bed in ipea rerum roachina miriim m modum depreben 
ditur, quon odo omnis mequalitas ab equaiitate prooedlt et reeedat' ) 
Fig'ur DT Si riiei boras scire debideras {ler astrolabii partem quar- 
tam Bie possmt scire yideas mtellectuque quodammodo acnto dis 
oernas bn, enim est mvemeudi modus Sume eara diviiaiu in XC par 
tea, per qaag t^pientes habitabilis terrae diviserunt latitadineni, ac 
inprimii, quae ait illiua terrai, latitudo, in qua horae inveuitndae ?uat 



ivitantur ■» septentrione m avistrum sioat ab nuente in occidentpm 
Coluri auteni ideu cxtellentiorea dieuntur, quia i.d cipita natura con 

= 1) sesige&ima 
') Post se-^ priores 

^) faensum nota, jUii litteii lalsa est Paralleli igitur cirenh 
spacium infra sunt zon 

") Hic lorsan aliquil ileeit commendat enim equinuctiale de quo 
nicbil dixerat 

^^) id est equinoctialib 

") Famosus Btatus mundu'i qui est aub equinoctnli Qiii ibi essen! 
semper haberent equmoclium 

") Eqainoctialis ]aaBi libra altior est, et duo poli quBBi due lances 
ab 00 dcptndent Boetiu? per numeros ostendit quomodo inequalitaa 
ab equihtato procedat et redaat ad eam [der Glossator meint oifenbai 
lic telelle pag 66 flgg der Priedlein achen Boetius Aua^abe] Hie 
autem m re potest viden qua statim ib equinocti-ili dif,s creacunt vel 
decreseunt usque ad canerum et caprit-ornum, et tunc taiitum redit ad 
equinoctiale. et ibi bt iterutn equalita'4 
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mqaire eique meilium chluIi ueJi tatem cumpuni, iiuc tactu postqnm 
djei reonMa luotua s.it mveiito qui loignitni est in mtiiio euricvilae 
eiusdem diei inTentc, perpendicnlum 'uppnne et in qua suppriorum 
liiiea ipaum perpendiculum eniiit, supeivemen-' vidcatui at eiuBdem 
Imeie snpenori eiti emitftti illud pirvum icd curricnlum quod Bupei 
pendiculum carrit superdacafur deinde hoc &ie instituto, eandem 
aatrolabii quartam eolis radiiB oppone, ut pei ems utiaque firamina 
intus eant HiH lero pei utraque mtus e intibu-. perspioe snpei quam 
lineam peipendiculum pendeat ao supei einriem ij sam parvulum medi 
curnculum m perpendiculo poutum onstitue ubi pnmitus eiubdein 
raediomnculo ita po&ito tunc horarum infeims positanim oidine tognito, 
Bupei quem parpendiLulum superiiceat Tideatur, atque eam hurini 
oertam esse viJeTB BUper quam perpendjoulum auperiacere vide^tur 

Dniaam autetn ib huiuamodi diTisioms sapientib i? tociens hibi 
tabilis terra© spftcium m VII i„hmata dignoacitur Ipia vero cljmata 
in XC partes esse divisa dieuntii Qui autem in quocunqnp loto faerint 
cniUBqae cliniatis partem de XC pei rationem mvenire voluem siimplo 
aatrolibio eo die quo Bol pnmuni giidum arietis intrweni, medicli 
nioque soIis radiua ätnec per eius torimina mtraveiit, ut auhtum in 
laveniendis tamdiu convenieiiter o[.po3ito gradu i 



10 deindo Ladtin quae de XC fublato, quid rcliquam Bit, perapiciat 


Deincepb totam medio loco, ubi lioi. factum f mnt, climatig partem duat 


quotum reliquum fuis&o liquet 




bperim cell fictuius ducas c 


Dculum per medium globnm qnein in 




quü ei ipsis voluens pro polo aectp 


tum a htteia aignes, et in oppoai 


ti id est in XXXI" ab a pone f ") 




punctum ab.a.signabis per.e.ecoe 


tropicua, Similiter retro ab./'.uBque 


ein XI« ponea.d.et in V ab.A» 


■erBUS.d.pones.e.Tnnc posito cireino 


in a eirciimducBB Ä et r Ita cii 
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vidcE, quae Xir 1 g t l p t r ^ MI g l t 

nomina XII hal b t dh i I p p 1 

que crueom fa trqpi l" P mt 

oapricoxnum tr ! I It p t m 1 1 b m i t I 

erit. Cetera a p d t \ 

284) fol. 39 w h h 1 h un W t m th 1 t d 

Cl C p t d t p t t t p 

t dpi ilpt md ttmt tlmm 

Üb dmtbmt dmbl wlh ir mth 

1 d R ä t 1 A m 1 g 341 M th m B t 

K It I d \ Ik tm 1 g ti t h h t h K 

fj Gt tu tnil mbthb d hHkl 

b dOl 

2S5) f 1 41 t dp p t q 1 P 

t M fa b m t 1 

386) f ! 45 K p t 1 II p b t i d i t 

Cb ptjbm qtdf ttd 

ttt tddt pt mdli 1ml 

IJO th It d k t d \.b ht 1 1 

d t m i m 1 h t 100 m D tt 1 

wdl Id dklDthid 1 frelh 

ht gt 300 d 1 2 f 1 83 k p t 1 L^III I b 

p t t p dm f fol. 10. ver.ozn§2 

dB! 1 Ad ii) II P p t & 1 t In abaeo SXI fac 

d t d 1 d t d m t Ut si dicam, aivido 

XIl p t t t II t t m d eat [[uaternarium. 

87)tl51 Ddlbtm d partee. mator eius pars 

t m gl mpl t m raaior minori. Fig. 58. 

MtHlfd bgttBhtb beweist sich der Satz 



Itq Ibt dmt] d tquuj ad 

tpt t] ptg P ™ ^ mltpltstn t 

d m p p t q t p 

89) f 1 ao t Q a t p p (j h ii 1 1 t I i t 

p t It lg 1 t m t t t 1 t n m, ideö quia 

t tu p b q tmmiult tat AnteloDgior 

tqt q dt Ittt plqmna unitata. 

W) 1 1 105 t "S t h gl n nin trigono equi- 

i t pt m m f l q m b b p t t t n h c, ubi est in 

1 t XiX t t d d pt m D gnt octo aeptima 

p t nil dq 1 tdd mB] tem partes et 

t rum t t pt m 1 b II pt m Ä f IUI oi et duaa 

pt m t XXIUI tdd pt m de VII fae 

m t m t ttt X\\ V pt r per catetum 

If nih mdta t tg tadnt minutiae im- 

1 
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pehant, nota, tum dici ^uid 'j int quinque aeptimae in XXX, divide 
XIX in VII partes et duabu? septimis ablatis vide quid constitaent 
qujuque septimae de XXX Sed et lUa geometricftlis Regula de cateto 
taisa est, qai con fuit foiBan »eteiibus bcne eiquisita, vel non eura- 
veruct miuntjas, et ideo XWI mtegros compntaverunt. Item et ista 
arithmeticalis falsa qme oompulat integres pedes, qui noß sunt integri. 
Änthmetica enim non recjpit miniitias 

291) Pez pag 87—92 Ollens, pag 471—475. Der Brief im Salz- 
buigei Crdex beginnt erat mit den Woiten: Macrobius super Bomnium 
ScipioDia und sclliesst wie bei Ollens mit puteoriim piofunditatibus, 
wogegen Pez noch 4 weitere Zeilen hit 

292) OIIeriB, pij, 44b Aamerkung 

293) Vergl TritheraiuB, Catilogus Suiptorum Eccleeiatieoruin, Co- 
loniae MDXXXI. Fol. LXXVII recto: Kupertus episoopus Linconienäis, 
vir in divinis seripturis eruditissimus et in seculariam litterarum &h- 
ciplinis oninium suo tempore dootorum peritiasimus, philosophus, astro- 
nomas et caiculatov insignis et theologorum sni temporis fädle prineeps, 
ingenio subtilia et clarus eloquio, nomen suum mlilta et varia scribendo 
oTira gloria transmisit ad posteros. De cuius opnsculia ad manua 
noatras pauca peryenerunt. Feriiiitur aiitem iata; Summa theologiac 
üb. I. Summa quae numerale dicitur. De spbaeta coelesti [Intentiü 
noetra in hoc tractatu . . .]. De computo ecclesiastico. Calendariuni 
pulchrum. Alia insuper raulta aedidit, qiiae ad notitiam ineam non 
venerunt 

294) Zeitschr. Math. Phys. X, 1-16. 

296) Wilhelm Arndt, Schrifttafeln. Berlin 1S74. 

296) Die letzten Bemerkungen geboren wörtlich einem Briefe des 
Pater Amandus Jung an den Verfasser dieses Buches vom 9. März 1875 
an. Ueber das Alter der Handschrift bedauern wir mit diesem Ge- 
lehrten nicht gleicher Ansieht sein au tonnen. Er schreibt una; ,,Der 
Codei gehört, wenn nicht der zweiten Hälfle des XII., wenigstens der 
ersten Hälfte des XIII. S. an." Wir haben im Teat begründet, warum 
wir den Codex für um 50 bis 100 Jahre älter halten. 

297) Born Feldm I 92 11 — 93 3 

298) Wir utircn nach der Eintheilung von Pez Ollens hit das 
Pez sehe Kap XXIX als XXI eingeaehaltet, and neui t daher die hier 
utirten Kapitel XXII, XXIII und XX> Bei Kapitel XXX ticffen die 
beiden Numenrungen wieder ausimmen Das» wii Pea d h dem balz 
burger Codes folgen findet seine Begründung in dei ZuverUasigkeit, 
weli,he dipse Handschrift nach unserer Meinung auszei hnet 

299) Ollens S 445 fei cuiua libet rei altitudmero iniestigaio 
voluoris huiuB modi milüaii mgeniolo inveatigare poteris Bei Pea & 56 
heisBt es allerdings etwas wemgei anadrucklieh laeularl mgerao 

300] Sed nequaquam silentio puto transeundum quod Interim dum 
haec acnptitaiem ipsa mih natura obtulit epeculandum (Ullens 435 
oder Pea 34) 

301) Mathem Beitr z L. ilturl. d \(Ikei, ■^ 324 
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302) Mathem Beiti 2 kultuil d Vulkei -i 32n 
306) Veigl Cliasles Geschichte der Geometrie (deutsche Ueber 
Setzung) & 5S6 Man erkennt besoiuJers in Qcrbert's Geometrie eher 
eine Nachahmung und einen Commentar der Werke von Boetius, als 
einen 'WidersLhein des Wissen'i und der Methoden der Ariber wo*on 
«u dia ersten "^pnien m Frankreich erst im XII '5 hnden 

104) GeibeitKap XLI = Nipsu», Autgibe 1 Kap XLII =■ Nipaus, 
Aufgabe 2 Kap XLUI = Nipsus, Aufgabe 2, zweites Zihleiibeispiel 
Kap SLIV = Hipsus, Auigihe 3 Kap XL VI = Nip»us Autgahe 5 
abzuschreiben angefangen, dann Unsinn Kap XLVII ;= Epaphroditus, 
t, 1, von Item ad chatelnm ^n, dann g 6 Kap SLVIII =■ Epaphr 
Ö2 kap XLIX = Epaphr §3 Kap L = Epiphr g 11 Kap LI 
= Epaphr. § 13. Kap, LIII ~ Epaphr. ^ 7. Kap. LI\ = Heron 83, 
30—83, 9 = Boetius 417, 3—12, Kap, LV = Epaphr. g 15, 5, 17—24. 
Kap. LVI = Epaphr, @ 27. Kap. LVIt = Epaphr. § 28. Kap. LIX 
= Epaphr, g 30. Kap. LX = Epaphr. g 17—24. Kap. LXI = Epaphr. 
g 35. Kap. LXII = Epaphr. § 17 — 24. Kap. LXIV = Boetius 424, 
11—24. Kap. LXV = Epaphr. @ 17—24. Kap. LXVI = Epaphr, § 16, 
Kap. LXVII = Älouin XXI. Kap. LXVIII = Alcuin XXII, Kap, LXIX 
= AIcuin XXm. Kap. LXX = Alcuin XXIV, Kap. LXXI = AIcuin 
XXV. Kap. LXXII = Älcuin XXVIL Kap. LXSIII = Alcnin XXVIII. 
Kap. LXXIV = AIcuin XXIX. Kap, LXXV = Alcnin XXX. Kap. 
LXXyl = Aloiiin XXXL Kap. LXXVII = Kpaphr, § 26. Kap, LXX VIII 
= Heron 132, 1—6. Kap. LXXIX = Heron 123, 19—23 nnd 124, 17—19. 
Kap. LXXX =- Epaphr. g 14, Kap. LXXXI = Epaphr. § 9. Kap. 
LXXXII = Heron 159, 20—21 und 154, 8—13, dann das Gerbert'ache 
Kap, XXXI nur mit anderen Worten. Kap, LXXXIV zweites Alinea 
= Heron 157, 24—158,4, Kap, L XXXIX = Heron 231, 25—29. Kap. 
XC = Heron 169, 30—170,10. Kap. XCIII and XCIV zuerst Maroianus 
C p 11 rb VI § 595—598 ( d K pp p g 408-500), dann Hyginus 
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i t| (. m t i p I \\\1\ 1 1 (1 1 

I t tog lg öl jdumqltm 

tgmcl <'g dmnn H "^P 

glqd fig t tqlt ptmci q 

1|, tt p gl glpqltp 

Dd pt ptmglqdt 1 

mp 1 d t t h b 1) 

dll) Z t li M th Phj XX H t 1 t Abth 5 

312) D thtLMlIii ZhM 1(. pd 

( ^1 A V g 131) d N 1 'S 4]5 h g w 

dhht htlbd H jml tht d 

31J) U b t ff d St 11 fl d 1 t 1 36 d 37 

dSlbgCd ddbgdktbP lLpVl&138 

d K p in S 139 b K p III (C d f 1 4 P 135—136) 

s. die folgende Aiimerkmig. 

314) Vergl. Pez S. 135—136 mit der Ausgabe des Mnerobius durch 
Janus (Quedlinburg und Leipzig 1848) Bd. I, S. 326 von Anfang bis 
S. 226 Z. 7. 

315) Vergl. Jourdain, RecherchcB critiqucs sur l'age et 5'originc des 
traductions latines d'Aristote. Nouvella edition. Paris 1843. pag. 146. 
[Bei Chasles, Gesebiehte der Geometrie, deutsche UeberaetKiing, S. 593 
Note 235 ißt irrthüniüeh Jourdain, pag. 156 citirt]. 

3iej Mathem. Beitr. z. Kulturl, d, Völker 341-354 und Zeitschr. 
Math. Phjs. Vni, Literaturaeitung: 41—47. 

317) 'V ^1 P t Gm tri^e eoinposita a. Leonaido pisano de 
fllg b j M CC XX [ o beiläufig bemerkt das Wort Praktische 

G m t g g sagt P ktik der Geometrie zuerst vorzukommen 

h t) bg 1 kt d S tCi di Leonardo Plaano (ed. Boncom- 
p g J n 94 1 3 D erem Texte genannte Figur aus Ptole- 

1n^ gl b d p g 97 m Rande. 

13) D t t i l 1 d isione camponim inter uongortes (Leon. 
F II 11 J— 148) 

il9) N mm l montes seüucdum superficies apparenbos 

dm t 1 fi rborsE, neo non et semina aon secun- 

d m t 1 m p p superficies eleveutur. Unde queruntiir 

mb 1 p m pl m p r que apparentea superficies montium 

t p q pl i dicta omnia secnndum rectum augulum 

1 t (I P II 107.) 

320) P m m 1 t quo sapientes agrimenEores utllntur etc. 
(L P ir 10 ) 

321) S p t t q ordinabant cum arundinibas triangulum 
mim h ra d t (Leon. Pisano II, 108.) 

3 2) I p t pt i t ctio de inrentione altitudinum rerum 

I t Tim t 1 f dit t in tque longitudinum planttierum. (Leon. 
P n 302—206) 
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32:i) Leonardo II, 2ÜS, 29— 20a, 25 = GGrbert XXX.V. L. 203, 36 
l,is 204, 5 = G. XL. L. 204, 5-20J, 21 = G. XXXI, L. 204, 21—206 

E a =G XVI 

3 4)Dl)lirj ^\d L idt 

L p g 1840 S 9—3 

3 5)Dblil &1 dA Iglt tPt 1 

1 ä ItgDnkjlid tA IdMgth 

Ph 1 ph d Ab b g g b f t Ut 

3 6) Dpi ß qdtMgt Et] lig pl 
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r t t d t 
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Gib D d 1874 & 93 ß dB t 11 d f b 
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SachTerzeicliniss 

(mit AusschluBs der Aamorkongcii). 

A> Antonius, Marcus 83. 

Äppuleius voQ MadauL'a, 1^3. 135. 

Aalimesu 33. Aprofiditus 115, 

AbHcas 128. 130. 135. 138. 156. 159. Äprofodittis 115. 166. 

Abbo von Flenry 100. Araber 80. 157. 176. 177 Hg. 

Abschnitte der Grundlinie lies retht- Arcerianus 95. 101. 110. 114 imd 

wiültligen Dreieeks 107. häufiger. 

Abschnitte der Grundlinie <les spitz- Arehimed 4G. 49, 88. 

winkligen Dreiecks 41. 106. 181, Arcbitaa LatinuB 135. ISii. 

AbsteckuDg von Grundstlicken 25. Area 125. 

96. 98. AriBtoieniis 87. 

Achteck 45. 130. 132. 173. ArithmetiBcbe Keilien 58. 121. 122. 
Adalbero von Elieims IBl. 144. 

Adelboldus 153 flgg. 174. 175. Arndt 159. 

Aera 125. Arainoe 81- 

Aethicus 83. Artifices 76. 

Africanus, Caeciliue 148. Askra 8. 

AMoanus, Seitua Julius 110 flgg. Astrolabium 30. 98, 162. 176. 177. 

120. 163. 181. 183. 

Agonnius Urbious 96. Atticua 79. 

Agrargesotzgeliung 64. Aufgaben aur Verstandesscliiü'l'ung 
AgrimeuBores 77. 142 flg. 167 flg. 

Agrippa, Marcus Vipsauiis 84. Auguren 66 ög. 

Ähas 70. August, Monat 82. 

Alcuin 59, 136. 139 flgg. 167 figg. Auguatus 67. 81. 84, 97. 161, 

AIcuIq'b Commentar uur Genesis Ausmesaung der Jucharto 135 flg. 

141. 142. 144. 182. 

Alexander der Grosse 71. Automaten 15. 
Alexander Sevenis 100. 110, 148. 
Alexandrien 6. 7. 8. 31. 36 und "• 

häufiger. Baliylonicr 70. 

Alexandrinischer Krieg 78. 118, Batbus; De aase 100. 

Alkarkhi 59. Balbua, Feldmesser 64. 95. 99 flg. 
Almagest 173. 131. 148. 161. 162. 165. 

Aniplonius 19. Baibus Ob erwegeme ister 84. 99. 

Anaximander 70. Baldi 8. 

Anderes Buch des Heron 91. 92. 118. Baumzalil auf einem Äther 119. 146. 

Anicius a. Boetius. Beda Venerabilis 139. 

Anonymus yon Byzana 7. 8. 37. 163. Bonaeler 116. 

Anonymna von Cliartres 98. 132 flg. Bergoberfläehe. 1!3. 110. 144. 169, 

161. 179. 182. 184. 

Anticuro 66, Bern 138. 

Antoninus Pins 148. Berosus 71. 
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Betrubus Rufus U5. 
Bhaseara Acharya 59, 
Biroh 33. 
BissextiliB 80. 

Boljbio 150. 165 and häufiger 
Boetina, Änicius Manlius Torquatus i 
. 130 flg. 141 



Coiistantinug, Müiiuh 165. 
Cürauscus 182. 
Corau3tu3 133. 161. 192. 



und häufige] 
BoucompagDi 6. 
Bomfilius von Gerona 150. 
Boulay 159. 
Uo waren 157. 
Brahmegiipta 123, 
Breite =■ kleinere Auedeliniiug43. 67. 
Breslau 138. 
BretBchneider 166, 
Brunn enauf gäbe 58. 141. 
BnohBtabenvertatiaehnng 125. 143. 
Burgundionen 157. 



I3re 



Caecilius s. Africanus. 

Cäsar, Julius 78 flg. 161 u, häufiger, 

Cäsat's Brief über die Feldmess- 

knnst g5. 
Cäsar's Schrift über die Sterne 78. 95. 
Campus fastigiosus 144. 
Campus qaadrangulas 144. 
Campus rotundus 144. 
Campus trianguius 144. 
Canopas , Edict von 80. 
Capalla, MarcianuB 154. 177. 
Cardo 66. 73. 77. 
Catina 71. 

Celaus, Ingenieur 99. 102. 148. 163. 
Celans, Juventius, Jurist 148. 
Cerdo, Vitravius 86. 
Chartres s. AnonjmuB von ChartrcH. 
Chasles 94. 132 flg. 166. 
Chorauste 118. 161. 
Chorobatein 22. 
Chorobates 23. 88. 
Christ 100. 
Cicero 78. 79. 
Codes Amplonii 19. 
Codex Arcerianus s. Arcerianus. 
Codex Augiensis beschrieben 141 flg. 
Codes Salamitanus 159. 
Codes dea St. Poteratiftes in Salz- Egesippus 157. 

bürg 153. 155 flg. und häußgi 
Cohn 147. 



Dampfatm'imdung 38. 87. 

Decoropedatores 77. 

Decumanus 66. 70. 77 und häufiger. 

Decussia 67. 

Determination 6i. 

Didymus 83. 

Differentia 132. 

Diodoius Sioulua 103. 

Diophant 51. 63. 129. 

Dioptra 20. 76. 88. 

Dioptrik 20 flgg. 163. 

Diorismus 61. 

Distanzmesser 21. 



, an ein and erhängende 40. 
gleichschenklige 40. 184. 
gleichaeitige 40. 90. 133. 
183. 

— rechtwinklige 40. 90. 105. 

— stumpfwinklige 41. 104. 

— ungleichseitige, egypti- 
sohe Formel 33. 35. 43. 
137. 144. 182. 

— ungleichseitige, heroni- 
sche Formel 26. 41. 107. 
133. 181. 

a. Innenkreis, Pythago- 
räiaehes Dreieck, Katio- 
nale reehtwinkllgo Drei- 
ecke, Umkreis. 

Drobisuh 181. 
Dümicheii 91. 
Dürer, Atbrecht 88. 
Dunen 114. 
Duocimanua 66. 



Ebert 114. 

Edfu, Inschrift voi 

Edict von Canopus 



. Canopus 



Coloij 

Columella, Lucina Jnnius Modera~ 

tus 8. 89 flg. 105. 137. 139. 
Commandinus 9. 
Conditor 76. 
ConstaatiDUS , Kaiser 100. 



Eiectnra 104. 

Eisenlohr 32. 34. 

Entfernungen, unzugängliche 23. 

EpaphrodituB 8. 116 flg. und häufiger. 

Epigramme, algebraische 59. 63. 

Era 125. 

Eratosthenea 35. 81. 177. 
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EtlmicilK 84. 

Etrnakar 65. 70. T2. 76. 

Etymologisclie KUnstel6ieii66. 73,75. 

Eudoxna 88. 

EugippuE 157. 

Euklid 39. 35. 87. iG. 101. 110. 131. 

131. 178. 179. 
Entokiua von Askalon 8. 10. 50. 



Fabias s. Yestalis. 

Fackeltelegraphie HO. 

Feldaufufthme 25. 

FeldmesskuQst (= praktische Geo- 
metrie), unterschieden vou Feld- 
m SB B Wissenschaft (=■ rechnende 
Geometrie) 3. 85. 96. 139. 185. 

Ferramentum 75. 

Featus 74. 

Finilores 76, 

Flaccas, Marens Verrlus 74. 

Flurkarten, amtliche 77. 

Flussbreite zu finden iS. Iü8. 111, 



163. 



99, 100. 
Friedlein 7, 37. 130. 151. 160, 
Froatinus, Sextus Julins 93 flg. 9S. 

100. 134. 156. 166. 169. 179 ßg. 
Fi-obeniuB, Abt vonSt.Emmeran 140. 
Fünfeck 44. 9J. 

FilnfeckS7alil falscLe 126. 132. 175. 
lurneb 114 



Oeometnn deutsch lli 
QeralduB von Äuiillac 150. 
berbert 130 160 flgg n t hiiuflger. 
Ge seil Beb attsrechnung 59. 
Glossstoi des Codex iles St. Peters- 

stiftes 155 flgg 
Glossator des Macrobius 177. 
yvaifia 73 

Gnomon, Geschichte desselben 70. 
— zweifache Bedputoog' im 
Griechischen 74. 
Grad 71 

Grenzenhc rstelluug 26 109. 
Gronia 73 flgg 

— als Platz 75 

~ ein etniskiBChes Wort 75. 
Gromatioi 77 
Gronovia« 177 
Grnma 13 73 
Günther 17o 



H. 

Hadriaiius 148. 

ilaukel 54. 

Ilarnspicin 66. 

Haae 103. 114. 117, 

Hasenverfolgung 142, 140. 1(57. 

Heliögabalus 103, 

Herodot 70, 

Heroii von Alexandrien ö. 9. 12 und 

häutiger. 
Heton der Aeltere 7. 
Heron der Mechaniker 9, 
Heron, der Schüler des Ktesibius 8. 
Heron'a Schriften: 12 flgg, 

Algebraisches 58 flg. 

Automaten 15 flg 

Beweise entlidischei batze 29. 

Commentar zu Enithd 30 

Definitionen 37 3» 

Dioptrik 20 flg 

Lmleitung m die Geometrie 39. 

Linleitung in die Stereometrie 



Gewiolitezieher 13 



mg H 



Geschutzunfettigot 
Katuptrik 18 flg 
Mechanik 12 
R>.chenkanst 62 fl^ 
^orbemeikung ^u den i^ilcmvn- 

ten der Arithmetik ^7 
\ orbe Jierkungen zu den t,le- 
menteii der Geometiii. 17 
Hpiou Lehrer de^ Fiokl la 7 
Heron der Jungeie 7 

Byzauz 6 Anonjmua 



lleio 



. Byza 



lyj. 



176 flg 
Hippaich 45. 9b, 
Hock 151. 168. 

Höhe = grössere Ausdehnimg 43, 67, 
Höhenbe Stimmung 24. 41. 113. 120. 

152. 157. 162. 163. 180. 181. 183. 
Honorius, Julius 84. 
Horoskop 181. 
llnlteeh i. 7. L>ö. 28. 37. 86. 90. 93. 

102. 166, 
Hyginus der Astronom 97. 
Hyginus der Feldmesser 67 fig, 88. 

96, 97 flg, 165. 175. 
Hyginus, Freigelassener des Augu- 

stus 97, 
Hjpsikles 45. 
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Jeaaia 70. 


Lucius 3. Cursor. 


Imaginäres, s. uumiigliclie Aufgabe. 


Lapitus von Bareelona 1.51. 


Innenkrets eines belieWgoa Brei- 


M. 


ecks 45. 


Innenkreis eines rechtwinkligen 


Maasse, NiehtbeacMung derselben 


Dreiecks 119. 133. 135. 181. 184. 


90. 160. 


Intercalarmonat 79. 


Mache ea so! 33. 38, 118. 


Interstitio 132. 167. 


M r I 7' 7C 


Interstitinm 167. 


M b 7 156 167 177, 


Joeeher 159. 


M S 123 


Joseph 150. 


Ml B t 


Jourfain 177. 


M nt 130 151 167 


laidoruB von Sevilla 135. 


M 11 N 


Juchart 135 und liüofiger. 


M C p 11 


Julianus, SeivianuB 148. 


M Ph 1 pp 


Julius s. Afrieanus. 


M Ant 


- s. Cäsar. 


- Hp 


— 8. Frontinua. 


— P 11 


— s, Paulus. 


-_ V 


Juli, Monat 83. 


Mg 1 phl il a 182 llg. 


Jung, Pater Amandus 154. 


\I ü H rh 7 ». 10. 18, 30. 


Junius 3. Columella. 


37 86 103 


— a. Nipsus. 


Mm PI d 


Juventiiis e. Colsus. 


M ns 77 




M t 33 43 


H. 


M 177 


Ka 43. 


M 1 V 1 1 


Kalender 78 flg. 


M t 77 


Karl d. Grosse 140. 


Mittftgalinie t>5. 67 flgg. 97. 


KarlaraherHof-midStaatsbibliotlick 


Mittlere Propoaitionalen , Einschie- 


5. 140. 


bnng zweier 14. 


Katoptrik 18. 


Moderatua s. Columella. 


KeHten 110. 


Modeattis 10. 


KlaudiuB Ptolemäus 48. 6G. 67. 93. 


Mohammed ben Moussa 178. 


178. 


Mollweide 63 flg. 97. 


Kleopatra III 34. 
voQvipn 133. 


Mommsen 95. 100. 101. 103. 


Montpellier 152. 


Kreiaabsehnitt 48. 90. 137. 


Morgen (Feldmaass) 31. 


Kreisbogen 43. 


Müller, Karl Ottfried 73, 75. 


KreiaSächa und -umfang, s. jc. 


München 138. 


KtesibiuB von Askra 8. 9. 16. 87, 




Kuhikzahlensnmme läl flg. täS, 174, 


m. 


Kugel 49. 157. 


Nerva 93. 


Kngelcalotte 49, 


Nikodemus 83, 




NLkomaehua von Geraäa 8. 123. 129. 


L. 


175, 


Lackmann 96, 


NipsTis, Marcos Junius 8. 101. 103 


Lambocius 8. 


flgg. 112. 165 und häiifiirer 


Landkarte des Agrippa 81, 


Nivelliren 22. 


Lange, Karl 114. 


Noniua, Marcelius 125. 


Lauth 81. 


Numa 79. 


Legendre 117, 


Nypsios 103. 


Leon 61, 




Leonardo von Pisa 54. 59, 177 flg. 


ü. 


Lepsius 81. 


Odo von Clüijy 154. 


Letronne 6. 


Olleris 150 und häufiger. 


Likka im EpapliroditUH MG, li>7 


, Ordinata linea 98. 


170. 17t. 


Orientirung der Batilinie 65. 
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Oiigenea 157. 
Otto III. 164. 
Oxford 152. 



Ptülomeus de spacuiis 18. 
Pyramide 34. 50. 
Pyramidalzahl 131 flg. 174. 
PytIlBgoräisehes Dreieck 88. 102. 
156. 160. 161. 163. 164. 



/16\' 

" = U) ''- ''■ 

m = J'lo 33. 

jt = 4 136. 

Pandekten 147. 

Papirius s. Cursor. 

Pappua 8. 56. 

Papyrus RhinA 33. 

ParallellinieQ auf dem Felde 23, 

Paria 114. 15-2. 158. 

Patrikius 10. 104. 112 % 144. 

Paulus, Julius 148. 

Pediasimus 43. 

Perseas 38. 

Pez, Pater Bernhard 152. 155. 1 

160. 176. 177. 
Pfeüachiesscn 163. 181. 
Philippua, Qu! 



Phil( 



. Byza 



'. 16. 



77. 



PlanuJea, Maximua 62. 

üisüpa ia5. 129. 

Plinius 71. 78. 80. 

Plutftcch 103. 

Pneumatik 16. 

Püdiamua 96, 103. 105 und liäuHge 

PoJlio, Marcus Vitruvius 87. 

Polos 70. 

Polyeletus 83. 

Polyelitus 83. 

Polygonalztthl 121 Hg. 174. 18 

183. 184. 
Poiupeiua 78. 
Porta deeumani 

Praotice 53. 

Precisura 107. 

Prisoian 125, 

Professores 76. 

Proklus Diadoohus 6. 7, 29. 30. 113 

Ptolemäus III. Euergetes I. 80, 81. 

PtoIemäuB IV. Philopator 81. 

PtoIemSus IX. Euergotos 11. Phys- 

kon 9. 
Ptolemäua X. Soter II. 34. 36. 
f toleinäüs XI, Alexander L 34. 36. 
Ptoleraäus XIII. Neoa Dionysos 9. 

36. 
Ptolemäus s. Klaudius Ptolemäus. 



Quadrant 112 120 

Quadrat 41 

QuädtatiBilie Gleiuhung 59 106. 

121 151 
Qusdrstwnrzelau'iziehung 40 5 b 
Qoadratzahlen summe 122 127 
QnintiliS 82 
QuintuB 9 Philipp US 



Raimund Scholastieas 154, 
Rationale rechtwinklige Dreiecke 

40. 106. 135. 184. 
Rechteck 42. 
Regiomontanas 183. 
Reiehenau 130. 160. 177, 
Reich SV ermeasung 78, 83. 
Remigiiis von Trier 151. 
RHyseh, Gregorius 183. 
Kheims 151. 170. 
Rhombus 42. 169. 184. 
Ritschl 84 

Robert, Bischof von Lincoln 158. 
Robeitas Änglicus 158 
Rom m ZuBimmenhang mit Aleian- 

drien ** 
Romulus b4 79 
Rose, Vilentin 7 18 
Rostock 138 

Eulus Vitruvius 86 HG flg 
Rupertus Anglicus 158 



Salzburg s bt Poterastift 
Schalt enmesaiing s Thalee 
fechettel (Feldmaasa) dl 
bcheitelliDie 33 43 118 133 161, 

biherzrathsel 142 

Schott, Pater indreia 114 

iaihreibtehler bei N.pbUs 105 131, 

133. 168. 
Sechseck 44. 90. 91. 
Seckaeckszahl, falaolie 126. 132. 175. 
Sekot 34. 



Sexagesimalbriiche 45. 57. 

Sentilis 82, 

Sexttis s, Äfricanus. 
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Sieue 177. 

Si^ulfus 141. 142. 

Simplioius 80. 

Skiothemm 67. 98. 

Sonnenuhr 70 flg. 177. 

Sosiganes 79. 80. 

S. Q. 118. 

Stammbrüche 61 flg. 178. 

Stella 72. 76. 92. 

Storeometrisehes 49. 104. 184. 

Stern (feldmeaserischor Apparat) 

21. 72. 76. 
St. PetersBtift m Salzburg 5. 151. 

155. 176 nnd häufiger. 
Stumpfe Linie 43. 
Saidfts 70. 
Sylvester II. 160. 



Tages 73. 75. 

TaniB 80. 

Templam 65. 

Terrentius a. Varra. 

Tetraus 75 112 163, 181. 

Teuffei 103 

Thaies 41 120 157 162, 

TbeodoruB b3 

Theo dolus 83 

Theon von Alexaalntn 66. 

Thevenot 12 

Tita^ 93 

Tortluatus s Bottius 

Trajan 67 93 97 09 117. 118. 147. 

161 
Trapez gleichschenthges 33. 35.42. 

— rechtwinkliges 42. 90. 184. 

— spitzwinkliges 42. 

— stTunpt winkliges 42. 



Uebeiragung 41 104 
T7mkrei? dtB Achtecks 45. 172. 

— des Dreiecks 45. 

— de s reg elm IS aigen Vielecks 
44. 

Unbeatimmte Aufgabe 62. 
Uiimögliche Aufgabe 34. 60. 
Urbicua a. Agenaius. 



33. 137. 
läufiger. 
93. 102. 



78. 86 
Vatikan S3. 152. 158. 
Venturi 6. 18. 86. 102 und 
Vercius s. Flaccus. 
Vertex 118, 133. 
Verwandlung gewnhniichei 
in Stammbriiche 53. 

Vestalis, Fabius 71, 

Via praetoria 77. 

Victoriua 100. 

Vieleck 44. 

Viereck 35. 41. 43. 132. 

144. 182. 
Vincent 6. 7. 27. 76. 86 u. 
Vipsanus s. Agrippa, 
Vitrurina 67. 71. 86 flg. 

116. 156. 157. 165. 173, 
Vitruvins s. Cerdo. 

— B. Pollio. 

— 3. Kufus. 



WälBche Praktik 53. 
Wasserhebwerk 16. 22. 87. 
Was s er! ei tu ngs lehre 93. 
Wasaerorgel 16. 87. 
Wasseruhr 157. 
Wasserwaag-e 21. 22. 88. 92. 
Wattenbaeh 159. 
Wegmesaer 27. 88. 156. 
Widmann, Johannes von Eger 181 fl^ 
Wilhelm von Moeibeck 18. 
Wittwe mit ZwilliDgen 146. 
Wolf, Ziege und Krautkopf 149. 
Wolfenbiittel 5. 65. 114. 
Würfe] Verdoppelung s. Mittlere Pro 
Portion alcn. 

Z. 
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